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    Sylvia Rietschel, die unter dem Pseudonym Sylvia Steele schreibt, wurde 1991 in Dresden geboren. Heute lebt sie mit ihrem Freund und zwei vierbeinigen Kindern in der Nähe von Regensburg, wo sie ihr Lehramtsstudium absolviert. Schon früh begann ihre Leidenschaft für Bücher und so gründete sie im November 2014 ihren eigenen, erfolgreichen Bücherblog, bei dem ihr vor allem der Kontakt mit Autoren wichtig ist. Mit „Gestohlene Vergangenheit“, dem Auftakt zu ihrer DarkRomantasyReihe „Die Immergrün Saga“, schuf Sylvia nun selbst ihren Debütroman.
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    Für meine Großeltern.


    Ich werde euch immer im Herzen tragen.
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    1


    Achtzehn, denke ich und kann nicht verhindern, dass mir ein erschöpftes Seufzen entgleitet. Solange ich mich erinnern kann, wurde dieser Tag immer als besonders angepriesen. Meine Freunde erinnern sich gern an diesen Moment, in dem sie endlich über sich selbst bestimmen konnten. Jeder von ihnen hatte die Sekunden gezählt bis zu diesem Zeitpunkt, an dem die Eltern – rein theoretisch zumindest – nichts mehr zu sagen hatten.


    Schließlich ist es irgendwie eine magische Zahl, ein bedeutender Moment. Ausgehen, so lang man will, sich rumtreiben, mit wem man will, ausziehen, weglaufen, sich nichts mehr sagen lassen, die Schule beenden.


    Neu anfangen.


    Welcher Jugendliche wünscht sich das nicht?


    Tja. Ich. Seit Tagen schon wäre ich am liebsten jeden Kompromiss eingegangen, um meinen Geburtstag und meine Volljährigkeit zu verhindern oder zumindest hinauszuzögern. Für mich beinhaltet der vermeintlich magische Moment weit weniger als üblich. Ich würde alles – wirklich alles – dafür geben, damit meine Eltern wenigstens noch ein wenig über mich bestimmen könnten. Manchmal wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dass sie neben mir stehen und sich über irgendeine belanglose Sache aufregen würden. Aber das tun sie nicht. Nie wieder.


    Sie sind tot.


    Ein dumpfer Schmerz zuckt durch meine Brust. Ich schließe für einen Moment die Augen, sehe meine Mutter vor mir und spüre, dass ihr breites, sonnengleiches Lächeln meine Haut aufheizt und mein Herz bis in den letzten Winkel mit Wärme füllt. Ich fühle die Hände meines Vaters auf meinem Haar, und es ist, als würde sich ein schützender Schirm über mich stülpen, der mich vor allem bewahrt, was mir Schaden zufügen könnte.


    Mag sein, dass es kitschig klingt, aber sie hatten es einfach im Blut. Ich hatte schlichtweg die besten Eltern der Welt.


    Manchmal träume ich von ihnen und sehe sie vor mir, als wären sie nie von mir gegangen: Meine Mutter mit ihren rehbraunen Augen, dem braunen vollen, welligen Haar und meinen Vater mit seinen Grübchen, dem muskulösen Körperbau und den strahlend blauen Augen.


    Aus diesen Träumen aufzuwachen ist, als reiße mir jemand das Herz bei lebendigem Leib aus der Brust. Beinahe so, als müsste ich sie noch mal beerdigen, die Grabrede halten und in dieses einsame Haus zurückkehren. Ab und zu schwänze ich die erste Stunde, weil mich meine rot unterlaufenen Augen sonst mit Leichtigkeit verraten würden. Ich will und muss meinen Schmerz für mich behalten. Nach einem Jahr interessiert es niemanden mehr, dass sie tot sind, oder wie es mir geht. Schon nach einem Monat spürte ich, dass es den meisten Leuten gegen den Strich ging, wenn ich immer noch über meine Eltern und den Unfall redete. Vor allem meinen Lehrern gefiel das nicht, zumindest den meisten. Aber jetzt, nach einem Jahr, erwarten sie, dass ich darüber hinweg bin.


    Deshalb mime ich die Starke. Ich kann und darf meine Trauer nicht mehr öffentlich zeigen, und wenn ich einmal tot bin, wird sich niemand mehr an sie erinnern. Genau das ist der Punkt, warum ich jeden Morgen mit rasselndem Atem und schmerzender Brust aufwache. Ich habe Angst, da ich meine Vergangenheit und damit auch mich selbst jeden Tag ein Stück mehr verliere. Aber ich kann es nicht verhindern, ich sitze hier fest und klammere mich an jede verblassende Erinnerung, an jeden Moment, den ich mit ihnen erlebt habe.


    Als die Tür zur Toilette aufgerissen wird, zucke ich zusammen und springe unwillkürlich auf. Um den Schein zu wahren, betätige ich die Spülung. Bevor sie meinen Namen rufen kann, weiß ich, dass es meine beste Freundin Eve ist, die meine Idylle, mein Aufatmen vor dem Sturm, stört.


    Während sie nach mir ruft, streiche ich mein Kleid glatt und öffne die Tür.


    »Hier«, sage ich gefasst und trete ans Waschbecken, um mich frisch zu machen.


    »Alles in Ordnung mit dir?«


    Prüfend betrachte ich mich im Spiegel. Das schwarze, eng anliegende Kleid sieht elegant aus, passt aber auch zu meiner Stimmung. Auf meinen Wangenknochen zeichnen sich ein paar kreisrunde Flecken ab, die aber durchaus gewollt sein können. Ich muss mir keine Ausrede einfallen lassen und atme erleichtert aus.


    Mein Blick fliegt zu Eve, die mich besorgt mustert. Ich kann in ihren Augen lesen, dass sie weiß, was in mir vorgeht. Manchmal ist unser enges, ehrliches Verhältnis für mich eher nachteilig, aber ich würde sie für nichts auf der Welt hergeben.


    Auch nicht für meine Eltern.


    Ich zwinge mich zu einem unbekümmerten Lächeln, drehe den Wasserhahn auf und wasche mir die Hände. »Ja, alles bestens.«


    »Ali«, beginnt sie, und ich weiß, dass jetzt eine Standpauke folgt, denn ich hasse meinen Spitznamen.


    »Du kannst dich nicht die ganze Zeit über hier verstecken.«


    »Mach ich doch gar nicht«, versuche ich, mich zu rechtfertigen, während ich mir die Hände trockne.


    Aber sie kräuselt nur die Lippen und verschränkt die Arme vor der Brust. »Und wie du das tust! Wenn du nicht feiern willst, dann können wir auch wieder gehen.«


    »Nein!«, protestiere ich schnell. Schließlich sind all meine Freunde hier, und ich will sie nicht enttäuschen. Aber vor allem will ich nicht, dass sie mitbekommen, dass es mir immer noch schlecht geht. Auch wenn sie das sicher verstehen würden. »Nein«, wiederhole ich sanfter. »Ich möchte hierbleiben.«


    »Dann lüg mich nicht an.«


    Ich seufze und werfe das Papier in den Mülleimer. »Okay.«


    Eve nickt und hält mir die Hand hin. In ihrem Blick stehen Sorge und Unsicherheit, als ich lächelnd meine Finger mit ihren verschränke, aber sie lässt mich mit ihren Fragen in Ruhe. Wofür ich ihr sehr dankbar bin. Im Moment kann ich nicht noch mehr düstere Gedanken vertragen.


    Ich lasse mich von ihr nach draußen führen, wo mir wieder klar wird, dass wir uns in einem Club befinden; laute Musik, lachende, leicht alkoholisierte Leute und eher Geschrei, als Unterhaltungen. Ich lasse mich darauf ein und hoffe, dass ich mich ein bisschen ablenken kann. Also setze ich mein Dauerlächeln auf, das ich in den letzten Monaten perfektioniert habe, und grüße hier und da ein paar Leute, die ich aus der Schule kenne.


    Das A.M. ist stilvoll eingerichtet. Die leuchtend rot gestrichenen Wände heben den Stuck in den Ecken und an den Decken hervor. Einige goldgerahmte Spiegel lassen die Räume noch größer wirken. Es gibt eine weitläufige Tanzfläche, zu der man durch zwei bereits gut gefüllte Gänge gelangt. Der eine bietet einige Sitzgelegenheiten in Form von gemütlichen, weißen Ledersofas, der andere wird von drei Balkons mit goldenem Geländer gesäumt, von denen aus die Gäste einen guten Überblick über die untere Ebene haben, die eine Bar und ein kleines Restaurant beherbergt, und in deren Mitte ein gewaltiger, glitzernder Kronleuchter thront.


    Wir gehen gerade in den Gang mit den Balkons, als mir plötzlich übel wird. Alle Härchen auf meinem Körper stellen sich auf, ich habe das Gefühl, dass mir ein eisiger Wind über die Haut streift. Mein Körper scheint sich gegen das Weitergehen zu sträuben. Ich bleibe abrupt stehen. Meine Füße graben sich in den roten Teppich. Ich sehe mich nervös um. Vor was habe ich auf einmal solche Angst?


    »Alisha? Alles in Ordnung?«


    Es ist schon fast gespenstisch, dass Eve derart schnell spürt, dass mit mir etwas nicht stimmt.


    Ich sehe mich weiter um und versuche, meinen ungleichmäßigen Herzschlag in den Griff zu bekommen. Hier ist nichts. Alle Leute, die um uns herumstehen, kenne ich seit Jahren. Viele von ihnen sind meine Freunde.


    Ich muss keine Angst haben, versuche ich mich zu beruhigen. Es sind meine Freunde, wiederhole ich immer wieder, bis sich mein Puls wieder normalisiert. Ich weiß, dass ich hier nicht in Gefahr bin und dass meine Freunde mich beschützen würden.


    Vor was auch immer.


    »Ali?«


    Ich räuspere mich und blinzele ein paarmal, um auch den letzten Rest meiner Panik zu vertreiben. »Ist bestimmt nur der Stress«, lüge ich, laufe weiter und ziehe sie mit. Das ist die einzige Ausrede, die bei Eve nicht die Alarmglocken schrillen lässt.


    Sie schürzt die Lippen. »Hab dir ja gesagt, dass es keine gute Idee ist, gleich nach der Schule arbeiten zu gehen und im Anschluss direkt hierher zu fahren«, brummt sie und schiebt trotzig ihr Kinn vor. »Ich hatte mir das anders vorgestellt.«


    »Ich weiß«, versuche ich, sie zu beschwichtigen. Im Gegensatz zu mir hat sie sich schon seit Wochen auf dieses Ereignis gefreut. Schon heute Nachmittag hat sie mich zu überzeugen versucht, nicht arbeiten zu gehen. Aber ich kann meinem Chef keine spontane Bitte abschlagen. Er tut schließlich viel für mich, was die flexiblen Arbeitszeiten und die gute Bezahlung angeht. Zudem liebe ich meinen Job. Wirklich. Auch, wenn es nur Kellnern ist. »Aber das ist noch nicht alles«, füge ich hinzu, als mir einfällt, dass Eve nicht auf dem neusten Stand ist.


    Ihre Augen werden groß, und sie bleibt mir zugewandt stehen. »Oh, je«, seufzt sie.


    Sofort sind alle Leute um uns herum vergessen. Wir kennen uns seit Windeltagen. So ist es zwischen uns schon immer gewesen. Die Sandformen und Kuscheltiere wurden letztendlich nur von Frauenfilmen, Problemgesprächen und Cocktails abgelöst. Es ist wie eine magische Glocke, die sich über uns stülpt und uns von allem abschirmt, wenn wir zusammen sind. Beinahe so, als wären nur wir beide füreinander wichtig. Das liebe ich so an unserer Freundschaft. Ich weiß, dass ich ihr alles erzählen kann, weil sie mir tatsächlich zuhört. Bei uns gibt es keinen Smalltalk, keine höflichen Floskeln, keine Oberflächlichkeit.


    »Mein Großvater«, sage ich, »hat mir, als ich arbeiten war, eine Nachricht hinterlassen. Ich soll morgen zu ihm kommen.«


    »Was? An deinem Geburtstag? Aber ich dachte, wir verbringen den Tag morgen zusammen!«


    »Ja, aber er würde mich nicht bitten, wenn es nicht wirklich wichtig wäre. Das weißt du.«


    Eve macht ein ganz trauriges Gesicht und wendet dann den Blick ab.


    Mir ist klar, dass sie etwas geplant hat, aber ich kann meinem Großvater keinen Korb geben. Nicht, wenn er mich bittet, zu ihm zu kommen.


    Plötzlich werden die Augen meiner besten Freundin riesig und verengen sich dann zu Schlitzen. »Aber, Ali, du bist doch noch nie bei ihm gewesen! Ich meine, kennst du überhaupt den Weg?«


    Mir entgleitet ein Seufzen. Ja, genau. Das ist eins der Mysterien meiner Familie; eines der Geheimnisse, die meine Eltern so gut gehütet und mir nie anvertraut haben. Vielleicht wollten sie das eines Tages, aber dazu wird es nicht mehr kommen. Deshalb ist es merkwürdig, dass er mich überhaupt zu sich eingeladen hat. Jedes Kind verbringt Nachmittage, Wochenenden, ja ganze Ferien bei seinen Großeltern. Ich dagegen bin noch nie bei ihm gewesen. Weder als meine Großmutter noch lebte, noch jetzt, da sie tot und mein Großvater allein ist.


    Ich zucke die Schultern. »Er meint, Chess würde den Weg schon kennen.«


    »Ah, ja klar.« Eve zieht die rechte Augenbraue nach oben und verschränkt die Arme vor der Brust. Eigentlich fehlt nur noch der wippende Fuß, aber den scheint sie sich zu verkneifen. »Sehr witzig.«


    Als ich immer noch nichts erwidere, wird ihr Blick ungläubig. »Das soll ein verdammter Scherz sein, richtig? Du willst mich nur beruhigen. Funktioniert aber nicht.«


    »Ist kein Scherz.«


    »Was? Du, du sollst zu ihm reiten?«, kreischt sie ein paar Oktaven höher, besinnt sich dann aber einer gedämpften Lautstärke. »Und Chess soll den Weg kennen?« Sie schnaubt. »Sorry, aber er ist ein Pferd, kein Navi. Nichts gegen deinen schönen, klugen Hengst, aber ich glaube kaum, dass er einen Weg kennt, den ihm noch nie zuvor jemand gezeigt hat.«


    Ich denke an die unzähligen Male zurück, in denen ich an meinem Pferd gezweifelt habe. Bei unserem ersten Sprung zum Beispiel, oder unserem ersten Parcours. Mein Vater hat dann immer gesagt, dass ich ihm ruhigen Gewissens mehr zutrauen könnte. »Alisha, Pferde sind seit jeher mit Abstand die treusten und zuverlässigsten Gefährten des Menschen. Er wird dich beschützen, wenn ich es nicht kann, dich leiten, wenn du den Weg nicht mehr weißt, und dir den Anstoß geben, den du brauchst, wenn du den Mut verlierst.«


    Eve mustert mich und scheint meinen Ausdruck richtig zu deuten. »Du vertraust ihm.«


    Ich nicke.


    Sie lässt die Arme sinken und seufzt. »Schön, aber dann ruf mich morgen nicht an, wenn du irgendwo in der Pampa feststeckst und nicht mehr weiterweißt«, droht sie und macht dazu passende Handbewegungen, während sie weiterläuft.


    Ich lächle und folge ihr. »Versprochen.«.


    Sie nuschelt irgendwas von Revolvern und bleibt neben meinem Grundschulschwarm Nico stehen, der mir einen verwirrten Blick zuwirft.


    »Oh, nein, die solltest du nicht ansehen«, zischt Eve ihm zu, »die ist nämlich irre.«


    Er verkneift sich ein Lachen. »Warum das?«


    »Weil sie an ihrem Geburtstag in die Pampa reiten will und nicht mal den Weg kennt. Das wird wie in einem Western, weißt du? Mit Strohballen, der unendlichen Einsamkeit und einem schießwütigen Sheriff. Wenn dann übermorgen in der Zeitung steht, dass man eine Leiche gefunden hat, würde mich das nicht wundern.« Sie sieht zu mir und hebt warnend ihren Zeigefinger vor meine Nase. »Ich bin dann aber nicht schuld!«


    Nico lacht lauthals los.


    Ich kann durch ein Räuspern gerade noch verhindern, einzustimmen.


    Eve starrt ihn verärgert an, wirft ihr blondes, schulterlanges Haar in den Nacken und stolziert davon. Ich sehe zu Nico, der sich eine Träne aus dem Augenwinkel wischt. Er sieht mit seinen braunen Wuschelhaaren, den stahlblauen Augen und dem trainierten Körper ohnehin schon gut aus. Aber wenn das noch nicht reicht, lässt einem spätestens sein kehliges Lachen die Schmetterlinge durch den Bauch wirbeln, wie bei mir.


    Na ja, zumindest in der Grundschule. Okay, und noch ein bisschen länger.


    »Was ist denn der über die Leber gelaufen?«, fragt er, als er sich wieder einigermaßen im Griff hat.


    »Ich«, erwidere ich leichthin, »ich glaube, ich habe ihre Geburtstagsüberraschung kaputt gemacht.«


    Er zuckt die Schultern. »Sie kriegt sich wieder ein.«


    »Ich weiß.«


    Er fixiert mich mit seinem Blick.


    Ich sehe schnell weg. Es gibt nicht viele Menschen, die mich so gut kennen, dass sie meine Stimmung deuten können. Nico gehört dazu. Wir sind quasi zusammen aufgewachsen, weil seine Eltern mit meinen gut befreundet waren. Seinem Vater, Marc, gehört der Club, in dem wir uns gerade befinden. Ich weiß, dass der sich gewünscht hat, dass aus Nico und mir mal ein Paar wird. Nur irgendwann, nach meiner Schwärmerei für ihn und seiner für mich, haben wir gelernt, dass wir als Freunde viel besser funktionieren. Und so wird es auch bleiben.


    Er rückt näher an mich heran, sodass sein Arm meinen berührt, und lehnt sich zu mir herüber. »Jetzt mal ehrlich und ohne deine üblichen Ausreden. Wie geht‘s dir?«


    Ich hole Luft und will ihm schon die übliche Lüge auftischen, aber dann frage ich mich, weshalb ich das tun sollte. Ich habe Freunde und dann habe ich Eve, Nico und meinen besten Freund Richard. Ich weiß, dass ich mich bei ihnen nicht verstellen muss, denn sie wissen es so oder so besser.


    Also lasse ich von meinem sonst immer fröhlichen »Alles bestens« ab. »Den Umständen entsprechend«, antworte ich ehrlich und kann ihm endlich wieder in die Augen sehen. »Ich weiß, es ist ein Jahr her, aber ich bin noch nicht drüber weg. Ich fürchte, das werde ich nie sein. Sie fehlen mir viel zu sehr.«


    Nico lächelt traurig und legt behutsam einen Arm um meine Mitte, als fürchte er, dass ich sonst zerbrechen könnte. »Niemand erwartet von dir, dass du drüber weg bist.«


    »Doch, das tun sie alle. Jeder hier.« Ich deute auf die Meute, die im Gang steht und sich lachend unterhält. Sie sehen in regelmäßigem Abstand zu mir herüber, wie sie es in der Schule auch tun. Aber keiner von ihnen will wirklich wissen, wie es um mich steht. Sie bewundern mich nur, weil ich aus einer guten Familie stamme, deren gute Gene geerbt habe und Schulsprecherin bin. Sie wollen es sich nicht verscherzen, weil ich im Notfall am längeren Hebel sitze.


    Der Griff um meine Taille verstärkt sich, und ich sehe wieder zu Nico.


    »Aber wir nicht, Ali.«


    »Bah«, mache ich und winde mich aus seinem Griff. »Sag das nicht.«


    »Was? Ali?«, neckt er mich.


    »Wenn du nicht du wärst, hätte ich dich dafür schon längst hinterrücks umgebracht. Das ist dir doch klar, oder?«


    Er lacht. Dieses Geräusch lässt meine Brust vibrieren. »Ja, aber das ist nun mal das Privileg, wenn man eins der vier Musketiere ist«, sagt er mit zuckenden Augenbrauen und bringt mich damit zum Schmunzeln. Als Kinder hatten wir uns immer für die Musketiere gehalten, unzertrennlich. Und das waren wir auch geblieben.


    »Aber jetzt mal ernsthaft, Alisha. Vor uns musst du dich nicht verstellen. Wir würden dir nie Vorwürfe machen, wenn du traurig bist. Wir wissen, dass du stark und widerstandsfähig bist, aber du brauchst deinen sicheren Hafen. Du brauchst uns, so wie wir dich brauchen. Also, bitte verschließ dich nicht.«


    Ich senke den Blick und nicke schnell. Er muss nicht sehen, dass mich seine Worte so berührt haben, dass sich Tränen in meinen Augen sammeln. »Versprochen«, sage ich mit brüchiger Stimme und lasse mich von ihm in seine Arme ziehen. Ich ignoriere die fragenden, neugierigen Blicke und das Getuschel der anderen, versuche den Moment zu genießen, weil mir irgendwas sagt, dass er so schnell nicht wiederkommen wird.


    Als er mich loslässt, sehe ich zu ihm auf und lächele ihn an. Er hat recht. Ich brauche meinen sicheren Hafen.


    »Weißt du, wenn wir erst mal auf der Uni sind, hört das alles vielleicht auf«, flüstert er mir ins Ohr und deutet mit dem Blick auf die Leute, die uns anstarren und über uns tuscheln.


    Uni. Der Gedanke daran versetzt mir einen Stich, und ich beobachte seufzend die aufgeregte, fröhliche Menschenmenge um uns herum. »Ich bin mir nicht mehr so sicher, ob ich mich darauf freue.«


    »Was?« Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen. Er lehnt sich ein wenig zurück. »Solang ich mich erinnern kann, hast du immer vom Ende der Schule geträumt.«


    Ja, das habe ich tatsächlich. Schon in der achten Klasse konnte ich es kaum noch erwarten endlich Abiturprüfungen zu schreiben. Jetzt ist es so weit, und ich habe mich noch nie so weit von mir entfernt gefühlt. »Das alles hier ist gar nicht so schlecht. Es ist sicher und gewiss. Ich weiß, was ich morgen machen werde, und jetzt rede mir nichts anderes ein. Auf der Uni wird das nicht mehr so sein. Wer weiß, ob wir überhaupt den Kontakt halten können.«


    »Werden wir«, entgegnet er fest und streicht mir eine Strähne hinters Ohr. »Und noch ist es nicht so weit. Wir müssen noch Mathe und Bio schreiben, schon vergessen? Du wirst dir bald wünschen, dass es schnell vorbei ist!«


    Ich lache und schlucke die aufkeimenden Tränen hinunter, während ich durch den Raum sehe und mit meinem Blick an Richard hängen bleibe, der sich zu den anderen an einen Tisch gesellt. Ich habe meinem besten Freund so viel zu verdanken. Durch ihn kann ich wieder lachen und unter Menschen gehen. Nico hat sich schon tausendmal dafür entschuldigt, dass nicht er es gewesen ist, der mich aus dem Krankenhaus geholt hat. Mindestens genauso oft habe ich ihm versichert, dass ich das verstehe. Schließlich sind meine Eltern für ihn das gewesen, was Marc und Natascha für mich sind: eine zweite Familie.


    Richard hat mich gezwungen, weiterzumachen. Er hat mir beigebracht, das Leben wieder zu genießen, auch wenn die Trauer mich nie ganz verlassen wird. Ich lächele ihm unbeschwert zu, als er meinen Blick bemerkt und ignoriere das mulmige Gefühl, das in mir aufsteigt, als er mir direkt in die Augen sieht. Kälte kriecht durch meine Adern, als mir auffällt, dass der Ausdruck in seinen Augen plötzlich dunkler wird. Schnell lenke ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Nico und vertreibe die Gedanken an dieses merkwürdig befremdliche Gefühl, das ich vor einigen Minuten schon mal verspürt habe. Das hat nichts mit Richard zu tun, tadle ich mich und konzentriere mich auf das Geschehen vor mir.


    Ein paar Schulkameraden gesellen sich zu uns und verwickeln Nico in ein Gespräch, woraufhin er mir einen entschuldigenden Blick zuwirft.


    Ich schenke ihm ein Lächeln und forme lautlos mit den Lippen, dass ich zu Eve gehe, die sich gerade an der Bar einen Drink besorgt.


    Er nickt mir.


    Ich trete den Rückzug an, will den Jungs nicht im Weg sein.


    Wenig später stelle ich mich ohne ein Wort neben Eve und lehne mich mit dem Rücken an die Bar.


    »Tut mir leid«, sagt sie.


    Ich sehe aus den Augenwinkeln, dass sie mich anlächelt.


    »Dass ich gesagt hab, dass du als Leiche endest.«


    »Schon okay.« Ich lache und versuche, nicht darauf einzugehen, dass sie sich absichtlich nur für diese eine Sache entschuldigt. Ich weiß ja, dass sie sich nur Sorgen macht.


    Sie nippt an ihrem Tequila Sunrise und deutet auf Richard, den ich unabsichtlich schon wieder anstarre, um nach dem Grund für mein seltsames Gefühl zu suchen. »Wann willst du endlich Klartext reden?«


    »Eve!«, mahne ich genervt. Dieses Gespräch hatten wir in den letzten Tagen gefühlte hundertmal geführt, und es war immer gleich ausgegangen.


    »Was denn? Du sagst jetzt schon seit Wochen, dass du vielleicht Gefühle für ihn hast, wenn nicht sogar seit Monaten! Das ist definitiv nicht überstürzt«, entkräftet sie mein erstes Argument.


    Ich seufze. Sie ist die Einzige, die weiß, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich langsam andere Gefühle, als nur freundschaftliche für Richard entwickle. Aber ich will das, was wir haben, nicht riskieren.


    »Was ist, wenn er dasselbe will?« Das ist ihr übliches Argument nach der Risikodiskussion. »Vielleicht traut er sich ja – wie du – einfach nicht, es dir zu sagen.«


    »Es liegt nicht daran, dass ich mich nicht traue«, kontere ich. »Wenn es schiefgeht, wird es nie wieder so, wie es jetzt ist. Das kann und will ich nicht aufs Spiel setzen. Das bin ich ihm schuldig.« Ich bin ihm viel mehr schuldig. Er hat mich gerettet.


    »Ich will doch nur, dass du wieder glücklich bist. Zudem verschwendest du dein ganzes Potenzial«, jammert Eve und deutet auf mich. Auf alles an mir.


    »Entschuldige mal«, rufe ich, spüre aber, wie ich rot anlaufe, während sie an ihrem Drink nippt und wir unseren Blicken ausweichen. »Hör mal, das ist lieb von dir. Wirklich.«


    Das Problem ist nur, dass ich siebzehn Jahre alt bin, mich aber viel älter fühle. Ich will nicht noch drei oder vier dieser Beziehungen haben, die von vornherein ein Ablaufdatum besitzen. Ich will etwas, das tiefer geht. Etwas, das für immer ist. Ich geb‘s ja zu. Ich will das Märchen. Und zwar genauso, wie es im Buch steht. Na gut, von mir aus kann mein Prinz auch auf dem Fahrrad kommen, statt auf einem edlen Schimmel; er kann auch ein normales Haus haben, statt eines Schlosses. Aber ansonsten will ich das gesamte Programm.


    »Aber?«, hakt Eve nach und rückt näher an mich heran. Sie scheint wieder einmal genau zu verstehen, was ich meine. Sie und ihr Freund Ryan sind quasi füreinander bestimmt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich jemals trennen; und sie sich auch nicht.


    »Du denkst, Richard und du, ihr hättet ein Ablaufdatum?«


    Ich schließe kurz die Augen und horche in mich hinein. Meine Mutter hat immer zu mir gesagt, dass man es fühlt, wenn einem der Richtige begegnet; dass zwei Herzen, die füreinander und im Einklang schlagen, sich immer erkennen. Klingt kitschig, nicht wahr? Aber ich glaube daran. Ich weiß nicht genau, wie es sich anfühlen muss, aber ich bin mir sicher, dass es bei Richard nicht so ist. Also nicke ich leicht.


    »Das klingt jetzt vielleicht gemein, aber vielleicht musst du nach dem letzten Mal einfach wieder lernen, zu lieben.«


    Noch bevor sie den Satz beendet, spüre ich den tiefen Stich in meiner Brust, der zu dem Schmerz gehört, den das letzte Mal angerichtet hat. Ich drehe mich zur Bar um, sehe ein kleines Glas neben mir stehen, packe es und schütte mir den Inhalt in einem Zug in den Hals. Wodka. Ich begrüße das Brennen, das sich wohltuend in meiner Kehle und wenig später in meinem Magen ausbreitet. Ich sehe entschuldigend zum Barkeeper. »Sorry, Tom. Der geht auf mich.« Ich schiebe ihm das Geld über die Theke und drehe mich wieder um. Eves besorgten Blick ignoriere ich vorerst. Aber selbst der Alkohol, der mich von innen heraus wärmt, kann das Bild nicht stoppen, das mir durch den Kopf schießt.


    David.


    Ich sehe ihn deutlich vor mir. Seine klaren, wunderschönen grünbraunen Augen, die braunen Wuschelhaare, die an den Spitzen von der Sonne leicht ausgeblichen sind, sein bezauberndes Lächeln, seinen athletischen Körperbau und die starken Arme – ich spüre sogar seine Umarmung. Aber ganz gleich, wie gut er auch aussieht, es ist immer sein Blick, der mir die Knie weich werden lässt, der mir meinen Magen vor Freude umstülpt, der mich vergessen lässt, dass ich eine eigenständige Person bin. Ich fühle mich in seiner Gegenwart wie das Wasser, das vom Mond in die Richtung gezogen wird, in der er sich gerade befindet.


    Wenn er nicht fremdgegangen wäre, hätte ich mich nie von ihm getrennt. Vielleicht kenne ich dieses Gefühl, das meine Mutter mir immer beschrieben hat, ja doch. Bei ihm jedenfalls hat sich alles richtig angefühlt, und ich weiß, dass ich ihm verzeihen würde, wenn er mich darum bittet.


    Ein Knall weckt mich aus meinen Gedanken. Ich sehe erschrocken auf das leere Glas in Eves Hand, das sie gerade auf den Tresen gedonnert hat. Sie packt mich am Arm und zieht mich rücksichtslos in die Menge. Ich weiß, wo sie hinwill. Auf die Tanzfläche. Weil sie meine Stimmung natürlich sofort richtig gedeutet hat und mich ablenken will.


    Lächelnd betrachte ich ihren blonden Haarschopf und kann nur daran denken, dass ich unheimliches Glück gehabt habe, dass sie in mein Leben geschneit und bei mir geblieben ist.


    Als sie mich ein wenig frei gibt, laufe ich prompt in eine warme, aber harte Wand und taumle erschrocken einen Schritt zurück.


    Mein Blick gleitet an einer breiten Brust nach oben und bleibt an schokoladenbraunen, undurchdringlich wirkenden Augen hängen, die von einem nebelartigen Schatten umgeben sind und mich irgendwie an Richard erinnern. Und daran, dass ich diesen Kerl heute schon einmal fast umgerannt habe. »Entschuldige«, sage ich verlegen und senke den Blick, als mir wieder einfällt, dass ich ihn von meiner heutigen Schicht kenne.


    Er hat mit ein paar Freunden in meinem Revier gesessen, wo ich ihn bedient habe. Schon da war ich in ihn gerannt, und mein Inneres hat sich dabei ebenfalls um sich selbst gedreht. Ich spüre, dass dieses Panikgefühl langsam in meine Knochen kriecht und unheimliche Kälte durch meine Adern fließt. Ich sehe wieder zu ihm auf und bin mir plötzlich sicher, dass er diese unerklärliche Angst auslöst. Oder halluziniere ich jetzt schon?


    »Kein Problem«, erwidert er und lächelt breit. Der Schatten in seinen Augen bleibt jedoch und wird sogar noch etwas dunkler, als sein Blick musternd über meinen Körper streift. Ich versteife mich und kann nur noch daran denken, wie ich am schnellsten von ihm wegkomme.


    »Wollen wir was trinken? Ich lade dich ein, hab ich ja vorhin versprochen«, schlägt er mit einem Zwinkern vor.


    Mein Magen krampft sich zusammen, obwohl ich an ihm eigentlich nichts Abschreckendes erkennen kann. Er ist nett, zuvorkommend, hat ein herzliches Lächeln und sieht auch ganz gut aus. Dennoch sagt mir mein Herz, dass ich mich von ihm fernhalten sollte. Auch wenn an seiner Einladung nichts Verwerfliches ist. Er hat vor ein paar Stunden eher aus Spaß gesagt, dass er mir einen Drink spendieren müsste, wenn er mich noch mal beinahe umrennt. Ich kann mich dennoch nicht dazu durchringen, sein Angebot anzunehmen.


    Ich will mir gerade eine höfliche Ausrede aus den Fingern saugen, als Eve hinter meinem Rücken hervortritt, den jungen Mann mir gegenüber misstrauisch mustert und ein liebliches Lächeln aufsetzt.


    »Hi«, sagt sie und schiebt sich dabei kaum merklich vor mich. »Ich bin Eve. Ihre beste Freundin.« Dabei deutet sie mit dem Daumen zu mir nach hinten. »Und wer bist du?«


    »Kai. Ich war heute Gast im Restaurant, in dem Alisha arbeitet«, antwortet er und fixiert mich weiterhin unbeirrt mit seinem Blick.


    »Aha.« Eve verschränkt die Arme und wirkt plötzlich ein paar Köpfe größer.


    Ich kann mir vorstellen, wie sie ihn gebieterisch ansieht und überlegt, ob er ihre Zeit wert ist.


    »Du spendierst uns also einen Drink.«


    Uh. Keine Frage, eine Feststellung. Das scheint auch Kai zu merken, denn das Lächeln auf seinen Lippen lässt etwas nach. Er nickt, deutet nach hinten zur Bar, die wir gerade erst verlassen haben und schlendert hinüber.


    »Ich mag nicht, wie er dich ansieht«, flüstert Eve mir ins Ohr, als wir ihm folgen. »Und ich mag dieses komische Knistern nicht, dass da zwischen euch ist.«


    »Was?«, ich runzle die Stirn, »was für ein Knistern?«


    Sie schüttelt leicht den Kopf. »Das klingt merkwürdig, aber da sind so kleine blaue Funken in der Luft, wenn ihr miteinander redet.«


    Ich muss sie wohl ansehen wie ein Auto, da sie kurz blass wird und dann nervös mit den Händen fuchtelt.


    »Ach, vergiss es! Ist sicher das Licht hier drin.«


    Verwirrt denke ich darüber nach und versuche, mir ins Gedächtnis zu rufen, ob ich etwas Ähnliches bemerkt habe. Aber ich kann mich nicht erinnern.


    Als Kai zu uns sieht und mir ein zufriedenes Lächeln zuwirft, wird mir noch etwas mulmiger zumute. Aus den Augenwinkeln erkenne ich, dass David nur ein paar Meter von uns entfernt an der Wand lehnt und uns beobachtet. Die Schmetterlinge in meinem Bauch kommen langsam in Bewegung, und ich ermahne mich, auf dem Boden der Tatsachen zu bleiben.


    »David frisst dich mal wieder nur mit seinem Blick auf«, zischt Eve neben mir.


    Ich zucke unwillkürlich zusammen. Warum muss sie immer alles mitbekommen? Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen. »Ach so?« Meine Stimme klingt jedoch viel zu hoch.


    »O Gott! Was ist passiert?«


    Verdammter Mist! Ist es so offensichtlich? »Erzähl ich dir später«, brumme ich und stelle mich in gebührendem Abstand neben Kai an die Bar.


    Er hat schon für uns bestellt und reiht drei Cuba Libre vor uns auf. Wir nippen an unseren Getränken. Als die Stille zwischen uns unerträglich wird, lehne ich mich ein wenig zu ihm hinüber und ignoriere die elektrische Schwingung, die von ihm auf mich überzugehen scheint. »Und, was machst du so den ganzen Tag, wenn du nicht mit deinen Freunden essen gehst?«


    »Ich geh auf die Berufsakademie für Wirtschaft hier um die Ecke«, antwortet er, nachdem er mich erneut von oben bis unten betrachtet hat.


    Energisch schlucke ich das beklemmende Gefühl in meiner Kehle nach unten und festige mein übliches Lächeln. »Oh, ich habe auch schon überlegt, ob ich so was in der Richtung machen will.«


    Sein Ausdruck wird ungläubig. Langsam lässt er sein Glas sinken, als er offenbar eins und eins zusammenzählt. Das ist der Genpool meiner Mutter. Wie sie habe ich meine kindlichen Proportionen bereits früh verloren. Niemand hält mich für siebzehn. Aber vielleicht liegt das nicht nur an meinem Äußeren, sondern auch daran, wie ich mich gebe. Mein Vater hat oft gesagt, dass meine Seele für meinen Körper viel zu alt sei. Das hat mich immer zum Lachen gebracht. Über so etwas wie Wiedergeburt habe ich noch nie nachgedacht. Oder darüber, ob Seelen sterben. Fest steht: Ich bin ich und ich bin siebzehn. Egal, wie alt ich mich fühle.


    »Wie alt bist du denn?«, fragt Kai spürbar überrascht.


    »Ich werde morgen achtzehn.«


    Er will gerade verwirrt zu einem neuen Satz ansetzen, als sein Telefon läutet. Er wirft mir einen entschuldigenden Blick zu, kramt das Gerät aus seiner Hosentasche und deutet hinter sich. »Da muss ich kurz rangehen.«


    Mit jedem Schritt, den er zwischen uns bringt, wird mir etwas leichter ums Herz, und die Anspannung, die sich nach und nach aufgebaut hat, fällt langsam von mir ab. Erst jetzt begreife ich, dass ich die ganze Zeit über insgeheim nach einem Fluchtweg Ausschau gehalten habe. Ich lockere meine Haltung und bemerke, dass sogar meine Hände unter dem Tresen zu Fäusten geballt sind.


    Was zum Teufel ist mit mir los?


    Ich schüttle leicht den Kopf und trinke einen Schluck.


    Eve räuspert sich und sieht mich ungeduldig an. »Alle Einzelheiten. Sofort.«


    »Er war heute Gast bei mir im Restaurant und hat mich angesprochen. Den Rest der Geschichte kennst du. Ich glaube, du musst dir wirklich keine Gedanken machen«, entgegne ich leicht genervt und reibe mir die Schläfen.


    »Euer Gespräch war echt ... keine Ahnung.«


    »Hat sich genauso merkwürdig angefühlt, wie es scheinbar ausgesehen hat.« Ich seufze. »Ich fühle mich nicht sonderlich wohl in seiner Nähe. Du musst dir also wirklich keine Gedanken machen. Außerdem finde ich, dass ich ohnehin schon genug Männerprobleme hab.«


    Eve schenkt mir einen mitfühlenden Blick.


    Ich nehme einen langen Zug durch den Strohhalm. Probleme kann man es eigentlich nicht nennen, denn, wenn ich ehrlich zu mir bin, habe ich, seit ich ihn das erste Mal sah, sowieso nur Augen für diesen Einen. David würde immer zwischen mir und meiner nächsten Beziehung stehen.


    Ein zischendes Geräusch ertönt. Ich sehe nach unten in mein leeres Glas. Ich brauche dringend Nachschub.


    Als ich mich über den Tresen beugen will, spüre ich die wabernde, kühle, aber dennoch anziehende Präsenz. Kalte Finger berühren mich an der Schulter. Ich muss lächeln. Als hätte ich nach ihm gerufen, steht er jetzt hinter mir. Er ist ein Künstler, wenn es ums Anschleichen geht, aber mich hat er nie reinlegen können. Ich weiß immer, wann er in meiner Nähe ist – als umgäbe ihn eine magische, schillernde Aura, die nur ich wahrnehmen kann.


    Nachdem ich tief durchgeatmet und das Lächeln aus meinem Gesicht verbannt habe, drehe ich mich zu ihm um. Die Intensität in seinen Augen überrennt mich so heftig, dass ich kurz glaube, das Gleichgewicht zu verlieren. Sein ganzer Körper strahlt Überlegenheit aus, aber nicht im überheblichen Sinne. Binnen weniger Sekunden kann er komplexe Dinge durchschauen und mit nur einem Blick andere dazu bringen, die Wahrheit zu sagen oder ihm zu glauben, wenn er von etwas überzeugt ist. Von Anfang an hatte ich das Gefühl, dass er nicht normal ist. Nicht im psychisch labilen Sinn von geisteskrank oder so ähnlich. Eher unmenschlich. Als wäre er ein höheres Wesen. Er ist kein bombastisches Muskelpaket, aber dennoch körperlich allen überlegen. Ich kann mich noch genau an den Tag erinnern, an dem wir uns während der Arbeit kennengelernt haben. Unser Chef hatte mich in den Ladehof geschickt, um eine Lieferung anzunehmen. Darunter waren auch diese monströsen Bierfässer, die keiner ohne Hilfe auch nur einen Millimeter bewegen kann. David hingegen schob mich einfach sanft, aber bestimmend aus dem Weg, schnappte sich so ein Ding und trug es ins Lager, als wöge es gerade mal ein paar Kilo.


    »Wir müssen reden.«


    Unsanft erwache ich aus der schönen Erinnerung und spüre, dass David vorsichtig einen Arm um meine Mitte gelegt hat. Ich sehe zu ihm auf und nicke ihm zu, obwohl ich weiß, dass sich dieses Gespräch katastrophal auf meine Gefühlswelt auswirken wird. Trotzdem wünsche ich mir nichts sehnlicher, als in seiner Nähe zu sein.


    Widerwillig gibt er mich frei.


    Ich wende mich Eve zu, die abwechselnd ihn und mich mit großen Augen ansieht. Ich flüstere ihr ins Ohr, dass ich etwas zu klären habe, sie aber in zehn Minuten nachkommen soll und wende mich dann wieder David zu.


    Wir laufen den Gang entlang und die breite, weiße Treppe hinunter, in deren Mitte ein roter Läufer wie ein Wasserfall über die Stufen rinnt.


    David schirmt mich wie ein Schutzschild ab, damit ich gegen niemand remple. Es ist inzwischen ziemlich voll. Alle scheinen unwillkürlich vor seinem Körper zurückzuweichen.


    Draußen atme ich tief die kühle Nachtluft ein, damit sie meine Gedanken etwas klären kann. Ein Stück vom Eingang entfernt bleibe ich stehen und kann meinem Drang nicht mehr widerstehen. Ich drehe mich um. »Was ist los? Stimmt was nicht?«


    Er überlegt kurz mit gesenktem Blick, dann schüttelt er den Kopf. »Nein. Es ist alles in Ordnung.«


    Ich gehe einen Schritt auf ihn zu, damit er mich ansieht.


    Als er es endlich tut, stockt mir der Atem. Er ist meine große Liebe. Ich würde jede Veränderung an ihm erkennen. Mir fällt sofort auf, dass seine Augen dunkelblau sind, wie der Ozean, und um die Pupille etwas heller.


    Ungläubig blinzle ich ein paarmal und sehe genauer hin. Nein, immer noch blau. Jetzt halluziniere ich tatsächlich. »Bist du sicher?«, hake ich nach. »Du siehst anders aus.«


    Schnell wendet er sich von mir ab und reibt sich die Augen.


    Augenfarben verändern sich nicht einfach – oder doch? Nein, nicht so gravierend! »Irgendwas ist doch mit dir! Sag es einfach«, bitte ich ihn verzweifelt und kann mich gerade noch davon abhalten, nach ihm zu greifen.


    Seufzend fährt er sich durch die hellbraunen Haare. Weiß er überhaupt wie gut er dabei aussieht?


    »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, wo ich anfangen soll«, beginnt er.


    Ich mache mir prompt noch mehr Sorgen.


    »Ich weiß, dass es zu spät dafür ist, dir alles zu erklären.« Ein verzweifeltes Lachen löst sich aus seiner Kehle. »Ich hätte die Geschichte nicht so fein gestrickt, wenn ich gewollt hätte, dass du an ihr zweifelst.«


    Ich runzle ungläubig die Stirn, aber ich bin mir sicher, dass ich ihn nicht falsch verstehe – auch wenn es keinen Sinn macht, was er da von sich gibt. »Willst du mir gerade sagen, dass diese ganze Sache eine Lüge war?«


    Er sieht mich an, und in seinem Blick spiegelt sich seine Zerrissenheit. So unsicher habe ich ihn lange nicht mehr gesehen. Das lässt mich noch nervöser werden.


    »Ich will dir gar nichts sagen«, erwidert er schließlich mit erschöpfter Stimme. »Ich will dich nicht beeinflussen. Das wollte ich nie. Aber wenn du doch nur verstehen könntest, warum ich ...« Stöhnend wendet er sich ab.


    Es zerreißt mir beinahe das Herz, dass er sich schon wieder von mir distanziert. Dieses Auf und Ab werde ich nicht mehr lange durchhalten. Bevor er sich endlich für eine Seite entscheidet, werde ich wohl an einem Herzinfarkt sterben.


    Schnell verschränke ich die Arme vor der Brust, weil ich Angst habe, dass sie sich einfach selbstständig machen und sich um ihn schlingen, ohne auf meine Zustimmung zu warten. »Könntest du bitte aufhören in kryptischen Rätseln mit mir zu sprechen?« Mein Herz setzt einen Schlag aus, als sich seine atemberaubend klaren Augen wieder auf mich richten und die Schmetterlinge in meinem Bauch lauthals nach ihrer Droge schreien.


    »Alisha, ich will nur, dass du glücklich bist.« Seine Stimme klingt aufrichtig.


    Ich spüre, dass bei ihrem Klang in meiner Kehle brennende Tränen aufsteigen.


    »Und wenn Richard dir genau das gibt, was du brauchst, dann werde ich nicht zwischen euch stehen.«


    Okay, so in etwa muss es sich anfühlen, wenn man angeschossen wird. Meine Brust schnürt sich zusammen, und es kommt mir vor, als würde mein Herz gleich implodieren. Kälte wallt in mir auf. Ich weiß, dass ich verloren bin, wenn ich ihn nicht auf der Stelle berühre und so die Brücke zwischen uns offen halte. »Was?«, hauche ich tonlos, und mein Körper übernimmt plötzlich die Kontrolle.


    Ich gehe auf ihn zu, lege beide Hände an sein Gesicht und zwinge ihn sanft, mich anzusehen. Es mag ja vielleicht sein, dass er mich nicht mehr liebt. Aber ich liebe ihn. »Jetzt hör mal zu. Alles, was ich will, bist du! Meine Gefühle für dich haben sich nicht geändert, und ich weiß nicht, ob sie das jemals werden. Ganz egal, welche Beweggründe du hast und wie merkwürdig es für andere sein mag, ich vertraue dir.« Tränen sammeln sich in meinen Augen, und ich mache mir gar nicht erst die Mühe, sie wegzublinzeln. David hat sie sicher längst gesehen. »Aber bitte, gib mir jetzt nicht deinen Segen für eine neue Beziehung. Ich glaube, das verkrafte ich nicht. Richard ist ein toller Kerl, aber ich bin nicht die Richtige für ihn.« Ich unterdrücke ein Schluchzen, schlucke es tapfer hinunter. »Keine Ahnung, ob ich das je wieder für jemanden sein werde.«


    Er sieht mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an und seine Kiefermuskeln hüpfen angestrengt auf und ab.


    »David, ich bin wie ein Bogen, dessen Sehne zerrissen ist. Ich funktioniere nicht mehr so, wie vor einem Jahr.«


    Behutsam löst er meine Finger von seinem Gesicht. Ein leichtes Lächeln zupft an seinem Mundwinkel. »Das ist nichts, was ein bisschen Zeit, Sonne und Liebe nicht heilen können.«


    Das Eis in meiner Brust beginnt, entzweizuspringen, wird von der aufkeimenden Hitze, die seine Berührung verursacht, gänzlich weggeschmolzen. Ich knabbere an meiner Unterlippe, als das Kribbeln in meinem Bauch von Neuem entfacht wird.


    Sein Blick bleibt an meinem Mund hängen und sein Kehlkopf springt nervös. »Du machst es mir nicht leicht.«


    Ich schnalze mit der Zunge, muss aber unwillkürlich schmunzeln. »Das sagt der Richtige.«


    Seine Züge werden weich, und sein Blick streift über mein Gesicht, was sich wie eine Liebkosung anfühlt. »Du musst deine Entscheidungen für dich treffen. Ich will dich darin nicht beeinflussen.«


    »David, du hast keine Ahnung, wie sich deine bloße Nähe auf mich auswirkt. Es ist egal, ob du es willst oder nicht, du wirst mich in gewisser Art und Weise immer beeinflussen. Dafür kannst du nichts, und das musst du auch nicht bedauern, denn ich tue es genauso wenig. Im Gegenteil.«


    Er lächelt mich traurig an, zieht meinen Kopf vorsichtig zu sich und küsst mich sanft auf die Stirn. »Ich werde immer für dich da sein«, murmelt er an meiner Haut.


    Ich genieße das Gefühl, als sein kühler Atem über meine Schläfen streift.


    »Ich werde auf dich aufpassen und dich beschützen. So lang ich lebe.«


    Die Worte hallen wie eine Endlosschleife in meinem Kopf wider, während ich im Hintergrund sehe, dass Eve auf uns zukommt und Richard mit den anderen irgendwelche Kisten in den Club bugsiert. Ich weiß, dass sie seine letzten Worte gehört haben müssen, da wir nicht weit von dem Gebäude entfernt stehen und der alte Marktplatz sehr hellhörig ist.


    Noch bevor ich irgendetwas erwidern kann, löst David sich von mir. Er wirft Eve ein freundliches Lächeln zu, als sie sich mit verschränkten Armen und zu Schlitzen verengten Augen neben ihn stellt. Dann zwinkert er mir zu, macht auf dem Absatz kehrt und schlendert langsam zum Gebäude zurück.


    »Was in aller Welt war denn das?«, will Eve wissen.


    »Keine Ahnung«, stöhne ich. »Er hat mir nur gesagt, dass es keine Affäre gab.«


    »Und das glaubst du ihm natürlich?«


    Ich fahre zu ihr herum.


    Ihr misstrauischer Blick wird sofort weicher.


    »Ja, ich glaube ihm.«


    Sie hebt beschwichtigend beide Hände. »Schon gut. Mir fällt das nun mal nicht so leicht. Immerhin hat er dir wirklich wehgetan.«


    Daran muss sie mich nicht erinnern. Ich verstehe, dass sie skeptisch ist. Sie hat nun mal nicht diesen Draht zu ihm, den ich habe. Keine Ahnung, ob es Intuition ist, aber ich weiß einfach, wann er die Wahrheit sagt. Deswegen habe ich ihm diese Geschichte mit dem Seitensprung auch nur schwer geglaubt. Warum musste er mich so verletzen? Ich verstehe immer noch nicht, wozu das nötig war. Aber ich weiß, dass er seine Gründe hatte.


    »Was hat er noch gesagt?«, weckt Eve mich aus meinen Gedanken.


    Ich zucke die Schultern. »Irgendwas von wegen, er will mich nicht beeinflussen, dass er mich beschützt und immer für mich da ist.«


    Sie öffnet den Mund, schließt ihn aber gleich wieder, als wüsste sie nicht recht, was sie dazu sagen soll.


    »Oh, und er hat mir und Richard quasi seinen Segen gegeben.«


    »Er weiß das von Richard?«, quiekt sie.


    Ich nicke.


    »Woher?«


    »Hab‘ s ihm in der Arbeit an den Kopf geworfen. Aber ich bin sicher, dass er es schon wusste.«


    »O Gott, will ich wissen, was da los war?«


    Ich denke an meine heutige Schicht und daran, dass David da bereits beharrlich versucht hat, mit mir zu sprechen, aber ich ihn immer wieder abgewimmelt habe. Bis ich ihm irgendwann, als er mich am Ellbogen festhielt, damit ich mit ihm reden musste, an den Kopf warf, dass ich sowieso bald mit Richard zusammen wäre. Im Nachhinein ist mir mein Verhalten beinahe peinlich. Mein bester Freund kann nichts für diese Situation. Trotzdem ziehe ich ihn mit rein. »Nein«, gehe ich auf Eves Frage ein.


    Sie schürzt die Lippen und atmet tief durch.


    Erneut gehen mir Davids Worte durch den Kopf. »Ich werde immer für dich da sein. Ich werde auf dich aufpassen und dich beschützen. Solange ich lebe.«


    Plötzlich fährt ein heftiger Schmerz durch meine Schläfen, und ich zucke zusammen. Eine Erinnerung aus meiner Kindheit löst sich und kriecht in meine Gedanken.


    Erneut lodern die Flammen um das Haus, in dem ich fast zwei Wochen ungewollt gelebt habe. Ich sehe die Frau, die mich an sich gerissen hat, hinter den Scheiben. Sie verbrennt im lichterlohen Feuer. Um ein Haar wäre ich ebenso darin gefangen gewesen. Wild hämmert sie mit den blanken Fäusten gegen die Scheiben, doch sie brechen nicht, egal wie heftig sie auch dagegenschlägt. Ich drehe mich zu dem Mann, der mich aus ihren Fängen befreit hat, ohne den ich ebenfalls verbrennen würde. Erst jetzt bemerke ich die Ähnlichkeit. Die grünbraunen Augen, der tiefgründige Blick, die ebenmäßige, kühle Haut.


    »Jetzt ist alles in Ordnung«, beruhigt er mich. »Du bist in Sicherheit. Ich werde dich beschützen.« Er streicht mir die Haare aus dem Gesicht und lächelt auf mich herab. »Solange ich lebe.« Selbst seine Stimme klingt wie die von David.


    Ich war sechs, aber dieser Mann sah haargenau aus wie David. Die Parallelen sind nicht von der Hand zu weisen. Das ist unmöglich! Mein Blick fliegt zu ihm.


    Er schlängelt sich gerade durch die Menschenmengen am Eingang. Auch jetzt scheinen die Leute automatisch von ihm zurückzuweichen. Er wirkt unglaublich selbstbewusst und mächtig. David bewegt sich genauso wie der Mann aus meiner Erinnerung. Und er sieht genauso aus.


    Verzweifelt versuche ich, diesen Gedanken abzuschütteln, aber er kehrt immer wieder zu mir zurück. Das kann nicht sein, rufe ich mir ins Gedächtnis. Er müsste jetzt Ende dreißig sein. David ist erst zweiundzwanzig.


    Ich schüttle energisch den Kopf. Meine Gedanken sind schwachsinnig und klapsmühlenreif.


    David ist nicht über dreißig! Oder doch?


    Wenn er derselbe Mann ist ... dann altert er nicht. Und das ist unmöglich.


    Aber dieses Gefühl, das ich damals bei meinem Retter hatte – dieses endlose Vertrauen, die Überzeugung, dass ich in Sicherheit bin, das alles kenne ich. Bei David fühle ich das Gleiche. Sobald ich in seiner Nähe bin, weiß ich, dass mir nichts geschehen kann. Ich weiß, dass ich nirgends besser aufgehoben bin, als bei ihm.


    Doch er kann nicht mein Retter sein!


    Es sei denn ... Es sei denn, er ist unsterblich.


    ◊
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    Ihr Blick kribbelt immer noch in meinem Nacken, als ich bereits die breite Treppe nach oben laufe. Nie hätte ich gedacht, dass sie mir nach alldem, was ich ihr mit Absicht angetan habe, immer noch vertraut. Eigentlich hatte ich sie mit diesem Gespräch weiter von mir entfernen wollen – zumindest emotional. Deswegen auch dieser dämliche Spruch, ich würde das mit Richard und ihr akzeptieren ... Nichts hat mir in den letzten Jahren mehr zugesetzt, als zu wissen, dass sie vielleicht demnächst mit einem anderen zusammen sein könnte.


    Sicher, ich hätte sie zwingen können, sich von mir fernzuhalten, aber ich hab mir schon vor einer ganzen Weile geschworen, dass ich sie nie derart beeinflussen werde, selbst wenn ich es noch so sehr will. Ich weiß, dass ich mich dafür hassen würde, und ich kann im Augenblick wirklich nicht noch mehr Probleme gebrauchen.


    Mein Gehör verstärkt sich automatisch, als ich die Wut spüre, die den Raum betritt. Ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass es Richard ist, der mit hochrotem Kopf hinter mir herrennt. Ich höre, dass sein bester Freund Ryan ihn an der Schulter packt, zu sich umdreht und beschwichtigend auf ihn einredet.


    »Lass das lieber«, rät er. »Wenn du dich da einmischst, bringt dich das keinen Zentimeter weiter, das weißt du.«


    Ein diabolisches Grinsen schleicht sich auf mein Gesicht. Ich kenne Richard besser. Ich kenne alle Menschen besser. Das liegt daran, dass ich viel mehr Zeit habe, sie zu beobachten. Sie selbst geben sich dafür keine Mühe. Menschen sind leicht zu durchschauen. Ich kann sie wie offene Bücher lesen, da ihre Gewohnheiten sich sehr selten und nur minimal ändern.


    Richard löst sich von seinem Freund, der ihm noch hinterherruft, er solle nichts Unüberlegtes tun, was mich noch mehr zum Lächeln bringt, und mich langsamer laufen lässt.


    Nichts Unüberlegtes. Ich schmunzle in mich hinein. Was soll er schon gegen mich ausrichten können? Wenn ich will, kann ich ihm mit nur einer Hand das Genick brechen, ihm das Herz rausreißen. Das Brennen in meiner Kehle signalisiert mir, dass ich dabei nichts verschwenden darf, dabei riecht der Kerl nicht mal gut. Für mich ist an ihm nichts begehrenswert.


    Doch – seine Beziehung zu Alisha.


    Ich rümpfe die Nase. Nein, ich könnte ihn nicht umbringen. Dazu habe ich ihm zu viel zu verdanken. Er ist es gewesen, der sich um sie gekümmert hat, als es ihr am schlechtesten ging. Als ich nicht den Mut aufbringen konnte und zu feige war. Auch wenn er mir tierisch auf die Nerven geht, so kann ich ihm doch kein Haar krümmen, das würde sie mir nie verzeihen. Ihre Meinung von mir ist alles, was für mich zählt.


    »Was zum Teufel sollte das?«, zischt Richard, als er sich neben mir aufbaut und mir einen funkelnden Blick zuwirft.


    Vielleicht sollte ich es mir doch anders überlegen. »Was meinst du?«, erwidere ich.


    »Das weißt du ganz genau!«


    Ich hebe eine Augenbraue, als er in seiner Wut sogar seine instinktive Angst vor mir vergisst und sich vor mich schiebt, um mir den Weg abzuschneiden. Er mustert mich verachtend von oben bis unten. »Dieser ganze Quatsch, den du ihr gerade aufgetischt hast«, spuckt er schließlich aus, als ich nicht reagiere.


    »Keine Angst, ich werde mich schon nicht zwischen euch drängen«, sage ich lächelnd und will mich an ihm vorbeischieben.


    Aber er lässt mich nicht passieren. »Was soll das heißen?«


    Meiner Kehle entflieht ein frustriertes Lachen. »Meinst du wirklich, ich sehe nicht, was du für sie empfindest?«, sage ich ruhig, »dass du sie liebst?«


    Ich höre, dass sein Herz ein paar Schläge stolpert, und kann sehen, dass sich das Blut aus seinem Gesicht zurückzieht. Er fängt sich schnell wieder und räuspert sich. »V-Vielleicht.«


    »Vielleicht?« Eine dümmere Antwort fällt ihm nicht ein? Was denkt sich dieser Idiot eigentlich dabei?


    Ein Zucken fährt durch meine Hände. Zu gern hätte ich ihn an der Kehle gepackt und quer durch den Raum geschleudert, stattdessen funkle ich ihn zornig an. Diese Frau liebt man nicht einfach nur vielleicht.


    Als ein glasiger Ausdruck in seine Augen tritt, weiß ich, dass ich ihm mit meinen Gedanken den Kopf verneble und er mich hören kann, ohne dass ich ein Wort sage.


    Er taumelt einen Schritt zurück.


    Ich reibe mir müde die Augen. Dieser ganze Menschenkram macht mich fertig. Ich lasse bereitwillig zu, dass er neuen Mut fasst, und sich erneut zu seiner vollen Größe aufrichtet – wenn auch zaghafter.


    »Mag sein, aber in erster Linie bin ich ihr bester Freund. Lass dir eins gesagt sein: Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit sie dir nicht wieder vertraut. Du hast ihr das Herz gebrochen! Tust du das noch mal, breche ich dir was anderes.«


    Okay ... In ihm steckt ja doch mehr, als seine hübsche Fassade vermuten lässt. »Ich hab doch gesagt, ich stelle mich nicht zwischen euch«, entgegne ich nach einer Weile und fokussiere dabei meine Kraft auf meine Augen. »Lass dir eins gesagt sein«, knurre ich bedrohlich, »ich bin derjenige, der auf sie aufpasst und sie beschützt, nicht du. Also komm mir gefälligst nicht in die Quere.«


    Unwillkürlich tritt er einen Schritt zurück, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. Ich spüre, dass ihn die Erkenntnis schmerzt, dass ich womöglich recht habe, aber er akzeptiert es.


    Dafür bin ich ihm irgendwie dankbar. Zumindest im Moment.


    Ich stapfe zähneknirschend die Treppen in den zweiten Stock hinauf und gehe zur Garderobe. Dieser Bereich ist zum Glück ziemlich leer. Das Mädchen, das für die Ausgabe der Jacken zuständig ist, sitzt weiter hinten und liest ein Buch. Ich bin also ungestört.


    Seufzend lehne ich mich an das bodentiefe Fenster und sehe auf den dunklen Marktplatz hinab. Ich erkenne mehrere parkende Autos. Dort unten habe ich bis vor ein paar Minuten noch mit Alisha gestanden. Es ist nicht mein Plan gewesen, mich mit dem blonden Jungen auseinanderzusetzen, aber früher oder später wäre es eh so weit gekommen. Im Nachhinein betrachtet ist es doch ganz gut, dass ich die Grenzen endlich klar abgesteckt habe.


    Ich beiße die Zähne fest zusammen und lasse ich meinen Blick über den Platz unter mir schweifen.


    Am liebsten würde ich ihr alles erzählen – einfach alles. Zum Beispiel, weshalb ich sie angelogen habe und warum es nötig gewesen ist. Oder dass sie in einer verkorksten, verlogenen Welt lebt, in der nichts so ist, wie sie denkt. Aber das größte Geheimnis, das ich ihr offenbaren möchte, ist das um ihre Familie. Warum sie so reich sind, weshalb sie ihren Großvater nie besuchen durfte und vor allem, wodurch ihre Eltern wirklich starben.


    Manchmal fühle ich mich schuldig, weil ich sie im Dunklen lasse und es dulde, dass der Rest der Welt ihr einzureden versucht, dass ihre Eltern bei einem gewöhnlichen Autounfall verunglückt seien. Ich weiß es besser, ich war dabei.


    Doch dann denke ich daran, weshalb ich sie belüge; denn nur so kann ich sie schützen, damit sie ihre eigenen Entscheidungen treffen kann.


    Um mich zu beruhigen, schließe ich die Augen und lasse mich rückwärts gegen den Fensterrahmen sinken. Schwebende Buchstaben formen sich vor meinen Augen, als ich an die Worte vor so langer Zeit denke, die mein Leben komplett verändert haben, die mich zu dem gemacht haben, was ich heute bin. Ich sehe die alte Frau vor mir, die mir angespannt in die Augen geblickt und meine Hand so fest gepackt hatte, dass ich glaubte, sämtliche Knochen würden brechen.


    »Bleibst du bei ihr, dann werdet ihr viele Jahre lang glücklich sein. Ihr werdet euch lieben und blind vertrauen. Aber dein Blick wird verschwimmen und du wirst sie verlieren. Trennst du dich von ihr, dann bricht es euch beiden das Herz. Du wirst keine andere mehr lieben können, aber sie wird leben und du weiterhin für ihren Schutz sorgen, bis sie irgendwann in hohem Alter eines natürlichen Todes sterben wird.«


    Flatternd öffnen sich meine Lider, als ich die Wärme spüre, die sich in mir ausbreitet. Ich greife nach meinem Handy, ziehe es aus meiner Hosentasche und lasse meine Finger über den Touchscreen gleiten, bevor ich es mir anders überlegen kann. Ich will für sie da sein. Selbst wenn ich ihr vorhin gesagt habe, dass es okay für mich ist, wenn sie mit Richard zusammenkommt, muss das noch lange nicht heißen, dass ich es will. Dieser Kerl macht mich skeptisch. An ihm ist etwas, das mein Misstrauen erweckt, doch ich kann es nicht benennen.


    Es tut mir leid, dass ich dich immer anlügen muss. Das tut es wirklich. Ich will dich mit meinen Worten nicht in die Irre führen. Ganz gleich, welchen Weg du auch wählen wirst, ich werde immer bei dir sein.


    Ich lese die Nachricht noch einmal und klicke auf Senden. Für eine Sekunde habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich sie eben doch beeinflusse. Ich will das wirklich nicht tun, aber bei ihr fällt es mir schwer, selbstlos zu sein.


    Als mein Handy durch ein kurzes Vibrieren eine neue Nachricht ankündigt, sind meine Selbstzweifel verflogen.


    Kryptische Rätsel – was auch sonst. Wirst du mir endlich sagen, was zur Hölle los ist?


    Ich lächle. Das ist mein Mädchen. Sie würde mich immer durchschauen. Sie ist zu clever.


    Ich befehle mir, Geduld zu haben. Nur noch ein Tag, ein paar Stunden. Was macht das schon für einen Unterschied? Sie wird bald alles erfahren. Sollte sie die Wunder akzeptieren, aus denen ihre Welt besteht, werde ich es ihr sagen. Alles.



    Nicht heute. Morgen. Du wirst es verstehen.


    ◊


    Meine Augen füllen sich mit Tränen, als ich Davids letzte SMS wieder und wieder lese. Er geht mit seinen Gefühlen sehr sparsam um. Ich weiß, dass er das tut, um mich zu schützen. Aber ich muss ihm klarmachen, dass er damit nur erreicht, dass ich es noch mehr von ihm hören will. Ich muss ihm verständlich machen, dass es nichts bringt, sich vor mir zu verschließen. So sehr ich es eine Zeit lang auch verabscheut habe, zwischen uns besteht ein Band, das man nicht trennen kann. Wir müssen zusammenhalten, denn ohne einander können wir scheinbar nicht.


    Schnell wische ich mir die salzigen Spuren von den Wangen, als Eve von ihrem ach so wichtigen Telefonat zurückkehrt. Gerade noch rechtzeitig, da im selben Moment die Glocken des Rathauses gegenüber zu läuten beginnen.


    Ein sanftes Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht. Sie schließt mich in die Arme. »Alles Gute zum Geburtstag. Mögen all deine Wünsche in Erfüllung gehen und das nächste Jahr der Knaller werden!«


    Ich erwidere ihre Umarmung und atme den süßen Duft ihres Parfums ein, den ich so liebe. »Danke. Aber eigentlich wünsche ich mir nur, dass wir immer Freundinnen bleiben werden.«


    Sie löst sich leicht von mir und grinst breit. »Prüfungen hin oder her, Männer und die dazu gehörigen Probleme in der Liebe ... Egal, was da kommen wird. Wir sind Freunde fürs Leben.«


    Schöner hätte es niemand ausdrücken können. Deshalb, und wegen der letzten Nachricht von David, lache ich befreit. So glücklich habe ich mich lange nicht mehr gefühlt.


    »Raus mit der Sprache! Warum lachst du so ... unbekümmert? Das kann doch nicht nur daran liegen, dass ich die beste Freundin der ganzen Welt bin«, foppt Eve mich und sieht mich mit einer hochgezogenen Augenbraue aufmerksam an.


    Ich löse mich aus ihrem Griff, und versuche meine Verlegenheit damit zu überspielen, indem ich mein Handy in die kleine schwarze Handtasche an meinem Handgelenk schiebe. »Du bist aber der Hauptauslöser.«


    Sie beäugt mich skeptisch. Fehlen nur noch die verschränkten Arme vor der Brust und der wippende Fuß. »Was ist los? Du siehst glücklich aus. Ich will wissen, warum. Schließlich muss ich mich wohl bei demjenigen bedanken.«


    »David ...«


    Sie seufzt und lässt sich gegen den Waschtisch aus Marmor fallen. »Nicht schon wieder!«


    Ich schürze die Lippen. Mag ja sein, dass sie an ihm zweifelt, aber ich vertraue ihm blind. Das muss sie akzeptieren.


    Ich weiß, weshalb sie sich mit der >Akte David< so schwertut: Sie mochte ihn von Anfang an, verteidigte ihn, als ich skeptisch wurde, nahm ihn sogar in Schutz, als ich ihr von der wahrscheinlichen Affäre erzählte. Deshalb fühlte sie sich ebenso verraten, als David die ganze Geschichte schließlich bestätigte. Bei der nächsten Begegnung mit ihm hatte sie sich die Ärmel hochgekrempelt, um ihm eine zu verpassen, schrie ihn letztlich aber nur unter Tränen an und hackte ihn mit ihren Worten kurz und klein. Ihr fällt es schwer, neues Vertrauen in ihn zu stecken.


    Mir nicht. »Eve«, ermahne ich sie sanft, »er hatte keine Affäre.«


    Sie brummt irgendwas Unverständliches und weicht meinem Blick aus. »Hast du schon mal gesagt.«


    »Er hat mich nicht angelogen. Frag mich nicht, warum, aber ich weiß es einfach.«


    Ihr Blick findet meinen. Ein angriffslustiges Funkeln flattert darin. »Na schön. Wenn er sich nur noch ein Ding leistet, bringe ich ihn eigenhändig um! Sag ihm das!«, giftet sie und fuchtelt wild mit dem Finger zwischen uns hin und her. »Und weißt du was? Dieses dumme Band da zwischen euch wird eines Tages entweder dich oder ihn umbringen!«


    Mein Herz setzt einen Schlag aus, mein Atem stockt. Das Bild vor meinen Augen verschwimmt. Ich muss mich mit einer Hand an der Wand abstützen, um nicht ins Wanken zu geraten. Meine Gehirnzellen arbeiten auf Hochtouren. Es macht keinen Sinn, weshalb ich ihren Kommentar damit assoziiere, aber ich bin mir plötzlich ganz sicher, dass es die richtige Vermutung ist.


    »Ali? Alles in Ordnung?«


    Umbringen. Ich hatte es von Anfang an gewusst. Von wegen Unfall. Aber wenn David die Wahrheit kannte, hätte er sie mir doch gesagt. Oder?


    »Ali! Red mit mir!«


    »Du hast gesagt, irgendwann würde es einen von uns umbringen.« Meine Stimme klingt seltsam rau.


    Sie sieht mich verwirrt an. »Ja, ist erst eine Sekunde her oder so.«


    »Genau das hat es.«


    »Hä? Ähm, Ali, ihr lebt beide noch. Außerdem war das doch nur so ein blöder Spruch. Du kennst mich doch«, erwidert sie schnell und hebt abwehrend beide Hände. »Tut mir leid, war nicht so gemeint.«


    »Nein, ernsthaft! Es hat jemanden umgebracht, meine Eltern.«


    Mitfühlend legt sie mir eine Hand auf die Schulter und senkt den Blick. »Es war ein Unfall. Das weißt du doch.«


    »War es nicht!«, fahre ich sie an und entziehe mich ihrer Berührung. »Hört auf, mir einzureden, dass es ein verdammter Unfall war! Es war keiner! Du kennst diese Straße so gut wie ich. Da fährt kaum einer lang. Zudem war mein Vater ein hervorragender Autofahrer. Er wäre nie einfach so von der Fahrbahn abgekommen und gegen einen Baum geknallt, zumal der Aufprall den Wagen niemals hätte explodieren und komplett ausbrennen lassen können.«


    Eve schließt die Augen. Ich weiß, dass sie, wie die anderen, langsam an meiner Zurechnungsfähigkeit zu zweifeln beginnt.


    Sie sieht mich erneut an, und in ihrem Blick liegt Mitleid – etwas, das ich bei meinen Freunden nicht bemerken will. Ich hasse es, bemitleidet zu werden.


    »Na schön. Und was hat das alles mit David zu tun?«


    Ich schüttle leicht den Kopf. »Es war eine Woche. Er hat eine Woche vor dem Tod meiner Eltern mit mir Schluss gemacht.«


    Eve zuckt mit den Schultern, als ob sie mir nicht folgen könnte.


    »Er hat mir doch vorhin erklärt, dass es seine Bestimmung sei, auf mich aufzupassen.«


    »Du hast aber nicht in dem Auto gesessen.«


    »Genau! Vielleicht ...« Wie soll ich ihr nur meinen Verdacht erklären? Vielleicht sollte ich im Wagen sitzen und David hatte irgendwas damit zu tun, dass ich das nicht tat. Vielleicht hatte er sich nur von mir getrennt, um besser auf mich aufpassen zu können. Ich denke daran, was Eve als Nächstes fragen würde. Vor wem beschützen? Darauf weiß ich keine Antwort. Und genau das würde bestätigen, was viele über mich denken: Dass ich eine verwöhnte Göre bin, die seit dem Tod ihrer Eltern nicht mehr die Aufmerksamkeit bekommt, die sie gewohnt ist, und langsam schizophren wird.


    Eve – meine beste Freundin – wird anfangen, mich für die Spinnerin zu halten, die andere in mir sehen, ohne mich zu kennen. Das würde ich nicht verkraften.


    Also atme ich durch und lächle schwach. »Du hast recht. Ich dreh einfach ein bisschen durch. Heute war alles so stressig, dann das mit David ... und obendrein noch mein Großvater. Tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken.«


    Erleichtert löst Eve ihre Hände, die sie krampfhaft um die Kante des Waschtisches geklammert hat, und erwidert mein Lächeln. »Schon gut. Du hast eben viel um die Ohren. Das versteh ich. Aber jetzt vergessen wir das alles für ein paar Stunden und feiern.«


    Ich nicke ihr zu und versuche, meine Enttäuschung so gut es geht zu verbergen. Was führe ich nur für ein Leben, wenn ich meine Geheimnisse nicht mal meiner besten Freundin anvertrauen kann? Was sagt das über mich aus? Vielleicht bin ich wirklich verrückt und interpretiere in diese ganze Sache viel zu viel hinein. Am Ende haben diese Leute tatsächlich recht damit, dass ich endlich mit dieser Geschichte abschließen sollte.


    Erst als Eve meine Hand ergreift, die Tür öffnet und wir in die Dunkelheit treten, fällt mir auf, dass die Musik schon eine Weile verstummt ist. Es ist stockduster um uns herum. Eve führt mich dennoch zielstrebig durch die Gänge.


    »Was zur Hölle ist hier los?«, flüstere ich, weil ich mich nicht traue, laut zu sprechen. Den Club so still zu erleben, ist mehr als gruslig. Fast so wie ein altes, verlassenes Schulgebäude. Definitiv ein guter Set für einen Horrorfilm.


    »Irgendeine neue Idee von Marc. Er will Leute anlocken.«


    Meine Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Wie soll das denn bitte funktionieren, wenn kein Licht an und die Musik aus ist? Das ist doch Käse!«


    Eve kichert. »Sag das Marc, nicht mir.«


    Ich will gerade weiterwettern, als sie unerwartet meine Hand loslässt und in der Dunkelheit verschwindet. »Bist du verrückt?«, zische ich, klinge dabei aber eher den Tränen nah als verärgert. »Du weißt doch, verdammt noch mal, dass ich tierisch Schiss im Dunkeln hab!« Was logischerweise an meiner Vergangenheit mit dieser gespenstischen Frau liegt, die mich entführt und eingesperrt hat. Ach ja, und die mich im Feuer sterben lassen wollte.


    Plötzlich werde ich von gleißendem Licht geblendet. Ich kneife kurz die Augen zusammen, dann öffne ich sie langsam wieder.


    Konfetti regnet auf mich herab und Luftschlangen streifen meine Haut, Luftballons fliegen um mich herum und die Musik stimmt Happy Birthday to you an. Ich bin umringt von mindestens 150 Menschen. Die meisten kenne ich aus der Schule, vom Sport und durch meine Eltern. Alle singen mit – mehr oder weniger melodisch und tonsicher, aber das spielt keine Rolle. Riesige Banner hängen von der Stuckdecke herab und auf allen steht Alles Gute zum Geburtstag, Alisha.


    Eve hat sich zu Richard, Ryan und Nico gestellt, die mir gegenüberstehen. Neben Nico grinst mich sein Vater Marc an. Die Kellner haben sich in elegante Smokings geschmissen und halten mit Sektgläsern bestückte Silbertabletts in den Händen. Überall stehen silberne Kerzenleuchter, und auf der Bar links von mir ist ein kleines Buffet mit Tapas, Snacks und Dessertschälchen aufgebaut. Ich blicke im selben Moment zur Garderobentreppe, als David sich an das Geländer lehnt und mich anstrahlt. Ich erwidere sein Lächeln und blinzle ein paar Tränen weg. Als das Geburtstagsständchen endet, wende ich mich Eve zu.


    Richard und sie halten eine kleine Ansprache, dann sind Nico und Marc dran. Bei dem Teil mit meinen Eltern und ihrer Sorge um mich heule ich schließlich doch. Ich werde herumgereicht, damit mir alle gratulieren können, während die Sektgläser verteilt werden. Als ich mein Glas in die Luft hebe, flüstere ich Eve und Richard zu, dass ich nicht fassen kann, was sie da für mich organisiert haben. Sie werfen sich nur ein verschwörerisches Lächeln zu und stoßen mit mir an.


    Eine Stunde später hat mir endlich jeder gratuliert. Ich will gerade mein warmes, ohne jegliche Kohlensäure zurückgebliebenes Pfützchen Sekt auf einem Tisch abstellen, als David neben mir auftaucht.


    Er nimmt mir das Glas aus der Hand, stellt es an die Bar und kommt mit zwei neuen Sektkelchen wieder. Ich nehme ihm einen davon ab, stürze den Inhalt in meine trockene Kehle und bin froh, dass wir ein wenig abseits stehen. Die Bar schirmt uns von dem ganzen Trubel ab und dämpft die laute Musik. Ich fühle mich vom vielen Reden total ausgetrocknet. Sekt ist da nicht die beste Lösung, aber was anderes steht im Moment nicht zur Verfügung.


    Mit großen Augen und einem verschmitzten Lächeln nimmt David mir das Glas ab. »Vielleicht hätte ich dir Wasser besorgen sollen.«


    Ich zucke die Schultern. »Vielleicht.«


    David lacht, geht zurück zur Bar, gibt die beiden Sektgläser ab und kommt mit einer Flasche Wasser wieder.


    Dankbar nehme ich sie ihm ab, stelle sie neben mich und sehe erwartungsvoll zu ihm auf.


    »Ich wollte nicht mit Absicht der Letzte sein«, entschuldigt er sich. »Nicht, dass du denkst, ich drücke mich vor dir.«


    Ist er etwa verlegen? »Ich weiß, dass du das nicht willst. Und ich würde auch nie auf den Gedanken kommen, dass du mit Absicht der Letzte sein möchtest. Schließlich ist das nichts Besonderes«, füge ich sarkastisch hinzu. Letzter zu sein, heißt mehr Zeit zu haben. Meistens sind es doch die Leute, die einem am wichtigsten sind, die zuletzt gratulieren.


    »Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen, da ich weiß, dass Eve und Richard in unsere Umarmungen immer etwas hineininterpretieren.«


    »David«, sage ich ruhig, »in unsere Berührungen gibt es immer viel hineinzuinterpretieren.«


    »Du hast recht.« Das Grün in seinen Augen beginnt zu glühen, wie das Feuer in einem Smaragd. »Ich wollte der Letzte sein.«


    Dann – endlich –legt er beide Arme um meine Mitte, sodass ich mich automatisch auf die Zehenspitzen stelle, um meinen Kopf an die Kuhle über seinem Schlüsselbein zu legen. Ich spüre das elektrische Kribbeln auf meiner Haut und schließe die Augen. Ich sauge seinen Duft tief ein, Zitrusfrüchte gemischt mit Sandelholz und einer sanften Note Minze. Er riecht unverwechselbar.


    Sein Atem streicht über mein Gesicht. »Alles Gute zum Geburtstag«, sagt er schließlich. »Ich muss dir nicht wünschen, dass dein nächstes Lebensjahr fantastisch werden soll, denn ich weiß, dass es das wird. Aber ich wünsche dir, dass du stets den Mut haben wirst, die richtige Entscheidung zu treffen. Doch vor allem wünsche ich dir, dass du auf dein Herz hörst, egal, was passiert.«


    »Danke«, entgegne ich leise, als er sich viel zu früh von mir löst. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, mich davon abzuhalten, ihm erneut um den Hals zu fallen, als dass ich mehr Kraft in meine Stimme stecken kann. Plötzlich muss ich an die Situation mit Eve in der Toilette denken. Ich spüre heiße Tränen in meinen Augen, als mit klar wird, dass ich David ohne Bedenken von meinen Befürchtungen hätte erzählen können. Er würde mich nicht für verrückt, unzurechnungsfähig und paranoid halten. Das Band zwischen uns ist zu jeder Zeit zu spüren. Wie ein Damoklesschwert ist es in jeder Sekunde, jedem Augenblick präsent. Es verbindet uns, hält uns so stark zusammen, dass nicht einmal eine zerstörerische, verletzende Lüge es hatte reißen lassen können. Er würde mir alles glauben, wie ich ihm. Er würde mir ins Feuer folgen, wie ich ihm. Er würde für mich sterben. Und ich für ihn.


    Seine kühle Hand weckt mich aus meinen dunklen Gedanken. Sanft fährt er mit dem Daumen unter meinem Auge entlang, um eine Träne wegzuwischen. Ich habe nicht mal mitbekommen, dass ich tatsächlich zu weinen begonnen habe. Also zwinge ich mich, zu lächeln, und verbiete meinen verdammten Tränendrüsen, sich weiterhin zu entleeren.


    »Ich liebe dich«, sagt er plötzlich fest und mein Herz setzt für einen Moment aus. Es klang nicht so, als müsse er es sagen, sondern als hätte er nicht erwarten können, es endlich laut auszusprechen.


    Ich habe das Gefühl, dass mein Lächeln über beide Ohren reicht.


    Seine Augen beginnen zu funkeln, als er es sieht.


    Alle Geschenke der Welt können diese drei Worte nicht übertrumpfen.


    Aber da habe ich mich getäuscht, denn im nächsten Augenblick drängt sein Körper gegen meinen, sodass ich mit dem Rücken an der Wand hinter uns lande. Er zieht mich an sich, beugt sich zu mir herunter, bis seine Lippen auf meine treffen. Ich fühle mich so glücklich, dass ich Angst habe, ich müsste gleich sterben. Mein Herz schlägt in einem ungleichmäßigen Rhythmus, und ich vergesse zu atmen, als ich mich dem Kuss hingebe. Es ist, als wären wir füreinander geschaffen. Unsere Zungen bewegen sich im Gleichklang und alles an diesem Kuss sagt, dass wir zusammengehören. Ich vergrabe meine Hände in seinem Nacken und presse mich so fest an ihn, wie es mir möglich ist. Ich kann keinen Abstand zwischen uns ertragen und ich weiß auf einmal nicht mehr, wo ich aufhöre und er anfängt. Das alles hab ich für Schwachsinn gehalten, bis David in mein Leben trat und meine ganze Welt von jetzt auf gleich Kopf stand. Ich kann mir mein Leben ohne ihn nicht vorstellen – niemals!


    Das hier, dieses wir, ist der Stoff, aus dem Liebe besteht.


    Seine Hände umschließen mein Gesicht und sein Mund wird drängender. Meine Hände entwickeln ein Eigenleben und wandern über seinen Körper. Ich würde ihn gern überall berühren. Mein Verstand ist scheinbar nicht mehr funktionsfähig, denn ich vergesse total, dass wir uns hier in einem vollen Club befinden.


    David packt meine Handgelenke, aber statt aufzuhören, hält er sie fest gegen die Wand gepresst über meinem Kopf zusammen. In meinem Unterleib beginnt es zu kribbeln und ich stöhne leicht an seinem Mund, als seine Finger über meinen Armen nach unten streichen. Eine elektrisierende Gänsehaut rinnt über meine Haut, als er seine Hände auf meine Schultern legt.


    Scheinbar erinnert sich meine Lunge an den Luftmangel erst, als David sich schwer atmend von mir löst. Meine Arme gleiten langsam nach unten. Ich lege sie um seinen Hals, lehne meinen Kopf gegen die Wand ringe nach Luft, während er mich belustigt ansieht.


    Ich japse und grinse dämlich zurück. »Was ist so lustig?«


    »Nichts.« Er lacht. »Ich bin nur überrascht, dass du immer noch zu atmen vergisst, wenn das passiert.«


    »Ja, fühlt sich auch echt super an.«


    Er löst sich von mir, tritt einen Schritt zurück und sieht mich an – ganz David, mit hundert kleinen Schelmteufelchen auf den Schultern, während ein Grinsen an seinem Mundwinkel zupft. »Soll ich das in Zukunft lassen?«


    »Nein!«, protestiere ich und vergesse auf der Stelle meine stechende Lunge. »Bitte nicht.«


    »Was soll er in Zukunft lassen?«


    Erschrocken fahre ich herum und sehe den verärgerten blauen Augen meines besten Freundes entgegen, der abwechselnd David skeptisch und mich prüfend ansieht. Ich versuche, einzuschätzen, wie lang er hinter uns gestanden hat, aber es will mir nicht gelingen. Ich weiß nicht, wovor ich mehr Angst haben sollte, dass er alles gesehen und gehört hat, und eventuell töricht genug sein wird, sich mit David zu prügeln; oder dass er es nicht gesehen hat und ich es ihm erklären muss, denn anlügen werde ich ihn nicht.


    »Ihr etwas zu trinken zu besorgen, wenn sie kurz vorm Verdursten ist«, springt David ein.


    Ich atme erleichtert auf. Richard hat von dem Kuss offensichtlich nichts mitbekommen.


    Ich sollte darüber froh sein, richtig? Warum bin ich es dann nicht? Weil du es ihm jetzt selbst erklären musst, dass du David geküsst hast, flüstert eine Stimme in meinem Kopf.


    »Aha«, entgegnet Richard und macht einen Schritt auf mich zu, als wolle er mich von David abschirmen. Sein finsterer Blick entgeht mir dabei nicht. Er ist eifersüchtig. Dann sieht er mich eindringlich an. »Ich würde gern mit dir reden.«


    Das Blut weicht aus meinen Adern.


    Na super.

  


  


  
    [image: ]


    3


    Vor ein paar Stunden waren das noch genau die Worte, die ich mir gewünscht hatte. Aber das war der Wunsch einer komplett anderen Alisha. Das war vor meinem Gespräch mit David. Es war vor unserem Kuss.


    Doch jetzt bin ich mir sicher, dass Richard der falsche Weg für mich ist. So sehr ich ihn als Freund auch liebe, er ist nicht der Richtige.


    Nur wie soll ich ihm das erklären? Wie soll ich ihm nach all den zwanglosen Unterhaltungen, die er zweifelsohne als Flirts interpretieren kann, sagen, dass da auf meiner Seite nichts ist? Dass er trotz allem, was er für mich getan hat, immer nur an zweiter Stelle kommen wird? Auf der einen Seite ist diese Einsicht gut, denn sie kommt, bevor überhaupt etwas passieren konnte. Aber wie soll ich ihm das Herz brechen, wenn er doch meins geheilt hat? Aber ich kann ihn nicht anlügen, ich kann ihm keine Hoffnungen machen, wenn es keine gibt. Das wäre nicht fair.


    Mein Blick huscht zu David, der mir zunickt, nachdem er mich prüfend angesehen hat. Obwohl er seine steinerne Maske aufgesetzt hat, spüre ich, dass er nervös ist. Wahrscheinlich denkt er, dass der Kuss nichts geändert hat. Er kann ja nicht wissen, dass es für mich immer nur ihn gab und geben wird.


    Die Stille, die zwischen mir und Richard einkehrt, bringt mich beinahe um den Verstand. Nervös blicke ich mich um, aber hinter der Bar scheint uns wirklich niemand zu bemerken. Mich wird niemand retten.


    Du Feigling! Am liebsten würde ich mich selbst ohrfeigen. Dieses Gespräch ist nötig. Sich davor zu drücken, wäre nicht nur feige, sondern auch kindisch.


    Okay, irgendwie muss ich ja anfangen. »Das ist echt eine tolle Feier«, platzt es aus mir heraus, und ich fühle mich beinahe erlöst. Die Stille zwischen uns war ohrenbetäubend laut. »Danke, dass ihr euch die Mühe gemacht habt.«


    »Ach, das war das Mindeste, das wir tun konnten, wenn ich daran denke, was du zu unserem Geburtstag veranstaltet hast.«


    Ich spüre, dass ich rot anlaufe. »Ist nicht wahr.« Na gut, es stimmt schon, aber die beiden haben in derselben Woche Geburtstag, das heißt, ich musste nur einmal planen. Es war Februar. Ich hatte ein kleines Ferienhaus im Westen von York gemietet, das Freunden meiner Eltern gehörte. Die Außenfassade hatte ich mit Lichterketten und Kerzen geschmückt, hatte mich um ein kleines Barbecue gekümmert und alles dafür selbst gekauft und zubereitet. Wir hatten dort übernachtet und noch gefrühstückt. Es war nur eine kleine, gemütliche Runde unter Freunden gewesen, aber es hatte Eve und Richard scheinbar sehr gefallen.


    »O doch«, er lacht, »im Gegensatz dazu ist das hier nichts.«


    »Mach dich nicht so klein!«


    Erneut schweigen wir. Richard schüttelt ein paarmal kaum merklich den Kopf, als wäre er mit dem Verlauf dieses Gesprächs nicht sonderlich zufrieden. Dann seufzt er und fährt sich durch die blonden Haare. »Darum geht’s jetzt nicht.«


    »Ja. Nein. Du hast recht.« Ich atme zitternd aus und verspüre plötzlich den starken Drang, einfach wegzulaufen.


    Sein Blick wird ernst. »Was habt ihr zwei hier gemacht? Ich meine, du und David. Ich wollte mit dir reden und musste dich eine ganze Weile suchen, bis ich dich hier mit ihm gefunden hab.«


    Oh, Mann. Sein feindseliger Unterton gefällt mir nicht. Es ist das erste Mal, dass Richard seiner Abneigung gegenüber meinem Exfreund freien Lauf lässt. Sonst reagiert er nie so verärgert.


    »Er hat mir gratuliert. Das ist in dem ganzen Trubel irgendwie untergegangen«, erkläre ich und fühle mich dabei richtig schäbig. Als hätte ich etwas Verbotenes getan, als wollte ich es verstecken. Aber das stimmt nicht. Von mir aus hätte es ruhig jeder sehen können. Ich will meine Gefühle für David nicht länger verstecken. Nicht, nach allem, was ich heute Nacht erfahren habe. »Dann haben wir uns unterhalten«, fahre ich mit neuem Mut fort, »und, na ja, wir haben uns ...«


    »Nein! Ist schon gut!«, unterbricht mich Richard, bevor ich fortfahren kann. »Ich will es gar nicht wissen«, fügt er verbittert hinzu.


    »Aber das solltest du. Es wäre besser, wenn du es weißt.« Ich straffe meine Haltung und sehe ihm in die Augen. »Ich will es dir nicht verheimlichen.«


    Abwehrend hebt er beide Hände. »Vorher muss ich dir aber noch was sagen. Ich denk schon länger drüber nach, ob ich es riskieren kann, weil du mir wirklich wichtig bist und ich dich unter keinen Umständen verlieren möchte.«


    »Mir geht’s genauso. Deshalb will ich dich nicht anlügen.«


    »Alisha, lass mich ausreden!«


    Ich schürze die Lippen und komme mir von Sekunde zu Sekunde schrecklicher vor. Warum habe ich das alles zugelassen? Weshalb ist mir nicht schon früher klar geworden, dass ich mich nie wirklich in Richard verliebt habe, sondern nur von der Idee begeistert war, dass mich jemand bedingungslos liebt? Bin ich tatsächlich so in diese Vorstellung vernarrt? Wir würden hier nicht stehen, wenn ich nicht so unheimlich egoistisch wäre. Und ich hätte mir mehr Mühe geben müssen, ihn aufzuhalten. In wenigen Sekunden wird er sich furchtbar fühlen. Ich muss ihm einen Korb geben. Das wird unsere Beziehung zerstören.


    »Du bist das tollste, schönste und echteste Mädchen, das ich kenne und meine beste Freundin. Wir können über alles reden, gemeinsam lachen und auch mal schweigen. Genau deshalb habe ich mich in dich verliebt.«


    Oh, verdammt!


    Ich hätte viel früher reagieren müssen. Zusammen mit Eve und Ryan, vielleicht auch Nico, hätten wir den Schaden irgendwie in Grenzen halten können. Jetzt werde ich die Hoffnung, die er langsam, Stein um Stein, wie eine Mauer aufgebaut hat, mit ein paar Worten einreißen. Ich werde wie ein Elefant im Porzellanladen alles zerstören. Und das nur, weil ich mit jedem Augenaufschlag, jedem Wort, jeder Geste, jedem Lächeln dafür gesorgt habe, dass er sich in mich verliebt.


    Es ist meine Schuld. Allein meine.


    Um Fassung ringend sehe ich zu ihm auf. Ich spüre heiße Tränen in meiner Kehle brennen, versuche aber, mich zu beherrschen. Schließlich bin nicht ich diejenige, für die gleich eine Welt zusammenbrechen wird.


    Erst lächelt Richard, dann verschwindet sein schönes Lächeln nach und nach, er wird immer nervöser. »Kannst du bitte irgendwas dazu sagen?«


    Egoistisch wie ich bin, stelle ich mich auf die Zehenspitzen und schlinge meine Arme um seinen Hals. Ich kann es einfach nicht glauben, dass ich gerade meinen besten Freund verliere. Doch egal, was wir gleich sagen werden, mir ist klar, dass wir auf dieser Basis unsere Freundschaft nicht aufrechterhalten können. Nicht so. Nicht, wie sie war. Ich werde ihm nicht mehr alles sagen können. Besonders nicht, wenn ich tatsächlich wieder mit David zusammenkomme. Im Gegenzug wird er mir seine Beziehung immer detailliert beschreiben. Ich will nicht wissen, wie sich das für eine potenzielle neue Freundin anfühlen wird. Und ich werde dabei immer daran denken, dass ich ihm wehgetan habe.


    Richard scheint meine Reaktion richtig zu deuten. Er erwidert meine Umarmung, legt seine Arme um meine Mitte und zieht mich fest an sich. Es ist, als würden wir beide diesen innigen Moment genießen. Ein allerletztes Mal, um uns zu verabschieden.


    Meine Augen brennen, aber ich lasse nicht zu, dass die Tränen die Überhand gewinnen. Vorsichtig löse ich mich von ihm und blicke verlegen zu ihm auf. Sein Blick wirkt glasig. Ich kann nicht deuten, was in ihm vorgeht.


    Dann bleibt mein Herz stehen.


    Sanft legt er eine Hand an mein Gesicht. Sein Daumen streicht zärtlich über meine Haut. Meine Vernunft drängt mich zur Flucht, aber ich bin wie gelähmt. Ich erstarre, als er sich zu mir herunterbeugt und seine Lippen auf meine legt. Jede Zelle meines Körpers schreit auf. Es fühlt sich falsch an, so verdammt falsch!


    Langsam erwache ich aus meiner Schockstarre. Ich leiste leisen Widerstand und winde mich aus seiner Berührung, aber das bewirkt nur, dass er komplett durchdreht. Seine andere Hand gräbt sich in meinen Nacken, packt mich, dass ich mich nicht bewegen kann. Dann küsst er mich erneut. Ich versuche, mich zu wehren, aber er lässt es nicht zu. Sein Kuss wird immer fordernder, tiefer. Mir ist bewusst, dass er viel stärker ist als ich. Wenn er will, kann er das Ganze so lang abziehen, bis er keine Lust mehr dazu hat. Mir bleibt nur eines, nicht mitmachen und hoffen, dass ihm das keinen Spaß macht.


    Ich stehe stocksteif da, aber das halte ich nicht lange durch. Ich fühle mich schäbig, bin angewidert davon, dass er meine Schwäche so schamlos ausnutzt, mich festhält und mir seinen Willen aufzwingt. Ich kann es nicht fassen! Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben, was wir übereinander wissen!


    Ich bin stinksauer.


    Vor meinen Augen beginnt es zu flimmern, als ich die Wand in meinem Rücken spüre, gegen die er mich drängt. Dieselbe Wand, an der ich zuvor mit David stand. Es ist, als wären das zwei komplett verschiedene Welten, zwei unterschiedliche Leben. Meine Hände ballen sich zu Fäusten, ich kneife verzweifelt die Augen zusammen. Wie weit wird er gehen, wenn ich nicht endlich etwas dagegen unternehme?


    Abrupt öffne ich die Augen. Ein heller, bläulicher Funke explodiert zwischen uns und ein ohrenbetäubender Knall ertönt. Im nächsten Augenblick wird Richard heftig zur anderen Seite geschleudert und prallt mit dem Rücken gegen die rot gestrichene Rückwand der Bar. Er ringt einige Sekunden nach Luft, während er mich ansieht, als hätte ich ihm eine ordentliche Ohrfeige verpasst. Ein dunkler Schatten funkelt in seinem Blick, der langsam zurückweicht. Als er endlich begreift, was er getan hat, reißt er fassungslos die Augen auf. Er kommt mit ausgestreckten Armen ein paar Schritte auf mich zu. Wahrscheinlich soll mich das beruhigen. Ich weiche automatisch zurück und sehe finster zu ihm auf. Ich werde es nicht noch mal riskieren, ihm so nah zu sein.


    »Scheiße«, murmelt er schließlich. In seinem Blick liegen Reue und Sorge. »Es tut mir so leid, Alisha. Das wollte ich nicht! Wirklich!«


    »Du hast es aber getan!«, zische ich und bemerke wieder ein paar dieser merkwürdig leuchtenden Funken in der Luft. Aber über die kann ich mir jetzt keine Gedanken machen.


    Richard scheint sie auch zu sehen, denn er hebt kapitulierend beide Hände und weicht vorsichtig zurück. »Es tut mir leid, das musst du mir glauben.«


    Das tue ich, aber es macht die Sache nicht ungeschehen. »Ich kann nicht fassen, was du getan hast.«


    »Alisha, ich war nicht ich selbst. Ich würde so etwas nie tun! Ich kann nicht erklären, was da mit mir passiert ist. Ich verspreche, dass es nie wieder vorkommt.«


    Eine blöde Träne löst sich dann doch aus meinen Wimpern und rollt über meine Wange. Ich wische sie schnell weg. »Wenn du wirklich nicht du selbst warst, dann kannst du mir ein solches Versprechen nicht geben.«


    »Alles in Ordnung?«


    Ich zucke zusammen, beruhige mich aber schnell, als ich die vertraute Stimme erkenne. Ich fixiere weiterhin meinen besten Freund. Die Angst ist nach wie vor gegenwertig, aber die Enttäuschung sitzt viel tiefer.


    »Alles bestens«, schniefe ich, als Nico neben mir auftaucht und mich besorgt mustert.


    Sein Blick huscht zwischen mir und Richard hin und her, aber er weicht nicht von meiner Seite. Er bemerkt die angespannte Stimmung zwischen uns. Nico ist clever, versteht sofort, dass etwas nicht stimmt. »Was zur Hölle ist hier los?«


    Keine Ahnung, was ich ihm antworten soll. Ich kann ihm doch nicht sagen, dass Richard mich angegriffen hat. Oder doch? Er hat mich und das, was zwischen uns war, verraten. Warum soll ich dann nicht auch ihn verraten? Dann – endlich – spüre ich eine kühle Präsenz, die beruhigend auf mich wirkt. Erst jetzt kann ich meinen Blick von Richard lösen.


    Davids grünbraune Augen sind auf mich gerichtet, wieder wabert ein helles Blau bedrohlich um die Pupillen.


    Ich drehe mich zu Nico, bringe aber kein Lächeln zustande, als ich ihm sage, dass er sich um Richard kümmern soll.


    David legt einen Arm um mich. Ich lasse mich bereitwillig von ihm fortführen und sehe noch einmal zu meinem besten Freund, der sich von Nicos Fragen löchern lässt. Seine Aufmerksamkeit liegt dabei aber weder auf ihm, noch auf mir. Stattdessen starrt er zu David. In seinem Blick lodert ein wildes Feuer der Eifersucht.


    Zwei, drei, vielleicht auch vier Gläser Sekt später stehe ich am Eingang und verabschiede ein paar meiner Freunde. Es ist bereits nach halb vier, aber ich bin putzmunter. Liegt wahrscheinlich an dem ganzen Adrenalin, das immer noch durch meinen Körper rauscht. Richards Aktion hat nicht nur mich aufgeregt. Eve und David halten mich strikt von ihm fern und lassen mich keine Sekunde aus den Augen. Sie sind immer in meiner Nähe, wenn sie nicht unmittelbar neben mir stehen, und beobachten jeden meiner Schritte.


    David hat mich sofort zu Eve gebracht, was gut war, denn so musste ich das Ganze nur einmal erzählen. Dafür aber bis ins kleinste Detail. Eve war so aufgeregt, dass sie Richard am liebsten sofort zur Rede gestellt und ihm ihre Meinung gegeigt hätte, während David einfach nur zähneknirschend und mit todeslustigem Blick zuhörte.


    Jetzt steht meine beste Freundin neben mir und hält ständig Augenkontakt mit ihm. Eve ist stinksauer und hat sich im Eifer des Gefechts mit David verbündet. Das soll was heißen! Er sitzt an der Bar im Erdgeschoss und wirft hin und wieder einen Blick zu Richard, der sich am oberen Ende der Treppe befindet. Er hat bereits mehrmals versucht, meine Aufmerksamkeit zu erhaschen, aber ich gebe ihm keine Chance.


    Ich muss zugeben, dass er mir ein bisschen leidtut.


    Nur ein bisschen.


    Nachdem alle durch die golden gerahmte Doppelglastür auf den Parkplatz verschwunden sind, sehe ich Eve forschend an. »Ich muss mir die Beine vertreten.«


    »Gut. Ich komme mit.«


    Ungeduldig verschränke ich die Arme vor der Brust. »Allein.«


    Ihre Augen werden schmal, aber ich lasse mich nicht einschüchtern. Ich brauche Zeit für mich, und bin ehrlich gesagt auch ein bisschen angetrunken, das heißt, nicht in der Stimmung, mich mit ihr zu streiten. »Eve, bitte. Ich muss ein paar Minuten allein sein.«


    »Dann geh in die Damentoilette. Oder die Personalräume. Marc hat sicher nichts dagegen. Und ich werde jeden daran hindern, dich zu stören.«


    Ich seufze. »Ich brauche frische Luft.« Sie verdreht die Augen, aber ich lasse nicht locker. »Richard ist hier drin. Ihr könnt ihn die ganze Zeit beobachten.« Ich senke die Stimme. »Aber ich denke nicht, dass er das noch mal tut.«


    »Nimmst du ihn jetzt etwa auch noch in Schutz?«, fragt sie empört und wirft ihm einen wütenden Blick zu.


    »Nein. Ich vermute nur, dass er ebenso sauer auf sich ist, wie du auf ihn.«


    Eve pustet sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und nickt mir zu. »Na schön. Aber geh nicht so weit weg. Dieser Abend ist ein absolutes Desaster.« Ihre Mundwinkel sacken nach unten.


    Also drücke ich ihr einen Kuss auf die Wange. »Es war trotzdem sehr schön, glaub mir.«


    Die Nachtluft empfängt mich wie eine Mutter mit offenen Armen. Sie nimmt mich in sich auf und kühlt mich angenehm bis ins Innerste ab. Die beiden Türsteher lächeln mir freundlich zu, als ich an ihnen vorbeigehe und wünschen mir noch mal alles Gute. Ich bedanke mich und schlendere weiter. Ich werde den Club und diese Nacht hinter mir lassen. Zumindest für ein paar Minuten. Dann kann ich mich immer noch mit dem ganzen Chaos auseinandersetzen. Das läuft mir sicher nicht davon.


    Meine Füße bewegen sich quasi von ganz allein. Ich überquere den Marktplatz und steuere auf den kleinen Garten nahe dem Rathaus zu. Es gibt ein paar Bänke, viele Bäume und nur eine Laterne. Vielleicht habe ich Glück und kann eine Sternschnuppe sehen. Die gibt es hier im Mai vermehrt.


    Erst jetzt, da die Musik im Hintergrund immer leiser wird, fällt mir auf, dass ich nicht einmal auf der Tanzfläche war. Dabei liebe ich es, zu tanzen. Ich liebe alles daran, den vibrierenden Bass in meinem Bauch und in der Lunge, den bebenden Boden unter meinen Füßen und die sich an den Rhythmus anpassenden Lichter. Beim Tanzen kann ich mich verlieren, ohne wirklich verloren zu sein. Dabei mag ich nicht nur das Rumzappeln zu moderner Musik. In der achten, neunten, zehnten und elften Klasse haben wir an der Schule Kurse in den Standardtänzen belegt. Fast die ganze Klasse hat daran teilgenommen. Es hat Spaß gemacht und uns noch enger zusammengeschweißt.


    Der Bereich, in dem ich jetzt stehe, ist kaum beleuchtet. Die Laterne, die sich in der Mitte befindet, ist von vier kleineren Bäumen umrahmt. Trotz des schummrigen Lichts finde ich eine der Bänke und lasse mich auf ihr nieder. Ich hebe den Blick und starre hinauf zu den Sternen. Wenn es einen Himmel gibt, dann ist er sicher nicht da oben, da bin ich mir sicher. Aber ich mag die Vorstellung, dass meine Eltern mir vielleicht trotzdem zusehen können, zumindest in manchen Momenten.


    Plötzlich flattert es in meinem Magen. Zuerst denke ich, mir ist von der ganzen Aufregung einfach nur schlecht, aber dann erkenne ich dieses Gefühl wieder. Ich hatte es in dieser Nacht schon mal.


    Ich runzle die Stirn, sehe mich um und zucke zusammen, als Kai aus einer dunklen Ecke tritt. »Himmel, hast du mich erschreckt!« Ich lache und schlage mir die Hand auf die Brust. Da keimt ein ungutes Gefühl in mir auf. Ich versuche, es zu überspielen, und lächle ihn an. »Dir war es auf der Party wohl auch ein bisschen zu viel, was?«


    Er bleibt im Schatten des Rathauses stehen und hat die Hände in den Hosentaschen vergraben. Ich bin plötzlich wieder stocknüchtern. »Hat es dir wenigstens ein bisschen gefallen?«, frage ich, um das sehr einseitige Gespräch aufrechtzuerhalten. Nervös rutsche ich auf der Bank hin und her. Er brummt irgendwas und kommt ein paar Schritte auf mich zu. Ich kann sein Gesicht in der Dunkelheit kaum erkennen, aber ich sehe deutlich diesen Schatten in seinen Augen. Ähnlich wie zuvor bei Richard.


    Ein kalter Schauder rinnt über meinen Rücken. Ich schlucke schwer, während mein Magen zu rebellieren beginnt. Ich rutsche bis ans Ende der Bank und springe auf, als er einen weiteren Schritt auf mich zukommt. »Ich muss dann mal wieder zurück, die anderen vermissen mich sicher schon«, sage ich hastig und will von hier weg, aber er ist sofort da und versperrt mir den Weg. Ich taumle zurück und plumpse wieder auf die Bank. Nervös sehe ich zu ihm auf. »Geht’s dir nicht gut?«


    »Mir geht’s bestens«, säuselt er mit tiefer, rauchiger Stimme, die ich definitiv zuvor nicht bei ihm gehört habe. Sein Ton geht mir direkt unter die Haut.


    »Ich will nur ein bisschen Zeit mit dir verbringen.«


    Ich rutsche erneut bis ans Ende der Bank, um möglichst viel Abstand zwischen mich und seinen muskulösen Körper zu bringen. Mir ist nie aufgefallen, wie viel Kraft er ausstrahlt und wie groß er ist.


    »Hast du was getrunken?«


    »Ein wenig.« Er bleibt vor mir stehen. Seine Hände sind immer noch vor mir verborgen, als er mich von Kopf bis Fuß mustert. Unbehaglich weiche ich seinem Blick aus und suche in der Dunkelheit nach einer Fluchtmöglichkeit. Ich will ihm nichts unterstellen, aber mein Instinkt schreit nach Flucht.


    »Weißt du, wie lang ich schon nach dir suche?«, fragt er ruhig. »Wie viele Jahrhunderte?«


    Ich erstarre, ein kalter Schauder rinnt über meinen Körper, jedes noch so kleine Härchen auf meiner Haut stellt sich auf. Er will doch nicht wirklich eine Antwort darauf?


    Warum sind heute bloß alle so schräg drauf? Erst David, dann Richard. Und jetzt dieser Typ, den ich erst seit ein paar Stunden kenne.


    Ich schlucke schwer, schüttle leicht den Kopf und setze ein kleines Lächeln auf. »Ja, klar«, ich lache etwas gekünstelt, »wir sind uns heute im Restaurant zufällig das erste Mal begegnet.«


    Er stimmt in mein Lachen ein, aber bei ihm klingt es nicht so dünn, während ich erneut meine Chancen abwäge, zu entkommen.


    »Ja, genau. Du glaubst nach alldem wirklich noch an Zufälle. Nach allem, was passiert ist.«


    Wie versteinert verharre ich in meiner Bewegung, statt wegzurennen, wie ich es vorgehabt hatte. Mein Herz setzt ein paar Schläge aus. »Was?«, hauche ich atemlos. Er kennt mich überhaupt nicht! Aber warum scheint er dann genau zu wissen, von was er da redet?


    »Deine Entführung«, erwidert er lässig. »Der Unfall deiner Eltern.« Bei Unfall zieht er ungläubig eine Augenbraue nach oben. »Oder, dass du ausgerechnet hier in York lebst.«


    »Was hat das mit York zu tun?« Sie ist zwar eine recht junge Stadt, die erst kurz vor dem Ausbruch eines verheerenden Virus gegründet und dann komplett abgeschirmt wurde, aber das heißt noch lang nicht, dass mit meiner Heimatstadt etwas nicht stimmt. Mein Vater war immer der Überzeugung, dass dieses Virus entweder gar nicht existierte oder längst ausgerottet war, denn wir hatten außerhalb der Grenzen nie irgendein Anzeichen dafür gefunden, und meinem Großvater geht es auch gut. Er wohnt in keiner gesicherten Stadt, aber auf dem Weg zu ihm hatten meine Eltern nie Auffälligkeiten beobachtet. Doch das kann alles auch Zufall sein. Es beweist gar nichts.


    »Du erinnerst dich tatsächlich an nichts, stimmt’s?«


    Meine Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Dieses Gespräch ist absurd.«


    »Erkennst du mich überhaupt nicht?«


    Das ungute Gefühl in meiner Brust weicht instinktiver, panischer Angst. Ja, er kommt mir bekannt vor, das dachte ich schon, als ich ihn das erste Mal gesehen habe, aber ich weiß nicht, woher. Meine Gehirnwindungen arbeiten auf Hochtouren, als sich der Schatten in seinen Augen wabernd ausbreitet. Ich muss verdammt noch mal sofort hier weg!


    »Du bist meine Frau! Hast du deinen Ehemann vergessen?«, fragt Kai mit einem Mal zornig. »Hast du mich wirklich vergessen?«, schreit er.


    Das Blut in meinen Adern gefriert. Der Kerl ist wahnsinnig. Sein Gerede kann unmöglich wahr sein.


    Ich bin nicht verheiratet. Davon wüsste ich ja wohl.


    Ein Lächeln schleicht sich auf meine Lippen. Ich richte mich auf. Mein Blick huscht umher auf der Suche nach irgendwas, das die ganze Sache hier entlarvt.


    »Haha«, rufe ich in die Dunkelheit. »Sehr witzig! Echt. Das ist irgend so ein dämlicher Geburtstagsscherz, richtig?« Ich hoffe, dass ich damit recht habe, und wenn, dann kriegt derjenige, der das geplant hat, deftig was zu hören. »Ist gut, ich bin drauf reingefallen. Ihr könnt jetzt alle damit aufhören!«


    Mein verzweifeltes Lächeln erlischt, als ich registriere, dass sich Kais ernste Miene nicht aufhellt. Entweder er ist ein sagenhaft guter Schauspieler, oder er meint das tatsächlich ernst.


    Sein Ausdruck wird hart. »Wir sind seit vierhundert Jahren verheiratet, und du vergisst einfach deinen Mann?«


    Jetzt ist er vollkommen durchgeknallt. Wie kann er denken, dass ich ihm diesen Schwachsinn abkaufe? Ich bin achtzehn, nicht irgendwas mit vierhundert. Meine matschigen Gehirnwindungen glühen, die imaginären Zahnrädchen darin rattern, meine Hände sind feucht und kalt. Ich würde ja wohl etwas davon wissen, wenn ich verheiratet wäre. Oder nicht?


    Es sei denn ... Es sei denn, das war in einem anderen Leben. Ich zwinge mich, den Gedanken zu verwerfen. So ein Blödsinn. Das ist doch absurd.


    Ich springe auf und versuche, an ihm vorbeizukommen.


    Er packt mich am Handgelenk und zieht mich zurück.


    Ich pralle gegen seine Brust und kann mich nicht bewegen. Mit eisernem Griff hält er mich an den Armen fest.


    »Okay, das reicht! Du gehst zu weit! Hör gefälligst damit auf!«


    Der Druck um meine Arme wird stärker. »Du gehörst mir«, raunt er mit dunkler Stimme. »Es hat lange gedauert, dich zu finden. Jetzt ist Schluss mit dem Versteckspiel deiner Familie. Bald werden alle wissen, wer und wo du bist. Glaub mir, dann willst du nur noch in Sicherheit sein. Bei mir!«


    Die Zweifel brechen mit einem Mal wie eine tosende Welle über mich herein.


    Meine Familie ist geheimnisvoll. Das war sie immer, und ich bin ein Teil davon. Trotzdem weiß ich quasi nichts. Weder, woher wir kommen, noch weshalb wir so reich sind, oder warum mein Großvater außerhalb der Schutzzonen in einem Schloss wohnt. Bis jetzt glaubte ich nie an Reinkarnationen oder Schicksal. Dafür ist mein Leben bisher zu unspektakulär verlaufen. Dennoch schwirrt mir diese Frage durch den Kopf. »Wer bin ich?«


    »Du bist die Königin«, erwidert er, als wäre es die elementarste Sache der Welt.


    Fassungslos starre ich zu ihm hoch. Ich bin keine Königin. Ich bin ja nicht mal Prinzessin, um mal Königin zu werden. Ganz zu schweigen davon, dass wir hier in einer Demokratie leben.


    Wahrscheinlich würde ich ihn auslachen, wenn er mich nicht derart einschüchtern würde. »Das muss ein Irrtum sein.«


    Seine Stimme ist tief und dröhnt in meiner Brust, als er sich zu mir herunterbeugt. »Niemals. Ich würde dich immer und überall wiedererkennen.«


    Mein Herz klopft so heftig in meiner Brust, dass ich mich nicht wundern würde, wenn es mir gleich zum Hals herausspringt. Adrenalin pumpt durch meine Adern, ich habe das Gefühl, dass ich jede Sekunde viel länger erlebe, als sie tatsächlich ist. Das hier kann nicht real sein. Was hat es mit dieser Nacht auf sich, dass ich erst von meinem besten Freund bedrängt werde und jetzt von diesem Kerl, den ich kaum kenne?


    Ich benötige dringend Hilfe. Also bündle ich all meine Kraft und denke an den einzigen Menschen, den ich jetzt brauche.


    David.


    ◊
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    »Ich wollte dir noch danken.«


    Eve sieht mich mit einer skeptisch nach oben gezogenen blonden Augenbraue an, als hätte ich nicht mehr alle Latten am Zaun. Ihre glatten Haare fließen ihr wie Seide über die Schultern. Sie hat sich vor ein paar Sekunden mit einem neuen Drink neben mich an die Bar gesetzt und seitdem nicht ein Wort gesagt. Mir ist klar, dass das hier nicht einfach für sie ist. Schließlich war ich ein ganzes Jahr lang ihr Bösewicht – der Kerl, dem sie blind ihre beste Freundin anvertraut hat, und der ihr dann das Herz brach.


    »Warum solltest du mir danken?«, erwidert sie spitz. »Du weist genau, dass ich die letzten Monate mit aller Macht versucht habe, sie von dir fernzuhalten. Was mir offensichtlich nicht gut genug gelungen ist.«


    Uh, wir sind ein bisschen zynisch. Ich muss mir ein Lächeln verkneifen. In ihren Augen funkelt Angriffslust, aber wenigstens keine Mordlust mehr. Ich mag vieles an Eve. Aber vor allem ihre knallharte Ehrlichkeit. Wir müssen gegenseitig kein Blatt vor den Mund nehmen. Das ist erfrischend und weniger kompliziert. »Dessen bin ich mir bewusst« stimme ich zu und lächle dann doch. »Auch dafür bin ich dir dankbar.«


    Sie runzelt die Stirn.


    Klar, dass sie das nicht versteht.


    »Weshalb? Ich hab dafür gesorgt, dass sie nach jedem deiner Annäherungsversuche wieder bissig auf dich reagiert hat. Das ist wohl nichts, für das man dankbar ist.«


    »Bin ich aber.« Ich zucke die Schultern. »Du bist ihr eine gute Freundin. Du schützt sie. Das ist gut, denn genau das wird sie in nächster Zeit brauchen.«


    »Ist das deine Art, mich davon zu überzeugen, dass sie damit recht hat, dir zu glauben und zu vertrauen?«


    Ich lache leise und schwenke meinen Whiskey von der einen auf die andere Seite meines Glases. »Ich will dich von nichts überzeugen. Das wäre verschwendete Zeit. Du denkst sowieso, was du willst. Und das ist auch gut so.«


    Ihre Mundwinkel formen ein leichtes Lächeln, sie senkt sofort den Blick. »Sie hat mir gesagt, dass du anders bist. Ich wollte es nicht glauben.« Sie spielt nervös mit ihrem beinah leeren Cocktailglas. »Aber sie hatte recht. Woher kommt dieser plötzliche Sinneswandel? Warum hast du diese ganze Lüge überhaupt erfunden, wenn du sie jetzt bereust?«


    Es trifft mich wie ein Blitz, als sie mich prüfend ansieht, aber ich bleibe ruhig. Sie ist der unterlegene Mensch, nicht ich.


    »Ich weiß, du wirst es mir nicht sagen. Was auch immer es ist. Hab’s verstanden. Du beschützt sie vor irgendwas, und dafür sollte ich dir wohl dankbar sein.« Sie beugt sich zu mir. In ihren blauen Augen blitzt etwas gefährlich auf. »Aber lass dir eins gesagt sein: Wenn du ihr noch mal das Herz brichst, kriegst du es mit mir zu tun. Und, glaub mir, das wird kein Zuckerschlecken. Ich habe Freunde, die dich bis ans Ende der Welt jagen können.«


    Ich muss ein paarmal blinzeln. Hat sie mir wirklich gedroht? Mir? Ich muss zugeben, dass ich vor diesem toughen Persönchen langsam Respekt bekomme. Vielleicht würde ich sie und ihre mächtigen Freunde demnächst sogar brauchen. Wenn Eve die letzten Monate nicht so furchtbar kratzbürstig gewesen wäre, hätten wir ein ziemlich gutes Team abgeben können.


    »Aber jetzt mal ehrlich, David«, sie rückt noch etwas näher, »das würde nichts bringen. Ich werde mich nicht mehr zwischen euch stellen. Mir ist egal, was du da für ein illegales Ding am Laufen hast, oder wer du bist. Aber lüg mich nicht an. Niemals. Dafür gibt es keinen Grund.«


    »In Ordnung, aber dann musst du auch ehrlich zu mir sein.« Wir sehen uns tief in die Augen.


    Sie senkt den Blick und lässt gedankenverloren ihren Zeigefinger auf dem Rand ihres Glases kreisen. »Na schön. Alisha war nicht die Einzige mit einem gebrochenen Herzen. Ich war am Boden zerstört, als das mit der vorgetäuschten Affäre ans Licht kam. Aber insgeheim habe ich mir immer gewünscht, dass ihr wieder zusammenkommt. Egal, wie viel Mühe ich mir gegeben habe, um euch auseinanderzuhalten.«


    Um mein unendlich schlagendes Herz wird es warm, obwohl das gar nicht sein kann.


    »Ich bin froh, dass sich Ali nicht für ihn entschieden hat.«


    Verblüfft sehe ich sie an und stelle mein Glas auf den Tresen. »Du meinst Richard? Ich dachte, du würdest dir nichts sehnlicher wünschen, als dass sie mit ihm zusammenkommt?«


    »Das dachte ich auch. Sie kennen sich ihr ganzes Leben. Es wäre perfekt gewesen. Aber dann wurde mir klar, dass sie ihn nicht wirklich liebt. Als Freund schon, aber nicht als potenziellen Ehemann.« Ein besorgniserregender Schatten huscht über ihr zartes Gesicht. »Ihr ging es echt ziemlich schlecht. Das tut es immer noch. Aber sie redet nicht darüber, auch nicht mit mir. Der Tod ihrer Eltern macht ihr immer noch zu schaffen. Sie gibt sich die Schuld daran.«


    Ein animalisches Knurren entweicht meiner Kehle. »Ich weiß. Aber es ist nicht ihre Schuld.« Ganz im Gegenteil.


    »Ich glaube, sie versucht nur einen Grund dafür zu finden, sich selbst zu verabscheuen. Sie wagt es nicht, glücklich zu sein. Ich denke, sie wollte einfach wieder fühlen. Und Richard war gut zu ihr. Na ja, zumindest bis vorhin. Sein Verhalten ist beunruhigend.«


    Ein beklemmendes Gefühl schleicht sich in meine Glieder, etwas drückt von innen auf meine Kehle. Ich muss mich räuspern, bevor ich darauf eingehen kann. »Was genau beunruhigt dich daran?«


    »Ähm, hallo? Du warst doch auch dabei oder nicht? Er hat sie praktisch angegriffen. Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist, aber er war definitiv nicht er selbst.«


    »Wie meinst du das?« Ich will es nicht wahrhaben, dabei ist es gar nicht lange her, dass ich selbst diesen Gedanken hatte. Sollte es wirklich so sein, rinnt uns die Zeit wie Sand durch die Finger. Ihr Großvater will es ihr morgen sagen, aber da könnte es schon zu spät sein.


    »Es hört sich seltsam an«, sagt Eve in meine Gedanken, »aber ich hatte das Gefühl, als würde ein dunkler Schatten um ihn herumwabern.«


    Von einer Sekunde auf die andere spüre ich Alishas Angst in meinem Herzen schreien. Verdammt!


    »Als wäre da etwas Böses. Weißt du?«


    Ich nicke, springe vom Stuhl und sprinte ohne eine Erklärung hinaus in die Nachtluft. Eve ruft hinter mir her, aber mein Handeln, Denken und Sein wird in diesem Moment einzig und allein von Alisha bestimmt. Von ihr und ihrer Panik. Ich habe keinen Schimmer, wer oder was sie bedroht, aber eines weiß ich, ihr darf nichts zustoßen. Ich könnte es nicht ertragen. Allein die Vorstellung macht mich rasend.


    Ich folge meinem Instinkt. Ich weiß nicht, wo sie ist, aber ich kann sie fühlen, das reicht, um sie zu finden. Wenige Wimpernschläge später bleibe ich abrupt stehen. Ich bin einmal mehr dankbar für meine Gaben und verfluche mich gleichzeitig, dass ich mich durch Eve habe ablenken lassen. Sonst hätte ich Alishas Notlage sicher schon vorher bemerkt. Aber es hat sich so gut angefühlt mit Eve zu reden. So normal. So gewohnt. Als hätte sich nichts verändert.


    Aber das hat es.


    Ich starre auf die bizarre Szene vor mir und kann nicht fassen, dass ich das zugelassen habe. Zum zweiten Mal in dieser Nacht.


    Alisha wird von diesem Kai immer weiter zurückgedrängt. Nicht mehr lang, und sie hat keine Chance mehr, denn die Mauer des Rathauses kommt ihr immer näher. In ihren Augen glänzen verzweifelte Tränen; dann findet mich ihr Blick, und die Verzweiflung verschwindet aus diesem wunderschönen Smaragdgrün, macht purer Erleichterung Platz.


    In meinem Gehirn brennt eine Sicherung durch, und meiner Kehle entweicht ein animalischer Laut. Noch bevor Kai reagieren kann, stürze ich mich auf ihn, reiße ihn von ihr und schleudere ihn quer über den kleinen Platz. Er knallt gegen einen Baum, sinkt kraftlos zu Boden. Ich baue mich zu meiner vollen Größe auf und schirme Alisha vor ihm ab. Ein paar Sekunden verstreichen. Als er keine Anstalten macht, aufzustehen, drehe ich mich zu Alisha.


    Sie hat sich an die Mauer gelehnt und reibt ihr gerötetes Handgelenk.


    Verdammt noch mal! »Alles in Ordnung?« Ich nehme vorsichtig ihre Hände in meine. Am liebsten würde ich diesen Kerl umbringen. Lediglich ihre Nähe hält mich davon ab.


    »Jetzt schon. Ich bin so froh, dass du mich gefunden hast«, haucht sie und schlingt ihre Arme um meine Mitte.


    Mit einem Seufzen ziehe ich sie an mich, erwidere ihre Umarmung und halte sie fest. Ich habe das Gefühl, dass sie gleich zusammenbricht. »Komm, setz dich auf die Bank da drüben.«


    Sie brummt irgendwas, das ich nicht verstehe. Ich führe sie zu der Sitzgelegenheit. Erschöpft lässt sie sich darauf fallen, dann richtet sich ihr Blick auf etwas hinter mir. Ich drehe mich um und starre Kai an, der sich gerade mühsam aufrappelt.


    In seinen Augen spiegelt sich Überraschung. »Was zur Hölle hast du hier verloren?«, fährt er mich an.


    Ein kalter Schauder rinnt über meinen Rücken. Hat er mich erkannt? Kennt er meine wahre Identität? Nein, das kann nicht sein. Außerhalb der Reihen meiner Familie weiß niemand, wer ich wirklich bin. Doch das würde bedeuten, dass er darauf anspielt, dass ich mir meine Seele mit jemandem teile, der längst tot ist. Diese Möglichkeit ist mir definitiv lieber. Aber woher sollte er davon wissen?


    Ich reiße mich zusammen und versuche mir nichts anmerken zu lassen. Mit einem drohenden Knurren in der Kehle nähere ich mich ihm langsam. »Das tut nichts zur Sache.« Ich spüre, wie meine Augen zu brennen beginnen und sich mein Kiefer anspannt. Ich halte es nicht zurück. Mit festen Schritten trete ich auf ihn zu und intensiviere meinen Blick, bis ich sehe, dass er unwillkürlich zurückweicht. »Ich werde immer in ihrer Nähe sein!«


    »Du würdest es nicht wagen ...«, stammelt Kai, zieht sich aber immer weiter zurück, bis er mit dem Rücken erneut auf den Stamm trifft.


    Eins ist klar: Er weiß zumindest, was ich bin. Das sehe ich an der Art, wie sein Körper instinktiv auf mich reagiert.


    Ein kaltes Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen. »Du hast keine Ahnung, was ich für sie alles tun würde.« Ich packe ihn an der Kehle und hebe ihn mühelos nach oben. Macht durchströmt mich. Macht, die ich sonst zurückhalte und die ich gewöhnlich gut beherrschen kann. Aber in diesem Augenblick kann ich mich nicht kontrollieren. Ich bin geblendet von meiner Wut, während Kai mich panisch mustert und jegliche Farbe aus seinem Gesicht weicht. Er hat verstanden. »Das kann unmöglich wahr sein«, flüstert er gurgelnd. »Du bist nie einer von ihnen gewesen.«


    Erleichterung überkommt mich, als ich verstehe, dass er von meinem früheren Ich spricht. Es ist mir immer noch schleierhaft, wie er davon wissen kann, doch für den Moment gebe ich mich damit zufrieden. Er weiß zumindest nichts von meiner Abstammung.


    »Komm ihr nie wieder zu nah«, drohe ich, ohne auf seine Andeutung einzugehen. Ich presse die Zähne aufeinander und zwinge mich, ihn loszulassen.


    Er kommt unsanft auf seinen Füßen auf, starrt mich aber nach wie vor verdattert an. »Wann bist du zu dem geworden?«


    Mit einem düsteren, humorlosen Lachen verschränke ich die Arme vor der Brust. Das ist nicht Überheblichkeit, sondern die einzige Art, mich davon abzuhalten, ihn doch noch zu erwürgen. Oder ihm einfach das Genick zu brechen. Ich muss in dieser Nacht nicht auch noch vor Alishas Augen zum Mörder werden. »Vor langer Zeit«, erwidere ich schließlich und spüre, dass Eve, Nico, Ryan und Richard in wenigen Sekunden hier sein werden. »Ich wurde so geboren«, füge ich deshalb um einiges leiser hinzu.


    Ja, gut. Diesen Kommentar hätte ich mir sparen sollen, da ich nicht genau weiß, wer hinter dieser dunklen Aura steckt, die Kai umgibt. Aber um nichts in der Welt hätte ich in diesem Moment auf seinen unbezahlbaren Gesichtsausdruck verzichten wollen. Er sieht aus, als würde er vor lauter Fassungslosigkeit gleich heulend wegrennen.


    In diesem Augenblick tauchen die anderen auf. Eve begreift offenbar sofort, was hier los ist, und rennt zu Alisha, während Nico und Ryan über Kai herfallen. Ich weiche ein paar Schritte zurück, damit sie sich nicht nutzlos fühlen. Eigentlich habe ich die Situation im Griff. Aber wenn ich eins über die Menschen gelernt habe, dann, dass sie gerne den Helden spielen. Immer und überall. Auch wenn sie es nicht sind.


    Ich beobachte Kai. Es dauert nicht lang, bis sich wieder der gehässige Ausdruck in seine Augen schleicht. Er scheint seine Mission noch nicht erfüllt zu haben. Wer auch immer dahinter steckt, hat wohl ein klares Ziel vor Augen.


    »Glaub nicht, dass ich schon mit euch fertig bin«, verkündet er mit geschwollener Stimme. Man könnte glauben, da steht ein vollkommen anderer, als noch vor fünf Sekunden.


    Ich lass mich nicht davon beirren und erwidere seinen Blick mit einem herausfordernden Lächeln. »Kann’s kaum erwarten.«


    Kai lacht gellend, woraufhin Alishas Freunde ihn abrupt loslassen und zurückweichen, als hätte er ihnen einen Stromschlag verpasst. »Sie gehört mir«, raunt er. »Vergiss nicht, ich nehme mir immer, was mir gehört.« Lächelnd tritt er einen Schritt zurück und verschmilzt mit dem Schatten zwischen den Bäumen. Es wäre fast schon gruslig, wenn ich nicht wäre, was ich bin.


    »Was in aller Welt war hier los?« Nico wirft mir einen verwirrten Blick zu, aber ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.


    Meine Aufmerksamkeit fliegt zu Alisha, die zitternd auf der Bank hockt und die Arme um ihren Körper geschlungen hat. Ich zögere keine Sekunde, überwinde die Distanz mit ein paar langen Schritten und setze mich neben sie. Sie starrt mit ausdruckslosen Augen in die Dunkelheit, während unter ihren Freunden eine heiße Diskussion losbricht. Da sie fröstelt, schlüpfe ich aus meiner Jacke und lege das weiche, dunkelbraune Leder über Alishas Schultern. Es ist nicht wirklich warm, weil mein Körper anders funktioniert, aber sie atmet trotzdem erleichtert auf und kuschelt sich in die Jacke. Ihr Blick fliegt zu mir, und die Anspannung fällt von ihr ab, wie welkendes Laub im Herbst. Ihr Kopf sinkt gegen meine Schulter. Ich lege einen Arm um sie. Auch wenn die Geschehnisse dieser Nacht auf ihr lasten, wird sie damit klarkommen.


    »Du musst dich nicht fürchten«, flüstere ich in ihr nach Vanille duftendes Haar. »Ich bin hier und pass auf dich auf.«


    »Hallo?« Richard drängt sich in unser Blickfeld und sieht zähneknirschend auf uns herab. »Kann uns mal jemand aufklären?« Sein Blick klebt dabei nicht an Alisha, sondern an mir. Ich kann beinahe spüren, wie er kleine, brennende Löcher in meine Brust bohrt. Wie Superman – die eifersüchtige Version.


    Nur ist Richard nicht Superman. Und Alisha ist nicht seine Freundin.


    Unter meinen Rippen keimt Wut auf. Anstatt, sich um Alisha Sorgen zu machen, will er sein Revier markieren. Bevor ich etwas Bissiges erwidern kann, kommt sie mir zuvor.


    »Ich hab keine Ahnung«, antwortet sie verärgert.


    Sie ist von seinem Verhalten scheinbar auch nicht begeistert, was mir etwas Genugtuung verschafft.


    »Kai war plötzlich da und hat mich bedrängt. Bis David kam und mich gerettet hat.«


    »Ja, wie immer«, brummt Richard abfällig.


    Alisha verkrampft neben mir. »Hör auf damit«, zischt sie. »Ich will mir nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn er mich nicht gefunden hätte. Und damit meine ich nicht nur jetzt, sondern auch die Sache mit dir und mir.«


    O Mann, das saß. Der Vorwurf in ihrer Stimme hat ihren besten Freund schwer getroffen. Er sackt in sich zusammen und senkt den Blick. Er wirkt wie ein junger Wolf, der vom Rudelführer in seine Schranken verwiesen wurde. Das Verhältnis zwischen den beiden hat sich in den letzten Stunden drastisch gewandelt, und ich weiß, dass das für niemanden leicht ist. Selbst wenn sie sich gegen ihn entschieden hat, heißt das nicht, dass er ihr gegenüber so respektlos sein muss. Sie ist ehrlich zu ihm gewesen. Das muss man ihr hoch anrechnen.


    »Daran möchte ich auch nicht denken«, ergänzt Eve und wirft Richard einen vernichtenden Blick zu. Dann sieht sie mich an. »Ich bin heilfroh, dass du so ein gutes Gespür für sie hast.«


    Ich muss lächeln. Das war eine versteckte Botschaft. Ich sehe es in ihren blauen Augen, die zu leuchten beginnen. Sie vertraut mir in einer Weise, dass sie mir das Leben ihrer besten Freundin in die Hände legen würde. Eve zweifelt nicht länger an mir oder an dem, was zwischen mir und Alisha ist. Sie hat verstanden, dass es da etwas gibt, das niemand zerstören kann.


    Neben mir zieht Alisha die Lederjacke enger um sich. »Tut mir leid, dass ich euch immer so auf Trapp halte«, sagt sie und sieht einen nach dem anderen an.


    »Du musst dich dafür nicht entschuldigen«, erwidert Ryan und legt lachend einen Arm um seine Freundin. »So wird es wenigstens nie langweilig.«


    Eve kichert, Nico stimmt ein, selbst Richard und ich können uns ein Schmunzeln nicht verkneifen.


    »Lasst uns wieder zurückgehen. So schön es hier draußen mit euch und den Sternen ist, mir wird langsam kalt«, schlägt Eve vor und zwinkert mir zu. Sie hakt sich bei Ryan unter und geht mit ihm voraus.


    Ich erhebe mich langsam mit Alisha und stütze sie leicht, als sie wankt. Sie wirkt wie immer stark, aber ich kann fühlen, dass sie erschöpft ist.


    Nico wirft uns einen Blick zu. Was er sieht, scheint ihn zu beruhigen, da er sich ebenfalls auf den Weg macht.


    Nur Richard bleibt bei uns stehen. »Ich kann sie nehmen.«


    Der Ton in seiner Stimme gefällt mir nicht.


    »Du kannst sie jetzt loslassen.« Besitzergreifend legt er eine Hand auf Alishas Arm.


    Ein leises, animalisches Knurren entweicht meiner Kehle. Die Luft zwischen uns ist energiegeladen und knistert beinahe. Sein Blick ist mordlustig, aber ich halte ihm locker stand. Wenn das so weitergeht, werden wir uns noch heute Morgen an die Kehle gehen. Da bin ich mir sicher.


    Alisha scheint das auch zu spüren. Rasch bringt sie einen kleinen Abstand zwischen uns und windet sich aus seinem Griff. »Schon gut«, beschwichtigt sie ihn. »Ich verspreche dir, dass ich dann wie abgemacht mit dir mitfahre, aber jetzt brauche ich einen Moment mit David. Allein.«


    Sichtlich widerwillig löst Richard den todesmutigen Blick von mir und fokussiert sich dann auf sie.


    Ich kann sehen, dass in ihm ein Kampf stattfindet. Er will sie nicht mit mir allein lassen. Aber er weiß auch, dass nur noch ein kleiner Tropfen fehlt, um das Fass für Alisha zum Überlaufen zu bringen. Das kann und will er offenbar nicht riskieren.


    Er nickt, beugt sich vor, drückt ihr einen Kuss auf den Haaransatz, wendet sich ab und geht Richtung Club.


    Wir folgen ihm langsam. Die ersten Schritte sprechen wir kein Wort, und es kommt mir falsch vor, dass ich sie nicht berühre. Aber ich reiße mich zusammen und überlasse ihr die Entscheidung. Es dauert nicht lang, bis ihre Schulter an meinen Arm stößt. Sie sieht zu mir auf. Trotz der Dunkelheit kann ich sehen, dass sie errötet. Die Farbe auf ihren Wangen lässt sie wieder lebendiger wirken. Ich werde dieses Bild nie vergessen.


    Weiß sie überhaupt, wie schön sie ist? Habe ich es ihr oft genug gesagt? Ich kann meinen Mund nur schwer davon abhalten die Worte zu formen, aber ich schaffe es.


    Zum tausendsten Mal rufe ich mir in Erinnerung, dass sie vielleicht nie wieder mir gehören wird. Wenn ich Pech habe, ist sie in ein paar Stunden für einen anderen bestimmt. Wäre das so falsch? Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass ich ihr Untergang bin. Wenn mir diese Nacht eines gezeigt hat, dann, dass der Abstand zwischen uns wichtig ist, damit ich sie beschützen kann.


    Die Frage ist nur, ob ich das durchhalte. Ich kann mich nicht von ihr fernhalten; und ich würde daran zugrunde gehen, sie mit einem anderen zu sehen. Aber das ist es wert, solang sie am Leben bleibt.


    »Es tut mir leid«, platzt es plötzlich aus ihr heraus.


    Ich bleibe stehen und betrachte sie aufmerksam. In ihren grünen Augen glänzt ein trauriger Schimmer. Ich trete näher an sie heran. »Was tut dir leid?«


    Sie senkt den Blick. »Das, was ich gestern während der Arbeit zu dir gesagt hab. Dass ich mit Richard zusammen sein werde.«


    »Dir muss gar nichts leidtun.« Meine Augenbrauen ziehen sich zusammen. Ich will sie berühren.


    Sie weicht mir aus. »Du musst damit aufhören!«


    Okay ... Ich blinzle ein paarmal, ziehe meine Hand zurück und überlege fieberhaft, was ich falsch gemacht habe. Mir fällt nichts ein. Vielleicht sind ihre Nerven einfach überstrapaziert. »Mit was soll ich aufhören?«, erwidere ich mit gedämpfter Stimme und versuche, so verständnisvoll wie möglich zu klingen.


    »Mit diesem ganzen Ich-bin-immer-für-dich-da-Zeug!«, entgegnet sie mit erstickter Stimme. »Ich sehe doch, dass dich das verletzt.«


    »Alisha, ich werde damit nicht ...«


    »Nein! Hör auf damit! Hör auf damit, mir zu sagen, das alles wäre okay für dich! Hör auf, mir immer zu sagen, dass ich nichts falsch gemacht habe, dass ich mich nicht entschuldigen muss, denn das muss ich! Ich hab dir mit Absicht wehgetan. Und das, obwohl du nichts Schlechtes getan hast. Im Gegenteil. Aber ich sehe doch, dass es dir etwas ausmacht. Ich verstehe nicht, warum es so ist, aber aus irgendeinem Grund kannst und willst du nicht mit mir zusammen sein. Du wirkst so zerrissen. Du küsst mich und sagst mir, dass du mich liebst, im nächsten Moment verhältst du dich, als wärst du einfach nur meine kugelsichere Weste. Das liegt an mir, auch wenn ich nicht verstehe, weshalb. Ich hasse mich dafür, dass ich der Grund bin, wegen dem du nicht glücklich sein kannst. Ich kann einfach nicht ...«


    Ich überwinde den Abstand zwischen uns und tue etwas vollkommen Unüberlegtes, ich schließe ihr Lippen mit meinen.


    Es ist nicht rational, weil sie vollkommen recht hat. Ich bin hin und her gerissen zwischen meiner Pflicht und meinen Gefühlen. Als ich mich von ihr getrennt habe, habe ich mich für den leichten Weg entschieden. Ich war egoistisch und hab nicht eine Sekunde daran gedacht, wie es ihr damit gehen würde oder wie sich alles entwickeln könnte. Ich wollte sie schützen.


    In diesem Moment ist das alles egal. Vielleicht brauche ich, brauchen wir das jetzt.


    Eine Sekunde der Ruhe vor dem Sturm.


    Eine Hand landet in meinem Nacken, die andere umspielt mein Kinn. Ein kleiner Seufzer entweicht ihren leicht geöffneten Lippen. Um mich ist es geschehen. Ich vernichte auch die letzten Millimeter Luft zwischen uns, presse meinen Körper an ihren, schlinge meine Arme um ihre Mitte und hebe sie ein Stück nach oben, damit sie sich auf meiner Höhe befindet. Ihre samtweichen Lippen bewegen sich auf meinen und ich fühle mich unbesiegbar. Sie zu küssen, könnte mich selbst von den Toten erwecken. Alles in mir regt sich, etwas in meiner Brust beginnt sehnsüchtig zu pulsieren. Ich bin machtlos.


    In diesem Augenblick wird mir bewusst, dass ich mir das alles viel zu leicht vorgestellt habe. Dieser Kuss ist nicht die Ruhe vor dem Sturm. Er ist der Sturm. Ab jetzt wird nichts mehr sein, wie es war. Ich werde nicht mehr zwischen Pflicht und Gefühlen wählen, weil es da keine Wahl mehr gibt. Ich werde mich nicht damit abfinden, dass sie einen anderen lieben soll. Ich werde mich nicht damit abfinden, dass man sie mir wegnimmt. Ich werde niemals zulassen, dass ihr etwas geschieht. Ganz egal, welche Beziehung wir künftig zueinander haben werden.


    Nichts kann mich daran hindern.


    Ich werde sie verteidigen, beschützen und lieben.


    ◊


    Ein warmer Schauder rinnt meine Wirbelsäule hinunter, als David den Kuss intensiviert. Seine Hände wandern ein Stück nach oben, liegen unter meinen Schulterblättern, seine Finger graben sich in meine Haut. Keine Ahnung, was in ihm vorgeht, aber irgendwas hat sich mit dem Kuss verändert. Ich kann es deutlich spüren. Die Angst, die mir vor wenigen Minuten noch tief in den Knochen saß, ist verflogen. Sicher, ich bin erschöpft und fühle mich langsam wie Brei in seinen Armen, aber ich weiß, dass ich mich nicht fürchten muss. Bei David muss ich das nie. Er hätte sicher verstanden, wenn ich mich nach allem, was passiert war, nicht auf diese Intimität mit ihm eingelassen hätte. Aber es fühlt sich richtig an. Essenziell. Als wäre dieses Gefühl, das ich bei ihm habe, Teil meiner Seele. Als könnte diese Liebe jeden Schaden an mir heilen, wenn ich ihr dafür nur genug Zeit gebe.


    Langsam endet der Kuss. David löst seine Lippen von mir und lehnt seine Stirn gegen meine. Ich hänge immer noch ein paar Zentimeter über dem Boden in der Luft, aber mein Gewicht macht ihm scheinbar nichts aus.


    Es kommt mir vor, als stünden wir bereits eine Ewigkeit so da, als er mich behutsam auf meine Füße stellt. Seine Augen sind mal wieder ozeanblau. In ihnen lodert ein beruhigendes Feuer.


    »Ich weiß, es ist nicht einfach. Es gibt tatsächlich Gründe, weshalb ich immer versucht habe, einen gewissen Abstand zwischen uns zu halten«, erklärt er und hält dabei den Blickkontakt. »Aber ich kann das nicht länger, und ich will es auch nicht. Ich erwarte jetzt keine Entscheidung oder Antwort von dir. Dazu gibt es noch zu viel, das ich dir erklären muss ...«


    »Aber nicht heute«, beende ich seinen Satz. »Ich muss zu meinem Großvater und weiß nicht, wie lang es dauern wird.«


    »Dann reden wir, wenn wir uns das nächste Mal sehen. Ich verspreche, dann beantworte ich deine Fragen.«


    Ist das Angst, die in seinem Blick flackert? Warum kann er mir nicht einfach jetzt sagen, was er zu sagen hat? Warum will er unbedingt warten?


    Die imaginären Zahnrädchen rattern in meinem Kopf. Hat er was ausgefressen? War er vielleicht mal kriminell?


    Nein, er weiß, dass mir das nichts ausmachen würde.


    Was kann es nur sein, dass er denkt, es könne meine Meinung von ihm ändern?


    »Lass uns zurückgehen. Die anderen warten sicher schon.«


    Ich nicke, schiebe meine Gedanken beiseite.


    David greift nach meiner Hand. Kleine elektrische Schwingungen breiten sich auf meiner Haut aus und übersähen bald meinen ganzen Körper. Es fühlt sich gut an. Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit ist es mir egal, ob uns jemand sieht. Es ist mir egal, was die anderen denken, was sie über uns sagen oder was sie von all dem halten. Ich fühle mich wohl damit, es macht mich glücklich, Händchen haltend mit David durch die Stadt zu spazieren. Das ist doch alles, was zählt, nicht wahr?


    Eve und die anderen stehen bereits vor dem Club. Richard hält meine Jacke in der Hand und starrt gedankenverloren auf den Boden, während Ryan ruhig auf ihn einredet. Ich will nicht wissen, um was es schon wieder geht.


    Eve lacht schallend über etwas, das Nico gesagt hat.


    Ich muss grinsen. So verrückt diese Nacht auch war, ich bin für jede Minute dankbar, die ich mit meinen Freunden verbringen konnte. Etwas sagt mir, dass ich jede Sekunde genießen sollte. Wenn jemand weiß wie kurz das Leben sein kann, dann ich.


    Ich ziehe das weiche Leder von Davids Jacke enger um mich, schließe kurz die Augen und atme den vertrauten Geruch tief ein. Meine Hand liegt immer noch in seiner, als ich die Augen wieder öffne. Unsere Schritte hallen über den Platz. Die kleine Gruppe sieht uns entgegen. Ich kann in jedem Blick etwas anderes lesen. Eve ist glücklich, während Ryan erst verwirrt zwischen mir und David hin und her sieht und dann seine Freundin beobachtet. Schließlich zeichnet sich auch bei ihm Freude ab. Nico sieht so aus, als hätte er nie etwas anderes von uns erwartet, während Richard unzufrieden zu uns starrt und seine Kiefer angespannt aufeinanderreiben.


    Mir entweicht ein Seufzen. Davids Finger schließen sich fester um meine. Ich sehe ihn von der Seite an, mein Herz macht einen Satz, als ich sein glückliches Lächeln bemerke. Ich spüre, dass ich rot anlaufe, und senke schnell den Blick. Im selben Moment breitet sich ein kribbelndes Gefühl in meinem Magen aus. Aber es ist irgendwie anders.


    Das Bild vor meinen Augen verschwimmt. Ich wanke, in meinem Kopf dreht sich alles. Gleich kippe ich um, wenn ich nicht irgendwo Halt finde. Im nächsten Augenblick, als ich denke, dass ich mich der Länge nach auf den Asphalt legen werde, verschwimmt dieser vor meinen Augen. Alles um mich herum ist so hell, dass ich es kaum ertrage. Kurz darauf bin ich an einem anderen Ort. Nur langsam gewöhne ich mich an die Helligkeit.


    Ich befinde mich in einem riesigen, hellen Raum, der mit bräunlichem Marmor gefliest ist, und laufe hektisch auf und ab. Ich will anhalten, aber es geht nicht. Mit aller Macht versuche ich, meine Bewegungen zu koordinieren. Vergebens. Mir wird bewusst, dass das hier eine Art Traum sein muss, denn ich habe keinerlei Kontrolle über mich.


    Nervös fahre ich mir mit einer Hand durch die langen blonden Haare ... Moment. Blond? Das können unmöglich meine Haare sein, denn die sind dunkelbraun!


    Mein Puls rast, mein Atem geht ungleichmäßig. Ich blicke an mir hinunter und stelle fest, dass ich ein wunderschönes, bodenlanges Kleid trage, das die Farbe von blühenden Kornblumen hat.


    So was besitze ich nicht.


    »Warum muss das alles nur so furchtbar kompliziert sein? Ich hab ja nicht mal eine Wahl!«, rufe ich aufgebracht mit einer Stimme, die nicht mir gehört. Sie ist eine oder zwei Oktaven höher, aber sehr angenehm. In ihr schwingt etwas mit, das ich nicht benennen kann, aber das mir so wichtig erscheint, dass ich es mir merken muss.


    Tränen füllen meine Augen, ein Kloß wächst in meinem Hals, der mich zu ersticken droht. »Warum muss dieser Idiot auch so gut sein? Warum musste er den Platz mit ihm tauschen?«


    Mein Blick verschwimmt und kleine, tanzende Lichtpunkte vernebeln meine Sicht.


    Im selben Moment taucht ein stattlicher Mann am anderen Ende des Raumes auf. Er bleibt kurz stehen, atmet dann sichtbar erleichtert aus und überwindet die Distanz zwischen uns mit großen, festen Schritten. Mit seinen hellbraunen Haaren und den leuchtenden grünbraunen Augen erinnert er mich stark an David. Er trägt eine leichte Rüstung und einen grünen Umhang, der bei jedem Schritt hinter ihm herweht. Das lange Schwert an seiner Seite leuchtet oberhalb der Scheide grün und verleiht diesem Moment etwas Magisches.


    Mit schwirrendem Kopf sehe ich ihm in die Augen. Mein Atem stockt, als sein intensiver Blick kleine Stromstöße durch meinen Körper jagt.


    Der junge Mann bleibt vor mir stehen. »Geht es dir gut?«


    Sein Geruch dringt in meine Nase. Ich wende den Blick ab. Er riecht sogar wie David. Nur nicht ganz so intensiv.


    »Evelina«, sagt er mit zitternder Stimme und streicht mir sanft eine blonde Strähne aus dem Gesicht. »Sag doch etwas.«


    Ich schließe die Augen, Tränen bahnen sich einen Weg über meine Wangen. »Wie soll es mir gut gehen?«, wispere ich. »Ich weiß nicht, wie ich das alles schaffen soll. Wieso hast du das getan?«


    Starke Arme legen sich um meine Schultern und ziehen mich an einen warmen Körper. Ich verschlucke einen Schluchzer und kralle meine Finger in den weichen Stoff des Umhangs.


    »Ich hatte keine andere Wahl, das musst du mir glauben.«


    »Ohne dich stehe ich das nicht durch. Ich liebe dich. Wie soll ich dann ihn heiraten?«


    Seine Finger vergraben sich in meinen Haaren und sein Kinn ruht auf meinem Scheitel, als er verzweifelt, »Ich habe keine Ahnung«, flüstert.


    Im nächsten Moment werde ich aus dieser merkwürdigen Vision katapultiert.


    Keuchend stütze ich mich mit einer Hand an Richards Auto ab. Ich habe keine Ahnung, wie ich hier hingekommen bin. Die Welt um mich herum hört langsam auf sich zu drehen. Warum stehe ich hier und warum hält David nicht mehr meine Hand? Kalter Schweiß steht auf meiner Stirn, als ich um Atem ringend aufsehe und den besorgten Blicken meiner Freunde begegne.


    David steht dort, wo ich mich befunden hatte, bevor diese merkwürdige Vision von mir Besitz ergriff. Er massiert seine rechte Hand und in seinen Augen stehen Faszination und Sorge.


    Ich versuche, zu ignorieren, dass er dem Mann aus meinem Tagtraum so ähnlich sieht und hebe beschwichtigend die Hand, als er und Richard einen Schritt auf mich zugehen. »Alles okay«, sage ich schnell. »Mir geht’s gut. Nichts passiert.«


    Es ist zum Kotzen, dass ich ständig das Gleichgewicht verliere, stolpere, umkippe oder bedrängt werde. Ich schwöre, das war vor dieser Nacht deutlich weniger der Fall und hoffe inständig, dass sich alles wieder normalisiert, sobald dieser Tag vorbei ist.


    Eve ist so geistesgegenwärtig, dass sie mich aus der unangenehmen Situation befreit, indem sie sich von Richard verabschiedet und alle anderen es ihr gleichtun. Ich kann dabei meinen Blick kaum von David losreißen.


    Diese Vision hat sich so real angefühlt, und dieser Mann hat ihm so ähnlich gesehen. Es war, als wäre diese Szene ein Teil meiner Vergangenheit – eine Erinnerung, die mein Gedächtnis besonders gut gespeichert hat. Aber das ist unmöglich. Nicht nur, weil ich mich daran nicht erinnern kann, weil es nie passiert ist, sondern auch, weil ich nicht ich selbst gewesen bin. Und David nicht David.


    Heißt das im Umkehrschluss, dass ich jetzt doch durchdrehe? Nach den Geschehnissen der heutigen Nacht wäre das wohl kaum verwunderlich.


    Kopfschüttelnd kläre ich meine Gedanken und verabschiede mich ebenfalls von meinen Freunden. Ich bedanke mich bei allen und nehme es ihnen nicht übel, dass sie meinem nächsten Ausflug skeptisch gegenüberstehen. Wenn überrascht das? Mich auf jeden Fall nicht. Ich versichere, dass ich bis zur nächsten Prüfung – Mathe, juhu – bestens vorbereitet wieder zurück sein werde.


    David nimmt mich zum Abschied in seine Arme, wünscht mir eine erholsame Nacht und eine gute Reise für den nächsten Tag.


    Ich genieße jedes seiner Worte. Ich weiß nicht, wann wir uns das letzte Mal so lang nicht gesehen haben.


    Bevor ich darüber nachdenken kann, ob ich ihn küssen soll, drückt er seine Lippen auf meine Stirn und verschwindet dann in der Dunkelheit.


    Ich lasse mich neben Richard auf den Beifahrersitz fallen und kämpfe gegen die dämlichen Tränen an, die sich in meinen Augen bilden, für die es nicht mal einen Grund gibt. Schließlich habe ich ein Handy, und ich bin auch nicht aus der Welt.


    Wahrscheinlich.


    Wenig später halten wir vor meinem Haus. Unsanft erwache ich aus meinen Gedanken, die allesamt mit Eves angedrohtem Leichenfund zusammenhängen. Und damit, dass ich mich in diesem Fall nicht ordentlich von meiner großen Liebe verabschiedet habe.


    »Alisha«, Richard schaltet den Motor aus, »ich kann mich nur immer und immer wieder dafür entschuldigen und dir sagen, wie leid es mir tut, dass ich mich nicht unter Kontrolle hatte und den restlichen Abend so mies drauf war. Dazu hatte ich kein Recht. Ich weiß nicht, was da in mich gefahren ist.«


    Ich schenke ihm ein sanftes Lächeln. »Entschuldigung akzeptiert. Mir tut es leid, dass ich dir nicht früher gesagt habe, wie es um meine Gefühle steht.« David erwähne ich nicht. Ich muss keinen neuen Streit heraufbeschwören und seine Abneigung nicht noch mehr anstacheln.


    Schmerz flackert in seinen Augen auf. »Ich glaube, das hast du getan. Mehr als einmal. Ich wollte es nur nicht wahrhaben.«


    »Trotzdem hätte ich mir darüber schon viel früher klar werden müssen. Es tut mir leid, dass ich dir falsche Hoffnungen gemacht habe.«


    »Damit komme ich schon klar. Irgendwann.« Verzweiflung huscht über sein Gesicht. »Ich wünschte, ich könnte besser für dich sein, als er.«


    Ich weiß, dass er sich wünscht, die Lüge wäre tatsächlich wahr, aber ich muss es ihm endgültig bestätigen. »Er hat mich nicht betrogen.«


    »Hätte mich auch stark gewundert. Eine Frau wie dich betrügt man nicht.« Ein Schmunzeln zupft an seinen Mundwinkeln. »Es sei denn, man ist der dümmste Kerl der Welt.«


    »Danke.«


    Wir lächeln uns an, dann deutet er mit einem Nicken auf mein Haus. »Macht es dir wirklich nichts aus, heute Nacht allein zu sein? Ich könnte auch Eve anrufen, wenn ...«


    »Nein«, unterbreche ich ihn, »ich weiß schon, was du meinst. Aber ich denke, es ist ganz gut, wenn ich noch ein paar Stunden Zeit für mich habe. Wer weiß, was mich bei meinem Großvater erwartet.«


    Er lacht in sich hinein, während ich meine kleine Tasche schnappe und mich zu ihm hinüberlehne, um ihn einen vorsichtigen Kuss auf die Wange zu hauchen. Nach allem ist er immer noch mein bester Freund. Komme, was wolle.


    »Pass auf dich auf und melde dich, wenn du angekommen bist.«


    »Mach ich«, verspreche ich, steige aus dem Wagen und gehe auf mein kleines Haus zu.


    An der Tür drehe ich mich noch einmal um und winke Richard zu, der gerade sein Auto vom Bordstein manövriert. Dann bin ich allein. Ich krame meinen Schlüssel aus der Handtasche, öffne die Haustür und betrete mein gemütliches Heim, das sich auf zwei Etagen erstreckt. Ich verriegle die Tür hinter mir, streife meine Pumps ab und sehe mich um. Der kleine Eingangsbereich mit Kommode, Kleiderhaken, Schuhschrank und Spiegel geht direkt in den Wohnbereich über. Die moderne Küche liegt wie immer aufgeräumt vor mir und ist ebenfalls offen gehalten. Nur für mich zu kochen, lohnt sich kaum, weswegen ich meist nur frühstücke und dann in der Schule oder an meinem Arbeitsplatz esse. Ich gehe an den bequemen Polstersofas vorbei, lege meine Schlüssel auf die Küchentheke und überprüfe, ob die Terrassentür ordentlich verschlossen ist. Dann steige ich die schmale Treppe nach oben, lege meine Tasche auf die Kommode im Flur und gehe ins Bad, um ausgiebig zu duschen.


    Als ich endlich in meinem Bett liege, wälze ich mich ewig von einer auf die andere Seite. Immer wieder muss ich an die merkwürdigen Geschehnisse dieser Nacht denken. Nicht nur, weil Richard und Kai sich so sonderbar verhalten, sondern vor allem wegen dem, was sie gesagt haben. Das lässt mich nicht mehr los. Meine Welt besteht nicht aus Kuriositäten. Ich bin das einfache Mädchen von nebenan.


    Okay. Ich habe keinen blassen Schimmer von meiner Familie, von meinem Großvater weiß ich so gut wie nichts, außer, dass ich ihn liebe. Von den Verhältnissen und Hintergründen des Unfalls meiner Eltern habe ich keine Ahnung. Ich weiß, dass es kein Unfall war, aber wer zum Teufel hat sie so sehr gehasst, dass er sie umbringt? Und was soll eigentlich dieser ganze Mist, von wegen, ich wäre verheiratet? Hat diesem Kerl jemand das Gehirn geklaut?


    Ich weiß absolut nicht, was ich damit anfangen soll.


    Wahrscheinlich interpretiere ich auch einfach zu viel in die ganze Geschichte hinein. Kai hat vermutlich zu viel getrunken, Richard ist eben schlichtweg enttäuscht und David ist wie er ist.


    Genau. Das muss es sein.


    Erleichtert schließe ich die Augen. Als ich endlich einschlafe, ist es fast sechs und am Horizont geht langsam die Sonne auf.


    Ich träume von David, der mich gegen Richard, Kai und einen mir unbekannten Mann mit fiesen, blau leuchtenden Augen verteidigt. Er dreht sich immer wieder zu mir um und befiehlt mir, wegzulaufen, aber ich erwidere jedes Mal, dass ich ihn nicht verlassen werde und stattdessen mit ihm kämpfe. Es ist furchtbar. Er wird immer wieder schlimm verletzt, aber seine Wunden heilen auf unerklärliche Art und Weise. Am Ende stehen wir einer Übermacht gegenüber und er lässt seine Verteidigung sinken. Er kommt zu mir, schließt mich in die Arme, entschuldigt sich mehrmals, dass er nicht stark genug ist und sagt, dass er das alles so nicht gewollt hat. Er wiederholt immer wieder, dass er mich liebt. Dann wird er von mir gerissen.


    Panisch schreie ich nach ihm, aber er kehrt nicht zu mir zurück.


    Dann wird alles um mich herum schwarz.
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    Als ich mein Auto über den Schotterweg zum Gestüt manövriere, fühlt sich meine Kehle immer noch an, als hätte ich mir tatsächlich stundenlang die Seele aus dem Leib geschrien. Schweißnass und zittrig war ich aus dem bizarren Traum aufgeschreckt und stellte seufzend fest, dass ich nicht mal vier Stunden am Stück geschlafen hatte. Da ich mit dem verrückten Szenario in meinem Kopf eh nicht mehr schlafen konnte, machte ich mich nach einer ausgiebigen Dusche und ohne Frühstück auf den Weg. Bereits der Gedanke an Essen bereitete mir Übelkeit. Ich muss mich irgendwie von diesem grässlichen Gefühl ablenken, das sich in meinem Magen ausgebreitet und häuslich niedergelassen hat.


    Super. Das kann ich jetzt echt brauchen. Ich soll ja nicht in wenigen Minuten in die Pampa reiten und einen Weg finden, den mir vorher niemand gezeigt hat. Ach ja, und damit gegen das Gesetz verstoßen. Hätte ich fast vergessen.


    Mein Vater und ich haben früher bei unseren gemeinsamen Ausritten oft die Grenzen der Stadt weit hinter uns gelassen. Ich kenne die umliegende Region also ziemlich gut. Wir wurden zum Glück nie erwischt. Auch wenn er immer sagte, dass uns selbst dann nichts passieren würde, habe ich seine Anspannung deutlich wahrgenommen. Wahrscheinlich hätte er uns als bekannter und erfolgreicher Anwalt tatsächlich irgendwie da rausschlagen können. Trotzdem ist es eine Sache, mit meinem Vater in einem Sperrgebiet herumzuschnüffeln, eine ganz andere jedoch, es allein zu tun und dabei die Grenzen so weit hinter mir zu lassen, dass ich eventuell nie mehr zurückfinde.


    Ich atme tief ein, verbanne meine Bedenken in eine verborgene Ecke meines Gehirns und konzentriere mich wieder auf den Weg vor mir.


    Das Gestüt liegt ungefähr acht Kilometer außerhalb der Stadt und ist umgeben von dichten Wäldern, satten Wiesen und sanften Hügeln. Es gehört einer ehemaligen Klientin meines Vaters. Er hatte sie bei einem ziemlich großen Rechtsstreit vertreten und gewonnen. Ich will gar nicht wissen, worum es dabei ging, aber es muss wichtig gewesen sein, wenn sie uns zum Dank unsere Pferde bei sich unterstellen und ihr Gestüt nutzen ließ. Bis heute.


    Susanna ist eine bekannte Züchterin. Sie ist gefragt und bekommt gute Aufträge auch von außerhalb der Stadt. Ich kenne sie schon ewig. Sie hat mir das Reiten beigebracht, als sie gerade mal achtzehn war. Aus ihr ist eine beeindruckende Frau geworden, die eine schwierige Vergangenheit hinter sich hat. Sie hasst es, wenn man sie darauf anspricht, aber ich weiß, dass ihre Eltern sie verließen, als sie gerade volljährig geworden war. Sie ließen sie mit einem Haufen Schulden und einem heruntergekommenen Pferdestall zurück. Aber sie hat sich durchgekämpft und daraus etwas gemacht. Ja, sie hatte Hilfe, aber sie hätte auch aufgeben können, als ihr alles über den Kopf wuchs. Daran hat sie nie auch nur eine Sekunde gedacht. Das finde ich bewundernswert.


    Der Schotterweg führt aus dem Wald hinaus, bringt mich an den weitläufigen Koppeln vorbei und mündet durch ein riesiges, metallenes Tor auf den Hof des Gestüts. Es ist aus Sicherheitsgründen immer verschlossen. Vor ein paar Monaten hat Susanna das Tor umrüsten lassen. Jetzt kann ich es per Fernbedienung öffnen, vorher musste ich immer aussteigen und es mit einem Schlüssel aufsperren.


    Ich drücke den kleinen Knopf und muss an eine Situation mit Richard denken, als ich ihn an einem Nachmittag hierher mitgenommen hatte. Ich war ausgestiegen, hatte das Tor geöffnet und mich wieder in den Fahrersitz fallen lassen. Richard sah mich derart verblüfft an, dass ich beinahe Angst bekam. Als ich ihn besorgt fragte, ob alles okay sei, hat er nur benommen genickt und mir erklärt, dass die geschwungenen Verzierungen am Tor blau geleuchtet hätten, als ich es berührte. Ich prustete los und er stimmte mit ein. Dann hatte er mir versichert, dass er sich das alles nur eingebildet haben konnte und das Ganze sicher mit dem Sonnenlicht zusammenhing.


    Wir haben das Thema nie wieder angeschnitten.


    Kopfschüttelnd passiere ich das Tor und sehe im Rückspiegel, wie es sich langsam wieder schließt. Ich lenke meinen Wagen über den Schotter in die geöffnete Garage von Susanna. Wir haben schon am Vortag alles besprochen, da sie heute geschäftlich unterwegs ist.


    Ein paar Pferde wiehern, als ich den Motor abstelle und meine Satteltaschen schnappe. Ich steige aus, schließe die Garage und laufe über den Hof. Der Brunnen in der Mitte des Platzes plätschert leise vor sich hin und die Blumenbeete, die ihn umschließen, sehen wie immer gepflegt aus. Susanna legt großen Wert darauf. Alles ist hier ordentlich, aufgeräumt und einladend. Wenn Gäste kommen, dann sollen sie einen guten Eindruck haben. Wohl vor allem deswegen ist sie so gefragt. Sie hat alles bestens organisiert und fest im Griff. Beschwerden gibt es hier so gut wie nie.


    Auf dem Weg zum Stall gehe ich am Haupthaus vorbei, das wie das Ferienhaus gegenüber im rustikalen Landhausstil gehalten ist. Einige dunkle Holzbalken säumen die ansonsten helle Fassade, und üppig besetzte Blumenkästen schmücken die Balkone und Fenstersimse. Alles wirkt geschmackvoll und gemütlich. Ich begrüße ein paar Angestellte und betrete einen der drei Ställe.


    Als Chess mich am Eingang hört, beginnt er, zu wiehern und mit dem Huf zu schaben.


    Ich grinse über beide Ohren, als ich vor seiner Box stehen bleibe und meine Hand seiner weichen Nase entgegenstrecke. »Hallo, Großer«, begrüße ich ihn und öffne die Box.


    Chess ist für mich das schönste Pferd, das es gibt. Durch sein strahlend weißes Fell hebt er sich deutlich von den anderen ab. Mit seinen kräftigen, belastbaren Fesseln hat er mich schon unzählige Kilometer durchs Gelände getragen. Er ist schnell, ausdauernd und hat vor allem ein geduldiges, freundliches Wesen.


    Sanft stupst er mich mit der Nase an. Ich kraule ihm gleichzeitig Stirn und Hals. »Wir haben heute einiges vor.« Chess schnaubt, als würde er mich verstehen.


    Eine halbe Stunde später traben wir über die endlosen Wiesen des Gestüts und passieren eines der Tore, das extra für uns geöffnet worden war. Wir tauchen zwischen zwei großen Buchen in den Wald ein und folgen dem kleinen Weg im Schritt. Bis zur Stadtgrenze kenne ich mich bestens aus, dann muss ich mich mehr oder weniger auf Chess verlassen.


    Keine Ahnung, was sich mein Großvater dabei wieder gedacht hat.


    An der Stadtgrenze steige ich ab und suche den hohen Maschendrahtzaun, der mit Stacheldraht gesäumt ist, aufmerksam ab. An dieser Stelle bin ich schon oft durchgeschlüpft, aber das Loch ist gut versteckt, damit es bei einer Kontrolle nicht auffällt. Alle paar Meter warnt zwar ein Schild vor elektrischer Sicherung, aber das dient lediglich zur Abschreckung. Nach all den Jahren hat es die Bevölkerung einfach hingenommen. Niemand hat überhaupt mehr den Wunsch die Stadt gen Süden zu verlassen, denn nach Norden hin ist das Land bis zur Küste hin offen. Es fragt auch niemand mehr nach dem Grund. Ich weiß, dass es außerhalb der Stadt angeblich noch von infizierten Tieren wimmeln soll, aber mein Vater und ich haben nie Anzeichen dafür gefunden. Da draußen ist alles normal. Trotzdem haben wir unser Wissen nie an die große Glocke gehängt. Es war eben unser Geheimnis.


    Ich finde die Stelle, an der die Maschen doppelt liegen und schlage die eine Seite auf, um Chess durch das breite Loch zu schicken. Dabei achte ich darauf, dass er sich nicht verletzt. Er kennt diese Prozedur, hat sie schließlich oft genug mitgemacht, und geht bereitwillig auf die andere Seite. Ich folge ihm und schlage die Zaunstücke wieder übereinander, damit niemand das Loch bemerkt, während ich weg bin.


    Wäre schon blöd, wenn ich in ein paar Tagen zurückkomme, und der Zaun ist repariert, am Ende vielleicht wirklich unter Strom gesetzt. Dann hätte ich ein echtes Problem. Ich will da ungern meine Freunde mit reinziehen.


    Nachdem ich wieder aufgestiegen bin, folgen wir einem schmalen, versteckten Trampelpfad tiefer in den Wald – weg vom Zaun, von der Stadt und von befestigten Straßen.


    Eine Stunde später passiere ich die letzten mir bekannten Meter. Weiter war ich noch nie von zu Hause entfernt. Ich zwinge mich, Chess weiterzutreiben. Doch bereits ein paar Minuten später will ich kopfschüttelnd umkehren, weil es mir derart absurd vorkommt, den richtigen Weg zufällig zu finden, als Chess plötzlich ohne mein Zutun eine andere Richtung einschlägt. Ich muss mich unter etlichen Ästen hinwegdecken, weil er ziemlich zielstrebig den Wald durchquert. Wenig später stoßen wir auf einen neuen Trampelpfad, und ich sehe verblüfft auf den wippenden Kopf meines Pferdes.


    Lächelnd lasse ich die Zügel locker aus meinem Griff gleiten.


    Vielleicht weiß er doch mehr als ich.


    Eine gefühlte Ewigkeit später stimme ich zum tausendsten Mal ein Lied aus den Charts an. Mir fällt nichts mehr ein, wie ich mich unterhalten soll. Bis jetzt ist uns noch niemand entgegengekommen, was nicht weiter verwunderlich ist. Schließlich ist das hier Sperrgebiet. Ich liebe es, zu reiten. Der Wandersattel ist mehr als bequem, aber langsam wären mir ein paar Menschen ganz lieb, dann würde ich mich nicht mehr ganz so einsam fühlen. Oder wenigstens ein bisschen Platz, damit wir zur Abwechslung mal galoppieren könnten. Ich kenne den Weg nicht und möchte ungern riskieren, in irgendein Loch zu plumpsen oder so. Nach der letzten Nacht würde das ins Schema passen.


    Seufzend strecke ich mich. Mit meinem Helm fühle ich mich ein bisschen lächerlich, weil ich nur ein paarmal kurz traben konnte. Doch das Loch kann hinter jedem Baum auf mich warten. Von meinem letzten Sturz weiß ich, dass ich auf den Helm nicht verzichten sollte.


    Die Vögel um uns singen unbeirrt weiter, während ich mein Handy aus einer der Taschen krame. Seit Stunden will ich Eve schreiben, dass ich noch lebe, aber zum wiederholten Mal muss ich feststellen, dass ich nullkommagarkein Netz habe.


    Toll.


    Wo zum Teufel bin ich hier gelandet, dass es nicht mal Empfang gibt?


    Als Eve in der letzten Nacht spaßeshalber von der Pampa mit Strohballen und der unendlichen Einsamkeit gesprochen hat, fand ich das noch lustig und irgendwie niedlich, aber jetzt hab ich tatsächlich ein bisschen Schiss. »Hoffen wir, dass alles gut wird, wenn wir endlich da sind«, brumme ich und stecke mein Handy zurück in die Tasche.


    Als ich mich wieder auf die Umgebung konzentriere, wird mir bewusst, wie still es auf einmal ist. Nicht etwa die gewohnte Ruhe des Waldes, nein, beunruhigend still. Kein Vogel zwitschert, kein Eichhörnchen jagt über einen Stamm, keine Maus raschelt im Unterholz. Es ist, als würde der Wald den Atem anhalten, als würde er sich vor irgendetwas oder irgendjemandem verstecken wollen.


    Ein kalter Schauder läuft über meinen Rücken. Ich versuche, mich zu beruhigen, nehme aber die Zügel wieder auf, um im Notfall bereit zu sein.


    Plötzlich treten wir aus den Wald auf eine kleine Anhöhe. Ich erblicke einen großen See, auf dessen gegenüberliegender Seite ein Schloss mit zwei Türmen thront. Zwischen den Bäumen blitzen weiße Häuser hervor.


    Das muss Linea sein. Es ist nicht mehr weit.


    Mit neuem Elan lenke ich Chess zurück in den Wald, wo er nervös den Kopf in die Luft wirft. Mir stellen sich sämtliche Härchen auf. Eine ungute Vorahnung überkommt mich. Ich treibe Chess voran, bis wir an eine Weggabelung kommen. Dort bleibt er abrupt stehen und scharrt mit dem rechten Huf im Moos. Beunruhigt sehe ich mich um.


    Etwas sagt mir, dass wir nicht allein sind. Was vorhin noch mein Wunsch war, wird jetzt zum blanken Horror, denn ich weiß – woher auch immer – dass ich diesem Jemand oder Etwas nicht freiwillig begegnen will.


    Entschlossen streife ich den Gedanken ab und richte meinen Blick auf den linken Weg. Mein Herz setzt kurz aus, als ich einen dunkel gekleideten Reiter auf uns zukommen sehe. Keine Ahnung, warum ich so viel Angst vor diesem Typen habe, aber ich werde sicher nicht hier stehen bleiben, um es herauszufinden.


    Ein Geräusch hinter uns erweckt meine Aufmerksamkeit. Mist! Auch von dort kommt jemand auf uns zugaloppiert.


    Verdammt! Ich gebe Chess mit den Hacken ein Zeichen, und er prescht den schmalen Weg zu unserer Rechten entlang. Das kann kein Zufall sein, oder doch?


    Wir fegen durchs Unterholz, kleine Äste treffen mich am Arm und an der Wange. Panisch werfe ich einen Blick zurück und stelle erleichtert fest, dass uns niemand folgt. Vielleicht war es doch nur ein Zufall und die beiden gehören zusammen. Vielleicht haben sie sich bei ihrem Ausritt aus den Augen verloren. Das muss es sein. Warum sollte mich jemand verfolgen? Wer bin ich denn schon?


    Beruhigt stoße ich den Atem aus und verlangsame Chess bis er wieder in den Schritt fällt, als mich ein Rascheln erneut herumfahren lässt. Ich traue meinen Augen nicht, als ich die beiden Männer entdecke, die gerade um die Ecke biegen und auf uns zurasen.


    O nein!


    Chess macht einen kraftvollen Satz nach vorn und beschleunigt sofort wieder in den Galopp. Automatisch stehe ich im Sattel leicht auf und entlaste somit seinen Rücken. Meine Knie sind dabei wie festgetackert und verlieren nie den Kontakt zum Leder. Jetzt bin ich doch froh, dass ich meine festen Stiefel angezogen habe. Ich ducke mich unter ein paar in den Weg hängenden Ästen hinweg, die wild gegen meinen Helm peitschen. Einige treffen mich ins Gesicht. Darauf kann ich jetzt nicht achten. Ich muss hier schleunigst weg!


    Ich richte meinen Blick auf den Weg vor uns und sehe durch das Dickicht einen abgelegenen Pfad schimmern. Das könnte unsere Rettung sein! In der Hoffnung, dass meine Verfolger nicht so schnell reagieren werden, manövriere ich Chess hinter einer kleinen Biegung durch das dichte Blätterdach eines üppigen Busches auf den versteckten Pfad. Ein paar Meter später stoppe ich ihn, lehne mich nach vorn und halte den Atem an, um keinen Laut von mir zu geben. Auch Chess verhält sich ganz ruhig, als wüsste er, dass diese Sache ernst ist.


    Gespannt fixiere ich das Gebüsch und kann durch eine kleine Lücke sehen, dass mein Plan aufgeht und beide Reiter an uns vorbeipreschen. Jubelnd hebe ich beide Arme in die Luft, mache dabei aber keinen Mucks. Ich umarme Chess und klopfe ihm lobend den Hals. Doch mein Pferd wirkt überhaupt nicht entspannt. Sein Kopf wippt erneut nervös auf und ab.


    Bevor ich reagieren kann, bricht ein großes braunes Pferd vor uns durch die Büsche und bleibt direkt vor uns stehen. Meine Finger krallen sich in den Sattel, als Chess sich aufbäumt und durch eine elegante Drehung einen gewissen Abstand zwischen uns und den Unbekannten bringt.


    Mit rasendem Herzen sehe ich zu dem Mann auf dem Braunen. Die dunkelgrüne Kapuze seines altmodischen Umhangs hat er tief ins Gesicht gezogen.


    Ich komme mir mit meinem grauen Shirt und der dünnen Weste plötzlich vollkommen fehl am Platz vor. Ganz zu schweigen von meinem dämlichen Helm.


    Der Kerl da braucht scheinbar keinen. Selbstbewusst sitzt er auf seinem Pferd und scheint genau hierher zu gehören. Der weiche Stoff seines Umhangs fließt in sanften Wellen über ihn und den Rücken seines Tieres, seine Lederstiefel stehen fest in den Steigbügeln und selbst durch seine dunkle Hose kann ich die starken Muskeln erahnen. Das Shirt, das er unter dem Umhang trägt, betont seine Brust und seine maskulinen Schultern.


    »Du bist unvorsichtig«, mahnt er mich und reißt mich aus meinen hormongesteuerten Gedanken.


    Meine Güte, so reagiere ich doch sonst nur auf David!


    »Außer deinen beiden Verfolgern habe ich noch drei andere auf dem Weg zu dir entdeckt.«


    Ich richte mich auf – ein bisschen Haltung sollte ich vielleicht doch bewahren. Aber ich habe keine Ahnung, was ich darauf erwidern soll. »Äh, okay.« O Mann, geht’s noch peinlicher? »Danke.« Für was auch immer. Ich meine, will er damit jetzt sagen, dass er mir geholfen und die beiden Typen irgendwie abgehängt hat?


    »Du musst sofort nach Linea. Ich werde dich begleiten.«


    Ohne zu zögern, setzt sich Chess in Bewegung und folgt unserem – hoffentlich – Verbündeten durchs Dickicht. Schön, dass nicht mal mehr mein Pferd auf meine Anweisung wartet.


    Ich schüttle leicht den Kopf, um diesen Gedanken zu verwerfen, und wende mich an den mysteriösen Mann. »Warum sind die hinter mir her? Wer sind die?«


    Er hebt kurz den Kopf, aber nicht lang genug, damit ich unter der Kapuze etwas von seinem Gesicht sehen könnte. »Glaub mir, du willst sie sicher nicht näher kennenlernen.« Er seufzt. »Dein Großvater hat dir wirklich noch gar nichts erzählt.«


    Keine Frage. Eine Feststellung.


    »Offenkundig nicht«, erwidere ich etwas gereizt.


    »Er wird dir später alles erklären. Aber bis dahin solltest du Fremden einfach nicht trauen.«


    Abrupt halte ich mein Pferd an und blicke unverwandt in die Dunkelheit unter seiner Kapuze. »Warum sollte ich dann dir trauen?«


    Ein kleines Lächeln zeichnet sich auf seinen Lippen ab. »Der Punkt geht wohl an dich«, sagt er und lacht. »Aber ich bin kein Fremder.«


    »Ach nein?«


    Er schüttelt leicht den Kopf. »Nein.«


    Ich ziehe skeptisch meine Augenbrauen zusammen. »Wir kennen uns?«


    »Ja.« Er schmunzelt in sich hinein. »Aber solang ich weiß, wer du bist, ist die Welt in Ordnung. Du bist wichtiger.«


    Ach du Heimatland. Diese Rede kenne ich doch! »David?«, hauche ich, kann aber nicht glauben, dass ich tatsächlich denke, er könnte es sein. Aber nur dann würde alles einen Sinn ergeben. Warum mein Körper so reagiert, weshalb Chess ihm vertraut und vor allem, warum er so kryptisch redet. Aber David hat heute Dienst. Wie beinahe jeden Tag. Er ist zu Hause. In York. Und er kann nicht reiten. Konnte er nie. Obwohl ... Ich habe ihn nie gefragt.


    Lächelnd schiebt er sich die Kapuze vom Kopf.


    Ich erstarre. Es ist tatsächlich David. Und er sieht besser aus denn je. Seine grünen Augen leuchten, und die braunen Punkte darin sind heute beinahe bernsteinfarben. Seine hellbraunen Haare sehen aus, als hätten sie heute früh nicht mal einen Kamm gesehen, aber das finde ich unheimlich sexy. In dieser neuen Montur wirkt er überaus männlich und kriegerisch. Es ist, als würde er von innen strahlen, als hätte er alles, was nicht zu ihm gehört, abgelegt und wäre ganz er selbst.


    »Hey.«


    »O mein ... Was machst du hier?«, sprudelt es aus mir heraus.


    Sein Blick verfinstert sich, als hätte ich ein falsches Thema angesprochen.


    »Das erkläre ich dir später«, brummt er. »Ist ne lange Geschichte.«


    »Okay.« Ich blinzle ein paarmal, kann es immer noch nicht fassen, dass ausgerechnet er hier bei mir ist. Was hat das alles zu bedeuten? Er schwänzt doch nicht umsonst seine Schicht und reitet ins Sperrgebiet. Und vor allem ... »Warum hast du mir nie gesagt, dass du reiten kannst?«


    Er zuckt die Schultern. »Du hast nie gefragt.«


    »Ja, aber wir hätten ...« So viel mehr Zeit miteinander verbringen können. Wir haben mehr Gemeinsamkeiten, als mir je bewusst war.


    David deutet meinen Blick und nickt, als würde er meine Gedanken hören können. »Ich weiß, dass es für dich immer eine Art Entspannung war, dass du dadurch abschalten und dich vom Alltag erholen konntest. Es war etwas, dass du für dich hattest. Das wollte ich dir nicht nehmen.«


    Er hat recht. Das Gestüt, das Reiten, Chess ... Das war für mich mein Rückzugsort. Vor allem, nachdem das mit ihm und meinen Eltern passiert war. Ich weiß nicht, ob es noch dasselbe gewesen wäre, wenn ich David jedes Mal neben mir gesehen hätte, als ich ausritt, um einen klaren Kopf zu bekommen.


    Ich senke den Blick. »Das war sehr anständig von dir.«


    »Du sagst das so, als würde es überhaupt nicht zu mir passen.«


    »So meine ich das nicht. Das war das falsche Wort«, entgegne ich und laufe prompt rot an. »Ich wollte sagen, dass es sehr nobel von dir war. Aber das sollte mich nicht überraschen. Du hast immer nur das Beste für mich gewollt, das wird mir langsam klar.«


    Unsere Blicke verkeilen sich ineinander. In seinem lodert ein Feuer, das mein Herz schneller schlagen lässt. Ich spüre das vertraute Ziehen in meinem Unterleib und die Schmetterlinge auf Droge, die in meinem Bauch herumflattern. Mir wird heiß und gleichzeitig kalt. Ich bin unfähig, mich zu bewegen oder auch nur wegzusehen.


    Keine Ahnung, wie lange wir so dastehen. Aber irgendwann verspannt er sich und sieht mich ernst an. »Wir haben noch alle Zeit der Welt für jede Frage, die du hast. Doch jetzt müssen wir los.«


    Ich nicke.


    Wir galoppieren los. Ich konzentriere mich auf die fließenden Bewegungen meines Pferdes, passe mich dem Rhythmus an, sodass es mir vorkommt als würden wir schweben.


    Wir gelangen in einen lichten Teil des Waldes, als ich einen kurzen Blick über meine Schulter werfe und schockiert feststelle, dass beide Verfolger hinter uns sind. Wenige Sekunden später stoßen auch die anderen drei zu ihnen.


    Na super.


    »David«, schreie ich gegen den Wind. »Sie haben uns gleich!«


    »Nein! Da vorn ist die Lichtmauer. Wenn wir die erreichen, sind wir geschützt.«


    Ja, klar. Lichtmauer.


    Mein Verstand sagt mir, dass so etwas nie und nimmer fünf fiese Gestalten abwehren und davon abhalten kann, uns mit Haut und Haaren zu fressen, um sich danach genüsslich die Finger zu lecken. Aber ich vertraue David nun mal. Auch wenn er sich gerade wie ein psychisch labiler Geisteskranker anhört.


    Immer wieder sehe ich nach hinten. Mit jedem Galoppsprung kommen sie uns näher. So nahe, dass der Vorderste die Hand nach mir ausstrecken und mich beinahe berühren kann. Automatisch weiche ich zurück und verliere dabei fast das Gleichgewicht. Chess gleicht meinen Fehler aus, sodass ich sofort wieder sicher im Sattel sitze. Starr blicke ich auf die Hand, die noch immer in der Luft schwebt.


    Was auch immer dieses Ding ist, es ist kein Mensch.


    Die Haut ist glatt und von einem gräulichen Blau, die Finger sind knochig und die Fingernägel stark und spitz. Ohne Zweifel kann er mir damit das Fleisch von den Knochen reißen. Zahlreiche, tiefe Narben übersähen seine Haut und der Gedanke an das, was ihm diese zugefügt haben muss, jagt mir einen eiskalten Schauder nach dem anderen über den Rücken.


    Ich weiß, dass ich es mir verkneifen sollte, aber ich sehe dennoch nach oben.


    Die tief sitzende, dunkle Kapuze wird ein Stück zurückgeworfen.


    Mir bleibt beinahe das Herz stehen, als ich sein Gesicht sehen kann. Die Augen liegen tief und sind von demselben unnatürlichen Blau, das ich manchmal auch bei David gesehen habe. Allein der Gedanke, ihn und dieses Wesen miteinander zu vergleichen, widerstrebt mir dermaßen, dass mir schlecht wird. Die Haut ist auch hier vernarbt und richtig runzelig. Um die eingefallene Nase bildet sie tiefe Kerben, die mich irgendwie an Fischkiemen erinnern. All das wird von seinem eisigen, gierigen Blick übertrumpft. Ein dunkler Schatten wabert in seinen Augen.


    Plötzlich bin ich wie erstarrt. Ich kenne diesen Schatten. Ich kann mich noch sehr gut daran erinnern, ihn in Kais und Richards Blick gesehen zu haben.


    Im nächsten Moment muss ich an meinen Traum denken, als David mich gegen die beiden und einen Unbekannten verteidigt hatte. Ich verstehe die Verbindung zwischen all dem in diesem Moment nicht, aber ich weiß plötzlich, dass dieser Mann existiert. Und ich weiß, dass ich ihm nie begegnen möchte.


    »Alisha!« Davids Stimme reißt mich aus meiner Erstarrung. Ich kann meinen Blick endlich von dieser Gestalt losreißen.


    Entschlossen sporne ich Chess an und entferne mich immer weiter von unseren Verfolgern. Bald bin ich gleichauf mit David.


    »Dort beginnt die Grenze.« Er deutet nach vorn und mein Blick folgt seiner Bewegung. Erst denke ich, dass er mich wirklich veralbern will. Welche Art von Grenze soll uns denn auch vor diesen Dingern hinter uns schützen?


    Doch als ich wieder wegsehen will, erkenne ich am äußersten Rand meines Blickfelds ein Schimmern. Ich konzentriere mich auf diese Stelle und sehe genauer hin. Da scheint tatsächlich eine Art Barriere zu sein – ein Band aus einem wabernden Material, das mich irgendwie an eine Seifenblase erinnert. Hoffen wir nur, dass sie nicht wie eine solche zerplatzt. Die Grenze reicht über die ganze Breite des Waldes und verläuft auf beiden Seiten in Form eines ovalen Kreises weiter. Das Ende kann ich nicht ausmachen, aber ich vermute, dass die Linie sich um die ganze Stadt zieht.


    Wenn ich es nicht mit eigenen Augen sehen würde, hätte ich David wohl längst ausgelacht. Aber ich kann mir immer noch nicht vorstellen, wie das funktionieren soll. Wie kann die Grenze uns denn schützen? Wie kann sie zwischen uns und unseren Verfolgern unterscheiden?


    Mir bleibt wohl im Moment nichts anderes übrig, als daran zu glauben und David zu vertrauen. Er würde mich nie wissentlich in Gefahr bringen, das hat er schon mehr als einmal bewiesen.


    Die Grenze scheint zum Greifen nah, als plötzlich ein Pfeil an mir vorbeizischt und mit einem lauten Knacken in dem wabernden Material stecken bleibt. Blaues Licht breitet sich ausgehend von der Pfeilspitze kreisförmig in immer größeren Bahnen über das schützende Band aus – wie Tropfen es auf einer Wasseroberfläche tun. Ich bin so fasziniert davon, dass ich kaum merke, wie immer mehr Pfeile an mir vorbeisausen.


    Sie kann uns tatsächlich schützen! Ich fühle mich so euphorisiert, dass ich außer meinem kleinen Triumph nichts mehr wahrnehme. Ich sehe über die Schulter, als wir die Barriere passieren und stelle erleichtert fest, dass auch der Rest der Pfeile krachend in der Luft stecken bleibt. Die Pferde dieser Wesen bäumen sich auf, weil auch sie offensichtlich die Grenze nicht passieren können. Selbst hier drüben kann ich die zischenden Geräusche hören, die unsere Verfolger protestierend von sich geben. Ich muss ihre Gesichter nicht sehen, um zu wissen, dass sie mehr als verärgert sind. Ich unterdrücke nur schwer den Drang, ihnen kindisch die Zunge rauszustrecken.


    Erleichtert wende ich mich an David und schenke ihm ein dankbares Lächeln. »Ohne dich hätte ich das nie geschafft.« Erstens habe ich nie damit gerechnet, auf dieser Reise auf solche Probleme zu stoßen, und zweitens hätte mir nichts Besseres passieren können, als ausgerechnet David in dieser prekären Situation zu treffen. Ich würde mir niemand anderen an meiner Seite wünschen. Noch dazu sieht er im Sattel mit dieser ungewohnten Kleidung so gut aus, dass ich richtig traurig bin, dass unser kleines Abenteuer schon vorbei ist. »Trotzdem musst du mir jetzt dringend erklären, was das alles soll. Ich meine, Gestalten, die unmenschlicher nicht aussehen können und die mich offensichtlich tot sehen wollen«, ich deute auf die Pfeile, die immer noch in der unsichtbaren Mauer stecken, »und diese Grenze, die uns vor ihnen schützen kann. Ganz ehrlich, ich verstehe gerade gar nichts«, rede ich weiter, während das Adrenalin in meinen Venen langsam abgebaut wird.


    David zieht eine Augenbraue nach oben und grinst mich an.


    »Aber das sollte mich nach heute Nacht wohl nicht wundern.« Ich tätschle Chess den Hals. Dann fliegt mein Blick zurück zu David. Aber etwas stimmt nicht. Das Bild vor meinen Augen kippt leicht nach rechts, dann nach links, es verschwimmt, wird unscharf und beginnt zu flackern.


    Ein leises Wimmern entfährt mir.


    Das Lächeln verschwindet aus Davids Gesicht. »Oh, nein«, haucht er, springt vom Pferd und ist binnen einer Sekunde bei mir.


    Ich spüre einen heftigen Schmerz, sehe an mir hinunter und ziehe scharf die Luft ein, als ich den Pfeil entdecke, dessen blutverschmierte Spitze aus meinem Bauch ragt. Das Ding ist komplett durch meine Körpermitte gegangen.


    »Alisha, gib mir deine Hand«, bittet David sanft.


    Es scheint mir, als stünde er weit entfernt und nicht direkt vor mir. Alles ist irgendwie dumpf und taub. Im selben Moment wird mir schwarz vor Augen. Ich kippe und spüre schwach, dass ich in Davids Arme falle.


    »Himmel!«, stöhnt er. »Es tut mir so leid.«


    Ich höre ein Reißen und interpretiere, dass er ein Stück Stoff aus seinem Shirt reißt.


    »Ich will es nicht schönreden. Das wird jetzt wehtun«, warnt er mich vor. »Aber ich kann dir sonst nicht helfen.«


    Zu erschöpft, um zu antworten, nicke ich leicht. Ich bin keine Ärztin, aber mir ist klar, dass, wenn wir nicht bald Hilfe finden, es zu spät für mich ist. Ich weiß aus irgendeinem Grund, dass der Pfeil eine meiner Baucharterien zerfetzt hat. Ich fühle das warme Blut, das mein Shirt und meine Weste durchtränkt. Ich werde verbluten. Noch bevor ich auch nur eine Antwort von ihm oder meinem Großvater bekommen habe. Ich werde nie erfahren, was es mit meiner Familie auf sich hat.


    Ein heftiger Druck geht von der Wunde aus, als David ein Ende des Pfeils abbricht. Ich ertrage den Schmerz, was nur heißen kann, dass ich unter Schock stehe.


    Ich spüre, meine Gedanken schwerer werden und kann mich nur unter großer Anstrengung wachhalten.


    Er presst den Stofffetzen fest auf die Wunde und zieht mich dann an sich. Sorge und Angst stehen ihm ins Gesicht geschrieben, trotzdem würde ich dieses Bild gern für immer im Gedächtnis behalten.


    Die Nachmittagssonne bricht durch das Blätterdach der nahe stehenden Bäume und lässt seine Augen heller wirken. Sie haben plötzlich die Farbe des Karibischen Meeres. Ich bilde mir ein, die Farbe würde sanft umherwogen – wie das echte Meer.


    Meer. Ich habe es noch nie gesehen. Aber ich kenne es aus Videos im Biologieunterricht. Es muss wunderschön sein.


    Ich spüre, dass meine Lider schwerer werden. Panik durchströmt mich, weil ich dringend noch etwas loswerden muss. »David, ich ...«, wispere ich, breche aber mitten im Satz ab.


    ◊
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    Alles wird gut, rede ich mir immer wieder ein, während ich sie mit geschlossenen Augen in meinem Armen wiege. Alles wird wieder gut. Schon seltsam, dass ausgerechnet ich mir das vorlügen muss.


    Meine ganze Konzentration ruht auf meinem Gehör. Wenn es nicht klappt, werde ich ihr folgen und nur das lässt mich im Augenblick Ruhe bewahren. Ich werde mir nie verzeihen, aber wenigstens muss ich nicht ohne sie sein.


    Während ich auf ein Zeichen hoffe, blende ich alles andere um uns herum aus – das Zwitschern der Vögel, das Rascheln des Laubes im Wind, das weit entfernte Wiehern von Pferden. Unsere Verfolger können die Grenze nicht überschreiten, aber sie werden es noch lange versuchen.


    Irgendwann werden sie aufgeben und hoffentlich weiterziehen, denn auch wir müssen irgendwann weiter.


    Wenn Alisha lebt.


    Zwei dicht hintereinander folgende, gleichmäßige Töne lassen mich erleichtert zusammensinken. Ich ziehe sie enger an mich und lege meine Stirn an ihre, als weitere harmonische Schläge folgen. Beinahe im selben Moment spüre ich, dass sich mein Kiefer anspannt. Ich habe seit Tagen keine Nahrung mehr zu mir genommen, und nun, so dicht bei ihr zu sein, weckt meinen Hunger.


    Als meine Augen zu brennen beginnen, reiße ich sie abrupt auf und halte die Luft an. Trotzdem schrecke ich zurück, als mein Blick auf ihren entblößten Hals fällt. Durch ihre dünne, ebenmäßige Haut sehe ich die feinen Adern schimmern und wende mich schnell von ihr ab. Ich muss sie schnellstens hier wegbringen und schiebe einen Arm unter ihren Kniebeugen, den anderen unter ihren Armen hindurch. Dann verlagere ich mein Gewicht nach hinten und erhebe mich. Unweigerlich halte ich inne, als sie ihr Gesicht an meine Brust schmiegt und dabei leise seufzt.


    Ich stehe in einer kleinen, lichten Baumgruppe. Unweit befinden sich die ersten Häuser Lineas. Durch mein feines Gehör schlussfolgere ich, dass es nur ein paar Hundert Meter bis zum Marktplatz sind, den ich in dieser Situation nicht zwingend überqueren möchte. Also halte ich mich hinter den Häusern und schnalze mit der Zunge, worauf unsere Pferde schnaubend folgen.


    Ich bahne mir einen Weg zwischen den alten Bäumen, deren Äste wie von Geisterhand auszuweichen schienen, um uns nicht zu behindern. Entweder ich werde paranoid, oder der Boden hier ist tatsächlich so magisch, wie man behauptet. Allerdings vermute ich doch eher Ersteres, nach all den Jahren.


    Die Geräusche meiner Schritte werden durch den weichen Boden und das Laub geschluckt. Ich muss also nicht befürchten, doch noch entdeckt zu werden. Auf Aufmerksamkeit jeder Art kann ich verzichten, da ich keine Lust habe, zu erklären, was passiert ist. Der riesige Blutfleck auf Alishas Kleidung ist schwer zu übersehen.


    Vorbei an den weißen Häusern der Stadt erreiche ich schnell mein Ziel. Als ich mir sicher bin, dass keine Leute in unserer unmittelbaren Umgebung sind, trete ich auf das hellgraue Pflaster einer breiten Straße, die zum Schloss führt. Ich weiß, Alisha hätte bei diesem Anblick die Luft angehalten. Ich habe es schon zu oft gesehen, um wie erstarrt stehen zu bleiben. Dennoch verspüre auch ich Faszination und Ehrfurcht für das geschichtsträchtige Gebäude. Ich weiß, dass es Schauplatz vieler Ereignisse war.


    Wir befinden uns auf dem Vorplatz, der kreisrund gehalten ist und in dessen Mitte ein Springbrunnen thront. Eine breite Treppe aus weißem Stein führt zum Hauptportal hinauf. Zwei schlichte weiße Säulen tragen den hohen Spitzbogen, die Türflügel bestehen aus dunklem, massivem Holz und werden von ornamentalen Verzierungen gesäumt. Das Portal wird von einem sagenhaften Tympanon über der Tür gekrönt, das in der Mitte, umgeben von weiteren filigranen Ornamenten, ein kleeblattförmiges Feld besitzt, in dessen Zentrum ein großer, ovaler blauer Edelstein trumpft. Das Gebäude ist ringsherum an den Fenstern mit solchen Säulen und verzierten Bogenfenstern geschmückt und trägt auf dem weißen Dach zwei Türme. Ich weiß, dass sich hinter dem Schloss ein atemberaubender Garten befindet, in den man über zwei kleinere Treppen von einer Empore aus gelangen kann.


    Nachdem ich die breite Treppe hinter mir gelassen habe, öffnet sich wie von Geisterhand das Haupttor und zwei junge Männer kommen zielstrebig und mit besorgter Miene auf mich zu. Ich drücke Alisha fester an mich und achte darauf, dass man den Blutfleck nicht so leicht sieht. Das könnte Schwierigkeiten geben. Doch das Gute ist, dass ich der bin, der ich bin. Ich genieße hier quasi Sonderrechte, seit ich das zweite Mal einen Fuß über die Grenze gesetzt hatte.


    Ich habe Glück. Einen der beiden kenne ich ziemlich gut.


    »Was ist passiert?«, fragt Max und beugt sich über Alisha, die ruhig in meinen Armen schläft. »Wie geht es ihr?«


    »Wir wurden verfolgt und angegriffen«, sage ich ohne weitere Erklärung. Niemand muss wissen, dass sie beinahe gestorben wäre.


    Max richtet sich wieder auf und unsere Blicke begegnen sich.


    Wir haben uns eine Weile nicht mehr gesehen, aber er hat sich nicht weiter verändert. Er ist so groß wie ich, hat haselnussbraune Augen und dunkles Haar. Sein Körper ist trainiert, was zu seiner Position passt. Er wirkt immer sehr ernst. Ich weiß aber, dass man mit ihm auch viel Spaß haben kann.


    Das Dumme ist, dass er mich ebenfalls recht gut kennt. Er scheint gefunden zu haben, was er gesucht hat, denn er nickt mir zu und tritt einen Schritt zurück, um mir den Weg freizumachen.


    »Ich kann sie dir abnehmen«, bietet sich nun sein Kollege an.


    »Darum kümmere ich mich schon selbst.« Ich schenke ihm einen drohenden Blick.


    Der Kerl, dessen Name mir nicht einfallen will, sieht skeptisch zwischen mir und ihr hin und her. »Sollen wir ihn holen?«


    Kurz überlege ich, ob das vielleicht besser wäre, aber ich entscheide, dass ich ihm lieber alles in Ruhe erzählen will. Alishas Großvater traut mir vielleicht, aber das heißt lange nicht, dass er alles gut findet, was ich tue. »Nein, nein. Ich werde nachher selbst zu ihm gehen.«


    »Aber ...«


    »Du könntest dich um die Pferde kümmern«, kommt mir Max zu Hilfe.


    »O ja«, stimme ich zu und muss mir ein Grinsen verkneifen. »Damit würdest du mir wirklich sehr helfen.«


    Ich ernte einen amüsierten Seitenblick, als ich an den beiden vorbeischlüpfe und die große Empfangshalle betrete. Meine Schritte hallen auf dem glatten Marmorboden wider. Rechts und links reihen sich zahlreiche Säulen, in deren Zwischenräumen einige Statuen ihren Platz finden und so zwei kleinere, schmale Gänge von dem großen Raum abtrennen, in denen einige Bänke und Tröge mit Pflanzen stehen. Oberhalb der Säulen reihen sich Fenster wie in einer Basilika aneinander und lassen warmes Licht herein.


    Ich weiß, dass auch Abbildungen von Alishas Eltern unter den Statuen sind. Wie sie wohl reagieren wird, wenn sie sie das erste Mal sieht?


    Am Ende des Raums befindet sich eine weitere doppelflüglige Holztür. Ich laufe über eine der beiden gewundenen Treppen in den zweiten Stock. Durch einen breiten Bogen biege ich nach rechts. Fenster und alte Gemälde wechseln sich an der einen Wand ab, auf der anderen Seite folgt alle paar Meter eine Tür. Nach drei Zimmern komme ich in einen offenen Raum, der bis unter die Decke mit Büchern gefüllt ist und durch ein paar Sofas Platz zum Lesen bietet. Von solchen Räumen gibt es hier viele. Danach folgt ein weiterer Gang. Ich gehe zielstrebig auf die letzte Tür zu, öffne sie, trete ein und schließe sie hinter mir. Ich durchquere den kleinen Vorraum, in dem ebenfalls ein Sofa steht, sowie ein Schreibtisch und etliche Regale die Wände säumen. Durch eine weitere Tür gelange in ein Schlafzimmer und steuere auf das Bett mir gegenüber zu. Die Fenster zu meiner Rechten sind geöffnet und lassen frische Luft herein. Draußen dämmert es bereits. Die seidenen Gardinen wehen sacht im Wind und die brennenden Kerzen flackern leicht. Scheinbar wurde alles für unsere Ankunft vorbereitet. Die Bettdecke ist zurückgeschlagen, auf der Kommode liegen ein paar frische Handtücher und durch die geöffnete Badtür flackert warmes Kerzenlicht.


    Behutsam lege ich Alisha auf die weiche Matratze, dann streife ich ihr vorsichtig die Stiefel von den Füßen und schäle sie aus der blutgetränkten Weste. Ich weiß nicht wie ich es schaffe, aber irgendwie befreie ich sie auch aus ihrem Shirt, ohne dass sie aufwacht. Morgen früh wird sie deswegen rot anlaufen, aber ich kann sie nicht darin schlafen lassen. Und – ganz ehrlich – ich weiß, wie sie ohne T-Shirt aussieht.


    Ich schnappe mir eins der kleinen Tücher, befeuchte es im Bad und wische die letzten Blutreste von ihrem Bauch und ihrem Rücken. Dann ziehe ich ihr die dünne Decke bis über die Taille, streiche ihr sanft über die Wange und küsse sie auf die Stirn. Ich lasse mich in den bequemen Sessel gleich neben dem Bett fallen und betrachte sie aufmerksam.


    Fast hätte ich sie heute verloren.


    Am liebsten würde ich sie wecken, ihr alles bis ins kleinste Detail erzählen, mit ihr darüber nachdenken, diskutieren und Pläne schmieden.


    Aber ich tue es nicht.


    Zum einen, weil ich Angst vor ihrer Reaktion habe. Ja, ich habe Angst. Denn es ist durchaus möglich, dass sie das alles gar nicht will. Dass sie einfach so weiterleben möchte wie bisher. Es ist auch möglich, dass sie mich hasst, wenn sie alles weiß. Ich kann ihr ohnehin nicht die ganze Wahrheit sagen, aber selbst ein Teil davon könnte schon ausreichen, um ihre Meinung von mir zu ändern.


    Und zum anderen habe ich nicht das Recht, es ihr zu offenbaren. So gern ich es auch möchte und so sehr ich es hasse Geheimnisse vor ihr zu haben.


    Ich muss eingenickt sein. Als ich die Augen öffne, wird es draußen bereits hell. Die Kerzen wurden erneuert, also muss in der Zwischenzeit jemand in unserem Zimmer gewesen sein. Aber warum bin ich nicht aufgewacht? Und wieso habe ich überhaupt so lang geschlafen?


    Himmel, warum kann ich mich in Alishas Nähe immer uneingeschränkt fallen lassen, wenn ich sie doch umso mehr beschützen muss?


    Seufzend erhebe ich mich und fahre mir mit einer Hand durch die Haare, während mein Blick auf ihr ruht.


    Sie sieht atemberaubend aus. Ihre Haare umrahmen ihr Gesicht und bedecken das Kissen, ihr Mund ist leicht geöffnet und die Decke schmiegt sich an ihre Rundungen.


    Angestrengt beiße ich die Zähne zusammen und kann mich nur mit viel Kraft von ihrem Anblick losreißen. Ehe ich etwas Unbedachtes tun kann, schleiche ich rasch aus dem Zimmer. Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen habe, atme ich tief durch und gehe zum ersten Vorraum, der bis zur Decke mit Büchern vollgestopft ist. Ich bleibe abrupt im Türrahmen stehen. An der Fensterfront sitzt in einem der bequem wirkenden Sofas, den Kopf in den Nacken gelegt, mit einem offenen Buch im Schoß, einer leicht verrutschten Brille auf der Nase und leise schnarchend, ein Mann.


    Ich erkenne ihn sofort. »Wie lange sitzt du hier schon, Christian?«


    Erschrocken fährt er zusammen und starrt mich mit rotem Kopf an. Er räuspert sich, nimmt die Brille ab und verstaut sie in seiner Hemdentasche. Scheinbar ist es ihm peinlich, dass ich ihn schlafend erwischt habe.


    Er klappt das Buch zu und legt es auf einen kleinen Beistelltisch. »Seitdem ich die Kerzen ausgetauscht habe.«


    Also war er derjenige, der im Zimmer war. Bloß gut, dass ich ihr die blutigen Sachen ausgezogen und mich nicht direkt zu ihr gelegt habe. »Warum bist du nicht einfach ins Bett gegangen?«


    »Weil ich nicht wollte, dass es dunkel ist, wenn sie aufwacht.«


    »Ich war doch die ganze Nacht bei ihr«, sage ich, finde es aber rührend, dass er sich solche Sorgen um seine Enkelin macht. Aber ich weiß auch, dass es nicht der einzige Grund ist.


    Er zuckt die Schultern. »Na schön. Außerdem wollte ich dich sprechen.« Sein Blick wird intensiv. »Ich habe ihre Sachen gesehen. Und den blutgetränkten Fetzen Stoff.«


    Oh! Ich schlage mir innerlich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Das war ziemlich unachtsam von mir. Aber ich war so auf Alisha fixiert, dass ich mir keine Gedanken darüber gemacht habe, ob nachts jemand im Zimmer umherschleichen könnte. Vor allem rechnete ich nicht damit, dass ich einschlafen würde. Aber spätestens mein zerrissenes Shirt hätte mich jetzt wohl verraten. Und ich wollte es Christian auch nicht verheimlichen, sondern ihn nur nicht unnötig beunruhigen. »Sie haben uns beinahe erwischt«, sage ich ohne Umschweife und denke, wie schnell es hätte vorbei sein können. »Alisha hat ein Pfeil getroffen. Ich konnte mich erst darum kümmern, als wir außer Gefahr waren. Sie war schwach und ich wusste nicht, wie viel Schaden das verdammte Ding angerichtet hat. Ich hatte keine andere Wahl.«


    Er sieht mich ruhig an. In seinen blauen Augen spiegelt sich keine Wut, nicht mal ein Funken Ärger.


    Dennoch weiß ich, worüber er sich den Kopf zerbricht. Ich seufze, verschränke die Arme vor der Brust und lehne mich gegen den Türrahmen. »Es geht ihr gut. Ich habe ihr kein Haar gekrümmt.«


    Seine Augenbrauen heben sich. »Das macht dir Sorgen? Du bist also immer noch der Meinung, dass ich dir nicht traue?«


    »Ich glaube, dass du dich darauf verlässt, dass ich mein Leben für sie geben würde. Aber du legst ihres nicht in meine Hände. Das verstehe ich.«


    Christian starrt mich einige Sekunden lang prüfend an. Er ist ein unglaublicher Mann. Als ich Alishas Eltern damals anvertraut hatte, was ich alles über sie wusste und wieso ich unbedingt ein Auge auf sie – auf ihre Tochter – haben wollte, stellten sie mich unverzüglich auch ihm und seiner Frau vor. Es hat sich zwar merkwürdig angefühlt, sie zu kennen, obwohl ich noch nicht einmal Alisha richtig kannte, und sie ihren Großvater weniger sah als ich. Aber es war wichtig gewesen. Mein Wissen mit Christian zu teilen, war das Beste, das ich tun konnte. Er ist weise, wissbegierig und ihm habe ich es auch zu verdanken, dass wir sie bei ihrer Entführung so schnell fanden.


    Damals waren seine Haare noch braun und dicht. Jetzt sind sie silbrig wie seine Augenbrauen. Er hat ein paar Pfund zugelegt, ist aber aktiv wie eh und je. Und er hat mich nie dafür verurteilt, wer ich bin.


    »Setz dich zu mir«, sagt er plötzlich und deutet neben sich.


    Ich löse mich aus meiner Starre und lasse mich neben ihn ins Polster sinken.


    Er hält mir ein neues Shirt hin, das ich dankbar entgegennehme und gegen mein zerrissene Oberteil saustausche.


    »Weißt du, nach all den Jahren, die wir uns jetzt kennen, denke ich, dass es Zeit wird, dass ich dir etwas sage.« Er reibt sich die Augen und seufzt schwer. Als wäre das, was er loswerden will, eine riesige Last auf seinen Schultern. »Du trägst keine Schuld an ihrem Tod.«


    Mein Mund öffnet sich, aber ich bringe keinen Ton heraus. Ich weiß, dass er von Alishas Eltern redet. Nach dem Unfall haben wir nie darüber gesprochen, aber ich bin mir immer sicher gewesen, dass ich der Einzige bin, der Schuld daran trägt. Ich hätte sie retten können. Ich hätte sie retten müssen.


    »Auch du hast sie verloren, und es muss schwer für dich gewesen sein, Alisha anzulügen. Nun wird es nicht mehr lange dauern, bis du ihr alles sagen kannst.« Er legt mir väterlich eine Hand auf die Schulter, wobei er kaum merklich zusammenzuckt. »Es wird nicht mehr nötig sein. Du musst ihr nichts mehr verheimlichen.«


    Wie lange habe ich darauf gewartet? Wie lange habe ich mich gezwungen, ihr nicht zu nah zu kommen? Wie oft habe ich mich schon gefragt, wie sie auf all das reagieren wird? Wie sie auf mich reagieren wird? Wie viel intensiver kann es zwischen uns wohl noch werden, wenn sie wirklich alles weiß? Wenn rein gar nichts mehr zwischen uns steht?


    »Alles in Ordnung?«


    Das Brennen setzt unvermittelt ein. Ich spüre, wie mein Kiefer anschwillt, wie meine Kehle nach Nahrung lechzt, wie meine Augen kribbeln und sich meine Sinne schärfen.


    »David?«


    Ich stehe kurz vor einer Explosion, weil ich derart von dieser Vorstellung berauscht bin. Ich weiß nicht, ob ich es werde kontrollieren können. »Nein«, hauche ich verzweifelt.


    »Was?« Christians Hand schnellt von meiner Schulter, als ich ihn direkt ansehe. »Ich kann es ihr nicht sagen. Ich kann ihr nicht sagen, was ich bin oder wer ich bin. Dann wird sie mich ansehen wie du jetzt.«


    Schuldbewusst erwidert er meinen Blick.


    Er kann ja nichts dafür. Das ist eine ganz normale Reaktion auf all die Veränderungen, die mein Körper aufweist. Wenn ich so hungrig bin, dass der Jäger zum Vorschein kommt, kann selbst jemand, der mich lang genug kennt, um zu wissen, dass ich ihm nichts tue, seine instinktive Furcht nicht verbergen.


    Christian schüttelt den Kopf. »Alisha wird dich nie so ansehen. Sie ist stärker als wir alle.«


    Traurig erhebe ich mich und drücke mit Daumen und Zeigefinger gegen meine Nasenwurzel, um mich etwas zu beruhigen. Ich brauche dringend ein paar Meter Abstand, meine Augen wollen einfach nicht aufhören zu kribbeln. Ich schließe sie kurz und atme tief durch.


    »Und du liegst falsch«, fügt Christian ruhig hinzu. »Du bist der Einzige, dem ich das Leben meiner Enkelin ohne zu zögern anvertrauen würde. Deshalb musst du ehrlich zu ihr sein. Das Vertrauensverhältnis zwischen euch ist wichtig. Es ist die Basis eurer Beziehung, ganz gleich, wo diese euch hinführen wird. Nur so kannst du sie beschützen.«


    Alle die Zeit habe ich geglaubt, dass er von dem, was zwischen mir und Alisha war und ist, nicht begeistert wäre. Dass er uns jetzt quasi seinen Segen gibt – ganz gleich, was auch passieren wird – bedeutet mir unheimlich viel. Ich höre, dass er aufsteht und einige Schritte in meine Richtung geht, was ich ihm hoch anrechne. In dieser Situation schreit wahrscheinlich sein ganzer Körper danach, so viel Raum zwischen uns zu bringen, wie diese Welt hergibt.


    »Zudem solltest du dir endlich selbst vergeben, was Alishas Eltern angeht.« Seine Stimme ist fest und einfühlsam.


    Aber das kann ich nicht. Nicht, solange ich es nicht von ihr selbst gehört habe. Das wird mir gerade erst klar, aber so ist es. Ich muss es von Alisha hören, dass sie mich nicht dafür schuldig macht. Sie muss mir vergeben.


    Ich schüttle leicht den Kopf. Als ich den Raum verlassen und dafür sorgen will, dass mein Hunger ausreichend gestillt wird, fliegt mein Blick zur Tür, in der ich noch vor wenigen Minuten gestanden habe. Mir stockt der Atem und das Herz rutscht mir in die Hose.


    ◊


    »Alisha«, haucht David atemlos. Das blanke Entsetzen steht ihm ins Gesicht geschrieben. Er hebt leicht die Hände, wahrscheinlich um mich zu beruhigen, aber dafür ist es zu spät.


    Ich spüre, dass sämtliche Wärme aus meinen Adern weicht, dass ich blass werde. Meine Finger krallen sich in den Türrahmen. Mein Gehirn arbeitet auf Hochtouren und liefert doch kein Ergebnis. Das kann alles nicht wahr sein. Ich glaube, ich stehe unter Schock. Nein, ich bin mir ziemlich sicher.


    Nachdem ich allein in der ungewohnten Umgebung aufgewacht war, tastete ich panisch nach der Wunde, die der Pfeil hinterlassen haben musste. Aber da war nichts. Nicht einmal eine Rötung. Vielleicht hatte ich mir das alles auch nur eingebildet. Dann kroch ich aus dem Bett und schlich aus dem Zimmer. Ich ahnte natürlich, dass ich bei meinem Großvater bin, aber ich habe ihn noch nie vorher besucht, also kenne ich mich in diesem Gebäude nicht aus. Der Flur führte so oder so nur in eine Richtung. Als ich die Stimmen hörte, erkannte ich sie sofort. Ich wollte nicht lauschen. Aber als das Thema bezüglich meiner Eltern angeschnitten wurde, konnte ich nicht anders. Leise drückte ich mich an die Wand und hörte zu. Bis ich nicht mehr konnte.


    »Alisha«, wiederholt David sanft und kommt einen Schritt auf mich zu, den ich automatisch zurückweiche.


    Ich habe noch nie Angst vor ihm gehabt. Dafür gab es keinen Grund. Doch in diesem Moment ... Ich weiß einfach nicht mehr, was ich denken soll.


    »Wer bist du?«, flüstere ich und verschlucke dabei fast meine eigenen Worte, während meine Beine zu schlottern anfangen. Ich kann es kaum glauben, dass ich diese Frage tatsächlich stelle. Ich dachte immer, dass ich die Einzige bin, die ihn wirklich kennt. Doch jetzt muss ich daran zweifeln. Er kannte meine Eltern scheinbar sehr gut, ganz zu schweigen von meinem Großvater. Und er weiß Dinge, die ich nicht weiß, ist involviert, wo ich es nicht bin. Meine Brust durchfährt ein heftiger Stich, und ich habe das Gefühl zu zerspringen.


    David lässt die Hände sinken. Schmerz flackert in seinen Augen. »Wie lange stehst du schon da?«


    »Spielt das eine Rolle?«


    »Nein.« Seine Kiefer mahlen angestrengt aufeinander.


    »Ich will wissen, was hier los ist«, fordere ich. »Und ich will wissen, was du mit dem Tod meiner Eltern zu tun hast!« Tränen steigen mir in die Augen – Tränen der Enttäuschung, weil ich begreife, dass ich nicht mal über diesen Moment, der mein ganzes Leben schlagartig verändert hat, auch nur im geringsten Bescheid weiß.


    Großvater tritt in mein Blickfeld und schiebt sich zwischen mich und David. Erst begreife ich nicht, weshalb er ihn schützen will. Schließlich kenne ich ihn doch genug, um zu wissen, dass ihm nichts so schnell etwas anhaben kann. Doch dann spüre ich die Wut, die sich in mir anstaut, den Ärger darüber, dass ich nicht einmal meine eigene Familie kenne, dass mich niemand in deren Geheimnisse einbezogen hat – etwas, das ich von meinem Vater erwartet habe. Ich habe immer geglaubt, dass wir uns dafür nah genug standen. Schließlich habe ich alles getan, um seinen Erwartungen zu entsprechen.


    Heiße Tränen der Frustration brennen in meinen Augen. Habe ich versagt? Bin ich nicht würdig?


    »Vielleicht sollten wir uns erst mal alle beruhigen. Und du solltest dringend etwas essen«, schlägt Großvater vor.


    Ein grusliges, spöttisches Lachen verlässt meine Kehle. Bläuliches Licht umgibt mich und eine Macht, die ich noch nie zuvor gespürt habe, strömt durch meine Venen. Die Luft um mich herum scheint zu pulsieren, als wäre sie ein eigenständiger Organismus. Mir ist, als würde irgendetwas innerhalb dieser Mauern auf mich warten, nach mir rufen – und ich kann es kaum erwarten, es zu finden. »Ich will nichts essen, sondern auf der Stelle wissen, was hier los ist!«


    »In Ordnung.« Mein Großvater hebt wie zuvor David beschwichtigend die Hände. »Ich werde dir alles erklären.« Sein Blick gleitet zu David. Er scheint ihm im Stillen etwas zu sagen, woraufhin dieser sich zurückziehen will.


    »Er bleibt hier!«, sage ich mit machterfüllter Stimme, die keinen Widerspruch zulässt. Wäre ich nicht so verzweifelt, würde ich mich selbst nicht wiedererkennen. »Ich will das, was er weiß, aus seinem Mund hören.« Und ich will ihn dabeihaben, füge ich in Gedanken hinzu.


    Nur, weil ich gerade nicht weiß, was ich von ihm halten soll, löscht das schließlich nicht alles aus, was wir gemeinsam erlebt und durchgemacht haben. Und ich weiß, ganz gleich, was ich hören werde, es wird nichts an meinen Gefühlen ändern.


    David wendet sich mir zu, nickt und weicht meinem Blick geschickt aus.


    Schweigend laufen wir durch die Gänge, nachdem Großvater vorgeschlagen hat, dass wir in sein Arbeitszimmer gehen, da wir dort ungestört sind.


    Ich habe die Arme vor der Brust verschränkt und mir eigentlich vorgenommen, beide mit bösen Blicken zu strafen, aber das Schloss kämpft mit aller Macht gegen dieses Vorhaben an.


    Es ist riesig und muss eine U-Form haben, denn wir befinden uns jetzt auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers, in dem ich die letzte Nacht verbracht habe. Die Flure sind mit rötlichem Parkett ausgelegt, das unter unseren Füßen knarrt. Durch die vielen Fenster habe ich einen Blick auf den kreisrunden Vorplatz und den großen Garten hinter dem Schloss erhaschen können. Ich habe mittlerweile das dumme Gefühl, dass mein Großvater tatsächlich in diesem Schloss wohnt, dass es kein Scherz meiner Eltern war. Bis jetzt habe ich es zumindest nie wirklich glauben wollen.


    Großvaters Arbeitszimmer ist wunderschön. Die Fensterfront an der gegenüberliegenden Seite der Tür gleicht einem großen Erker. Der Raum ist über und über mit dunklen Holzregalen gefüllt, die mit zahlreichen Büchern vollgestopft sind. Ein weinroter Teppich verleiht dem Zimmer Gemütlichkeit und die kleine Sitzecke, bestehend aus Barocksofa und dazugehörigen Ohrensesseln, neben dem gigantischen Sekretär aus massivem Holz, trägt das Übrige dazu bei.


    Ich werde zum Sofa geschoben und wehre mich nicht dagegen.


    Als ich mich setzen will, wird meine Aufmerksamkeit von einem Gemälde angezogen, das mittig über dem Möbelstück hängt. Wie angewurzelt bleibe ich stehen. Der groß gewachsene Mann auf dem Bild trägt einen Frack und sitzt mit eleganter Haltung auf einem filigran gearbeiteten Holzstuhl. Sein Blick ist stark, strahlt aber Wärme aus. Eine Frau mit dunklen, seidigen Haaren, die ihr in Wellen über die Schultern fließen, steht neben ihm – die linke Hand auf seine Schulter gelegt. Ihr Kleid ist von einem satten Blau und umschmeichelt ihren weiblichen Körper. Sie sieht einfach atemberaubend aus.


    Meine Eltern.


    Schockiert lasse ich mich in das bequeme Polster sinken und starre in die Leere. Klar gibt es Fotos von meinen Eltern. Aber ein Gemälde, auf dem sie aussehen wie Adlige aus früheren Zeiten? Und warum hängt es in Großvaters Arbeitszimmer in einem Schloss?


    Ich kapiere nichts mehr.


    Eine junge Frau in grauem Kleid, einer weißen Schürze und einem niedlichen Häubchen auf dem blonden Haar rauscht ins Zimmer. »Ich habe wie gewünscht Tee gekocht.«


    »Danke, Effi.« Großvater deutet auf den Couchtisch vor mir. »Stell es ruhig da ab.«


    Sie folgt seiner Anweisung. Ich bekomme sogar den Tee in eine kleine Porzellantasse eingeschenkt. Vor mir häufen sich auf einem großen Teller Kekse und anderes Gebäck, daneben steht ein kleines Schälchen Zucker.


    Effi beäugt mich verstohlen.


    Als ich sie dabei ertappe, wird sie rot, senkt schnell den Blick, knickst leicht und schwirrt emsig aus dem Zimmer.


    Verwirrt schüttle ich den Kopf. Schloss, Gemälde, Angestellte, Knicks. Ich muss hier falsch sein. Schnell greife ich nach der Tasse. Der Pfefferminztee läuft mir heiß die Kehle hinab, was mich ein bisschen beruhigt. Ich schnappe mir sogar ein paar Kekse, die ich gierig verschlinge. Die sind echt gut. Ich muss mich zügeln nicht nach mehr zu greifen.


    »So«, sage ich nach einer Weile und wische mir die restlichen Krümel von den Händen. »Ich hab brav getrunken und sogar was gegessen. Jetzt hätte ich gern ein paar Erklärungen. Das volle Programm.«


    Großvater lässt sich neben mir in den Sessel fallen und rückt ihn ein wenig näher an den Schreibtisch, von dem er eine Rolle Pergament fischt, während David sich an den Sekretär lehnt und Löcher in die Luft starrt.


    »Dein Vater war immer dagegen, dass du etwas davon erfährst, weil er Angst hatte, dass du dann in Gefahr geraten würdest«, beginnt mein Großvater und scheint sich dabei an eine Diskussion zwischen ihm und seinem Sohn zu erinnern, die immer abrupt endeten, wenn ich den Raum betrat. »Ich war der Meinung, dass es besser wäre, du wüsstest alles. Aber jetzt kann ich ihn verstehen. Der Angriff gestern bestätigt seine Befürchtungen.«


    »Also wurde ich doch verletzt«, sage ich und greife automatisch an die Stelle, wo sich eigentlich die Wunde befinden müsste.


    Großvater wirft David einen kurzen Blick zu, aber der starrt nur weiter in die Luft. Seine Kiefer arbeiten, aber er rührt sich nicht.


    »Wo ist meine Verletzung?«


    »Alisha, eins nach dem anderen«, er seufzt und fährt sich über die Stoppeln am Kinn, die er eigentlich jeden Morgen beseitigt. Heute hatte er dafür wohl keine Zeit. »Was ich dir erzählen werde, ist die Wahrheit und ich möchte, dass du mir vertraust, auch wenn es für dich unglaublich klingen wird.«


    Ich nicke. »Selbstverständlich.«


    »Gut. Fangen wir mit etwas Einfachem an.« Er breitet die Pergamentrolle auf dem Tisch aus. »Das ist die Erde.« Er sieht zu mir und ich gebe einen zustimmenden Laut von mir. »Du erkennst die Kontinente, siehst, wie groß die Land- und Wasserflächen sind. Was denkst du, warum du York offiziell nie verlassen durftest?«


    Ich runzle die Stirn. Was sind das denn für Fragen? »Soweit ich weiß, dürfen wir die Grenzen nicht überqueren, weil vor vielen Jahren eine Epidemie ausgebrochen ist und die Regierung glaubt, dass außerhalb des Bereichs noch Gefahr droht, Infizierten über den Weg zu laufen und sich anzustecken.«


    »Warum hast du es dann trotzdem getan?«


    »Weil mein Vater immer gesagt hat, es wäre Schwachsinn, weil ihr ja auch außerhalb wohnt und in eurer Stadt keine Krankheit bekannt ist. Zudem hab ich nie was Auffälliges gesehen, wenn ich draußen war.«


    »Was meinst du, ist das für eine Krankheit?«


    »Ebola«, erwidere ich. »Vielleicht mittlerweile auch abgewandelt. Aber man hat uns in Geschichte beigebracht, dass die Krankheit schon mehrmals ausgebrochen ist und die Bevölkerung stark ausgedünnt hat.«


    »Und dann?«, hakt er nach.


    Ich finde diese ganze Fragerei merkwürdig, aber ich habe ja versprochen ihm zu vertrauen. »Nach dem letzten großen Ausbruch im 21. Jahrhundert hat man dann Maßnahmen zum Schutz ergriffen. Nach einer gewissen Zeit, in der die Krankheit auf der ganzen Welt gewütet hat und der Großteil der Städte durch Kriege um Ressourcen und Plündereien zerstört wurde, hat man viele abgegrenzte Bereiche errichtet. Meist inmitten von dichten Wäldern. So eben auch York. Man hat sie umzäunt und nur mit Menschen bevölkert, die die hohen gesundheitlichen Anforderungen erfüllten. Das war natürlich umstritten wegen der Würde des Menschen und so. Aber gegen Waffengewalt konnte sich niemand wehren. Die restliche Bevölkerung wurde gespalten, etliche blieben außerhalb der Zonen und sahen sich als Rebellen. Aber die Regierung blieb bei ihrem Weg.« Ich zucke die Schultern. »Um neue, gesunde Nachkommen zu zeugen.«


    Großvater sieht mir eindringlich in die Augen. »Und wenn ich dir jetzt sage, dass alles, was du gelernt hast, falsch ist?«


    Ich ziehe meine Augenbrauen zusammen und atme tief durch. »Dann würde ich dich nach dem Grund fragen.«


    Er greift nach einer weiteren Rolle, legt sie auf den Tisch, ohne sie zu öffnen. »Sagt dir globale Erwärmung etwas?«


    »Klar. Treibhauseffekt. Aber das hatten wir doch in den Griff bekommen.«


    Großvater sieht mich weiter fordernd an, als wolle er mich damit zum Nachdenken zwingen. Ich zweifele an meinen eigenen Worten. »Oder nicht?«


    »Tja«, seufzt er und lehnt sich in seinem Sessel zurück. »Sieht nicht wirklich so aus. Du hast recht, im 21. Jahrhundert gab es tatsächlich einen Ausbruch von Ebola, der beinahe ganz Afrika, sowie Teile Asiens und Südamerikas vernichtet hat. Aber durch hohe Sicherheitsstandards im Rest der Welt bekam man die Krankheit letztlich unter Kontrolle.«


    Ich versuche, den dicken Kloß in meiner Kehle runterzuschlucken. »Das heißt, es gibt gar keine Krankheit da draußen, stimmt’s?«


    »Richtig.«


    Der Kloß bleibt. Ich sehe zu David, der immer noch regungslos am Schreibtisch lehnt und ihn krampfhaft mit den Händen umklammert. »Na schön«, seufze ich. »Treibhauseffekt. Globale Erwärmung. Was hat es damit auf sich?«


    »In der Schule unterrichtet man euch intensiv zu dem Thema, hab ich recht?«


    Ich nicke.


    »Das ist auf der einen Seite gut, weil sich nie wiederholen soll, was auf der Erde passiert ist, aber andererseits auch nicht, weil euch niemand darüber aufklärt, was nicht korrekt ist.«


    Ich greife nach meiner Tasse, weil ich mich an etwas klammern muss, das real ist. Alles, was ich zu wissen glaube, scheint es nämlich nicht zu sein.


    »So um die 2060er Jahre war selbst denen klar, die an den Auswirkungen der Erderwärmung zweifelten, dass wir so nicht weitermachen konnten. Die Bevölkerungszahl wuchs nach der Ebolakrise wieder stetig an, während der Platz immer geringer und die Nahrung immer knapper wurde. Von den übrigen Rohstoffen ganz zu schweigen. Kriege brachen aus. Der Meeresspiegel stieg durch das Schmelzen der Polarkappen rasant an. Beides brachte eine große Zahl an Flüchtlingen hervor, die in die reicheren Länder zogen. Es gab Dürren, Sturmfluten, Skandinavien wurde zu einer Eislandschaft, weil der Golfstrom stehen blieb. Gleichzeitig brach ein neuer Weltkrieg aus, bei dem vor allem Pakistan und Russland, aufgrund ihrer Besitztümer an Nuklearwaffen, eine große Rolle spielten.« Er macht eine kurze Pause und fährt sich durch die grauen Haare. Sein Blick scheint in weite Ferne zu schweifen. »Im Endeffekt haben wir die Erde zerstört, unsere Heimat. Die Natur hat für ein neues Gleichgewicht gesorgt, und das übrige Land haben wir durch unsere Atomwaffen unbewohnbar gemacht. Die Forscher, Wissenschaftler und Regierungsoberhäupter waren gezwungen einen Platz im Universum zu finden, der unseren Ansprüchen gerecht wurde. Sie haben zwar unterirdische Bunker geschaffen, die uns vor der Strahlung schützten, aber das war auf Dauer keine Lösung. Ein Planet musste her, auf dem das Leben für uns möglich war. 2086 fanden sie einen.«


    Oh. Mein ...


    Die Wärme weicht aus meinem Körper. Meine Hände zittern, ich gebe mir Mühe, den schönen Tee nicht zu verschütten.


    »Auf diesem Planeten sind wir jetzt«, hauche ich und kann kaum glauben, dass ich das wirklich gesagt habe.


    Wir sind nicht auf der Erde.
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    Im nächsten Augenblick spüre ich, dass David sich neben mich auf die Couch schiebt. Vorsichtig berührt er meine Finger, nimmt mir sanft die Tasse aus der Hand und stellt sie auf den Tisch.


    Er lässt mir die Wahl.


    Ganz gleich, was da zwischen ihm und meinen Eltern passiert sein mag – er gibt mir Halt. Und den brauche ich jetzt.


    Ich greife nach seiner Hand und verschränke meine Finger mit seinen. Das gewohnte Kribbeln breitet sich auf meiner Haut aus und beruhigt meinen Herzschlag. Ich atme tief durch. »Auf diesem Planeten sind wir«, wiederhole ich, dieses Mal fester.


    »Ja. Willkommen auf Pandion«, bestätigt mein Großvater und breitet die zweite Pergamentrolle auf dem Tisch aus. »Viele sind geflüchtet, als das erste sichere Raumschiff fertiggestellt war. Unter Druck arbeiten Wissenschaftler wohl besser«, erklärt er und lächelt. »Die erste Gruppe verließ Anfang des 22. Jahrhunderts die Erde. Im Gepäck hatten sie verschiedene Tierarten und Pflanzensprösslinge, aber alles konnte bei Weitem nicht gerettet werden. Es ist für immer verloren.«


    Sprachlos starre ich auf die Karte vor mir. Auf diesem Planeten scheint es nur einen Kontinent zu geben, der zwar an einigen Stellen durch viele Seen etwas brüchig wirkt, aber einfach gigantisch aussieht und von Meer umgeben ist. Ich erkenne Gebirgszüge, Flüsse, Wälder, Wüsten und Seen. Nichts, was es auf der Erde nicht auch gegeben hätte. Die Vegetation scheint ähnlich zu sein. Nur die Landesabgrenzungen und Beschriftungen kann ich dank Großvaters Krakelschrift nicht entziffern.


    Ich fahre mir mit der freien Hand durch mein offenes Haar und seufze. Das nenne ich mal eine Sensation. Wie Eve darauf wohl reagieren würde? Oder die anderen?


    Bevor ich mir das weiter ausmalen kann, fällt mir ein, dass mein Großvater gesagt hat, er würde mit etwas Einfachem anfangen. Wenn der Teil mit dem neuen Planeten und den ganzen Lügen einfach war, was würde jetzt folgen? »Also gut. Ich denke, das kann ich verkraften, auch wenn ich es noch nicht so ganz realisiert habe. Du kannst jetzt mit dem schweren Teil beginnen.«


    Er wirft David einen kurzen Blick zu und scheint zu finden, was er gesucht hat. »Wir schafften uns auf Pandion eine Heimat, keine wie auf der Erde, aber wir gewöhnten uns mit der Zeit daran. Die Ähnlichkeiten zu unserem alten Planeten machten die Sache einfacher. Von da an dauerte es nicht lang, bis das Leben auf der Erde nicht mehr möglich war. Alle, die dortblieben, waren tot. Wir konnten davor nur noch wenige retten, die noch nicht an der hohen Strahlungsrate erkrankt waren.«


    Ich rufe mir in Erinnerung, was unter anderem die Symptome der Strahlenkrankheit sind: Kopfschmerzen, Übelkeit, Haarausfall, Geschwüre, Hautschäden, Blutarmut, Unfruchtbarkeit.


    »Die Hoffnung, dass die Menschen aus den Fehlern gelernt hatte, erfüllte sich nicht. Wenige Jahrzehnte später begann das Ganze von Neuem. Du musst wissen, dass dieser Planet deutlich empfindlicher ist, was Umweltveränderungen angeht. Aber dieses Mal kamen wir nicht so glimpflich davon.«


    »Es brach ein neuer Krieg aus?«, vermute ich und löse meine Finger vorsichtig aus Davids Hand, ohne von ihm wegzurutschen. Ich mache es mir etwas bequemer und sinke tief ins Polster, während David seinen Arm hinter mir auf die Lehne legt.


    Großvater schüttelt den Kopf. »Nein, nicht gleich.« Er seufzt. »Durch die Entwicklungen auf der Erde und unseren Umzug hatten wir festgestellt, dass wir tatsächlich nicht allein im Universum sind.«


    Okay. Das finde ich nicht allzu überraschend. Ich habe nie wirklich geglaubt, dass wir allein sind. Ich meine, wozu? Warum sollten nur wir diese ganze Vielfalt beanspruchen können? Was hätte das für einen Sinn? Es muss einfach eine Spezies geben, die intelligenter ist als wir. Schließlich haben wir unseren eigenen Planeten getötet.


    »Die einen nennen sich Labi, die anderen Yorianer. Letztere sind ein sehr fortschrittliches Volk. Sie sehen sich als Beschützer des Universums und halten es für ihre Aufgabe, Frieden zu wahren und für ein gewisses Gleichgewicht zu sorgen. Als sie erfuhren, was wir mit unserem Planeten angestellt hatten, waren sie nicht gerade erfreut. Dennoch waren sie es, die letztendlich unsere Zuflucht auf diesem Planeten genehmigten.«


    »Genehmigen?«


    Großvater nickt bedächtig. »Ja. Wenn ein Volk seinen Heimatplaneten verlassen muss, dann müssen die Gründe dafür geprüft werden. Ohne ihre Zustimmung hätten wir die Atmosphäre dieses Planeten nicht einmal streifen können. Normalerweise folgt dem Gesetz nach auf die Vernichtung der Heimat durch eigenes Verschulden auch die Vernichtung der betreffenden Art. Aber aus irgendeinem Grund haben sie bei uns alle Augen zugedrückt.«


    »Das heißt«, schlussfolgere ich mit trockener Kehle, »eigentlich müssten wir alle tot sein. Warum haben sie bei uns eine Ausnahme gemacht?« Das verstehe ich tatsächlich nicht. Sie haben recht damit, eine Spezies zu vernichten, die ihre Heimat ausgelöscht hat. Warum haben sie uns also verschont?


    »Das weiß ich nicht. Aber wir sollten diese Chance nutzen.«


    »Ich habe das Gefühl, das tun wir nicht wirklich.«


    »Nein. Anfangs haben wir weitergemacht, wie auf der Erde. Aber die Yorianer haben uns nur unter der Voraussetzung hier ansiedeln lassen, dass wir alles zu unterlassen haben, was der Natur schaden könnte.«


    »Und die können unsere Sprache?« Meine Güte, mein Leben ist ein Science-Fiction-Film!


    »Mit der Zeit schon. Sie haben mit uns an unseren Raumschiffen gearbeitet und müssen auch schon vor dem Umzug Abgesandte auf die Erde geschickt haben.«


    Hm. In meiner Vorstellung sind sie aus irgendeinem Grund blau und groß. Und sie haben tausend Arme und riesige Glupschaugen.


    »Ihre Sprache haben sie uns nur nach und nach und sehr zögerlich beigebracht. Nur wenige beherrschen sie auch tatsächlich«, erzählt er weiter und wird nachdenklich. »Mittlerweile kann man diejenigen wohl an zwei Händen abzählen.« Er greift nach einem Keks und bricht ihn entzwei. Dann schiebt er sich eine Hälfte in den Mund und fährt fort. »Zudem mussten wir uns ihnen zwangsläufig unterordnen.«


    Klar, was sonst. »Das hat allen sicher super gefallen.«


    Mein Großvater brummt zustimmend.


    Machthungrige Menschen wird es immer geben und die lassen sich von einem Umzug sicher nicht beirren. Egal, ob es nun Kilometer oder Lichtjahre sind. Präsident oder am besten Herrscher der Welt will ja auch jeder sein. Bäh. Nein, ich sicher nicht. Zu viel Verantwortung, zu viele Erwartungen, die erfüllt werden müssen, und man kann nie einen Fehler machen, ohne dass sich andere das Maul darüber zerreißen. Ganz abgesehen von denen, die einem nach dem Leben trachten, um selbst die Herrschaft zu übernehmen. Nee, danke.


    »Es war zwar eine große Umstellung, auf den Großteil der Technik zu verzichten und nicht von allem ein Übermaß zu haben, aber die meisten akzeptierten die Veränderungen. York blieb eine Ausnahme. Als erste Siedlungsstadt durfte sie ihren modernen Standard behalten. Das brachte unsere neue Regierung auf eine grandiose Idee. Sie wollten die künftigen Bewohner der Stadt in dem Glauben lassen, noch auf der Erde zu sein, um sie irgendwann zurück auf die Erde umsiedeln zu können und sie dort weitermachen zu lassen, wie vor dem dramatischen Ende. Die erste Generation hat das hingenommen und folglich den Nächsten nichts von der neuen Lebenssituation erzählt.«


    Langsam ergibt alles einen Sinn, dennoch finde ich es total absurd.


    »Erstaunlich, dass das funktioniert hat.«


    »Ja, allerdings«, erwidere ich. »Fühlt sich auch echt super an.«


    »Ich will damit nicht sagen, dass ich es befürworte, aber bei dieser Entscheidung hatte niemand mitzureden. Ich bin sicher, dass die Yorianer froh wären, wenn wir uns von ihrem Planeten wieder verabschieden würden.«


    »Was? Wieso das?«


    »Weil wir nicht die Einzigen auf Pandion sind. Dieser Planet hatte schon Bewohner, bevor wir kamen. Die Labi.«


    »Lass mich raten: Die fanden es wiederum überhaupt nicht toll, dass wir auf einmal da waren.«


    »Richtig. Dabei musst du wissen, dass die Yorianer und die Labi einmal eine Rasse gewesen sind. Die einen haben sich durch Evolution aus den anderen entwickelt. Sie sind sich untereinander immer noch sehr verbunden. Aber in den letzten Jahrhunderten gab es wohl auch einige Zwischenfälle, die das Bündnis zwischen ihnen stark zum Wanken gebracht haben«, erklärt Großvater und greift nach dem nächsten Keks. »Leider weiß ich nichts darüber.«


    »Hm.« Ich falte die Hände ineinander.


    David verspannt sich neben mir. So ruhig kenne ich ihn gar nicht. Aber ich spüre, dass in ihm etwas vorgeht. Um das zu klären, haben wir später genug Zeit. »Ich nehme mal an, wenn die Yorianer unseren Umzug befürworten, sind die Labi folglich dagegen.«


    »So ungefähr. Aber so einfach ist es nicht.«


    Ich sehe verstohlen zu David, dessen Hand sich hinter mir in das Leder des Sofas krallt. Aber ich kann seine Gefühle nicht deuten, weil er meinem Blick ausweicht.


    »Sie ernähren sich von Blut.«


    Ich erstarre und glaube, dass mir gleich die Augen rausfallen. »Bitte was?« Langsam wende ich mich meinem Großvater zu. »Du willst damit sagen, Vampire gibt es wirklich und sie leben auf diesem Planeten?«


    Mein Großvater zuckt die Schultern. Ich blinzle ein paarmal und muss dabei an all die Legenden, an die Geschichten von grausamen Blutsaugern, an Dracula und Twilight denken. Okay, in dem Fall bin ich definitiv Team Edward. Ja, ich gebe zu, auch solche Filme haben Eve und ich uns an verregneten Tagen reingezogen.


    Eve. Meine beste Freundin, die vermutlich gerade durchdreht, weil ich mich immer noch nicht gemeldet habe. Wahrscheinlich denkt sie, dass ich von irgendeinem Serienkiller ermordet worden bin. Sie kann nicht ahnen, dass das gar nicht so weit hergeholt ist. Die kleine, zarte, blonde Eve, die immer noch denkt, wir wären auf der Erde und die mit all den Lügen und Wahrheiten sicher nicht umgehen wird können. Schon ein neuer Essensanbieter in der Schule beschäftigt sie wochenlang.


    O Mann. Wie soll ich ihr das alles nur jemals erklären? Und wie soll ich selbst nur je wieder in dieser Stadt leben können? Wie soll ich das alles für mich behalten? Ich muss es ihnen sagen!


    Nein, vermutlich komme ich nicht mal dazu. Vorher wird mich jemand erschießen. Oder hängen. Oder vergiften. Oder, nein, kochen wie in Die Tudors. Nein, nein, nein. Ohne mich.


    »Sie sind bestens mit Tierblut und ihrem eigenen ausgekommen, bis wir kamen. Irgendwann haben sie festgestellt, dass wir recht schmackhaft sind.«


    Ich schüttle meine wirren Gedanken ab und konzentriere mich wieder auf das Hier und Jetzt. »Die beißen sich gegenseitig?«, entfährt es mir.


    »Ja.«


    Ich zucke beim Klang von Davids Stimme zusammen und wende mich ihm zu. Er weicht mir nicht länger aus, sondern sieht mich unverwandt an.


    Wartet er auf eine Reaktion von mir? Alles, was ich mich momentan frage, ist, warum er sich ausgerechnet bei diesem Thema einklinkt.


    »Das steht aber vorwiegend den Daeva, der Königsfamilie, also den Adligen zu. Damit wollen sie die Blutlinie reinhalten. Es geschieht vollkommen aus freiem Willen.«


    Ich nicke, fasziniert von dem, was David über diese Spezies zu wissen scheint.


    »Es ließ sich natürlich nicht lange vermeiden, dass die Angriffe auf uns zum Streitthema zwischen den Arten wurden«, ergreift mein Großvater wieder das Wort. »Die Yorianer schienen sich auf unsere Seite zu schlagen, ohne sich jedoch direkt einzumischen. Wir zogen uns weitestgehend in das Land zurück, das wir heute besiedeln, und tauften es Yorian.«


    »Als Dank«, vermute ich richtig, denn er bestätigt es mit einem Lächeln.


    »Trotz allem brach doch ein Krieg aus. Der König der Labi, Azad, sah es aus eigenen Beweggründen, die ich nicht kenne, als seine Lebensaufgabe, uns zu terrorisieren. Wir führten nach anfänglichen Schwierigkeiten die Monarchie wieder ein. Und so versuchte unsere Königsfamilie alles, um den Schaden so gering wie möglich zu halten. Es waren schließlich die Yorianer, die vorschlugen eine der ihren mit unserem künftigen König zu verheiraten, weil sie glaubten, das würde die Wogen ein wenig glätten.« Die Augen meines Großvaters beginnen zu leuchten. »Du musst zudem wissen, dass dieses Volk sehr mächtig ist. Sie können Dinge, die wir für Magie halten würden, aber es ist eher eine Gabe, eine kraftvolle Fähigkeit.«


    »Die Yorianerin, um die es dabei ging, konnte ihre eigene Energie umwandeln«, fährt David fort.


    Ich versuche, ruhig zu bleiben, damit ich nicht schreiend aus dem Raum renne. Magie, Vampire, Außerirdische ... Mein Leben wird langsam wirklich abgefahren.


    »Ihr Volk hatte sie nicht umsonst zu den Menschen geschickt. Sie sollte es schützen. Und so errichtete sie wenige Jahre später eine Art Schutzwall um Yorian, den die Labi nicht durchbrechen konnten. Damit war der Krieg quasi vorübergehend beendet.«


    »Einen Schutzwall, wie hier um Linea?«


    »Ja«, David schenkt mir ein kleines Lächeln, »aber sie ist nach ihrem Tod leider inaktiv geworden.« Auch seine Augen beginnen jetzt sanft zu leuchten.


    Ich frage mich, wer diese Frau war, dass sie die beiden auch nach Hunderten von Jahren noch zum Schwärmen bringt.


    »Der Prinz wurde zum König gekrönt und heiratete die Yorianerin. Doch der Krieg rüttelte weiter an ihren Toren. Aus Angst, dass der Schutzwall nicht standhalten würde, zogen beide in die Schlacht.«


    Ich sehe David erstaunt an. »Du meinst, auch die Königin?«


    »Ja. Sie war eine begnadete Kriegerin.«


    »Das war ein sehr kluger Schachzug, denn damit spornte sie das Volk an und gab ihm neue Hoffnung«, stimmt mein Großvater zu.


    »Sie besiegten Azads Truppen, aber er fand dennoch seinen Weg, sich zu rächen«, erzählt David mit finsterem Blick weiter. »Am Tag darauf fand man den König tot im Stall. Als dann auch noch einer ihrer engsten Vertrauen ermordet wurde, dankte die Königin ab und zog sich in dieses Schloss zurück.«


    Ich sehe mich um und versuche, mir vorzustellen, dass eine Königin in diesem Zimmer gesessen hat. In einem eleganten schwarzen Kleid zieht sie durch die Flure, bis sie irgendwann stirbt. Von Trauer und Krieg gezeichnet. Was kann nach alldem von einer Seele noch übrig sein, die so zerrissen ist?


    Schwere Kälte legt sich um mein Herz, und ich fühle mich, als wäre ich diese Königin. Ich kenne ihren Schmerz. Ich kann sie verstehen. Es ist, als wären ihre Gefühle auch meine und meine ihre.


    »Man wusste, dass der König aus einem früheren Verhältnis einen Jungen hervorgebracht hatte und auch die Königin hatte bereits vorher eine Tochter geboren, aber man konnte die beiden nicht davon überzeugen, zu heiraten und die Linie fortzuführen«, sagt mein Großvater.


    Beklommen lasse ich den Kopf hängen. Was für eine tragische Geschichte. Es fühlt sich an, als sei ich dabei gewesen. Ich kann die Trauer der Königin noch immer tief in mir spüren. Bestimmt, weil ich ebenfalls so viel verloren habe, auch wenn man unsere beiden Schicksale nicht ganz miteinander vergleichen kann. Ich habe nicht Tausende Menschen durch einen Krieg verloren, um das Ganze durch den Verlust zweier geliebter Menschen noch zu toppen. Sicher, meine Eltern sind tot, aber ich kann mir nicht anmaßen, das mit einem Krieg zu vergleichen. Ich kann und will mir nicht mal vorstellen, was das bedeutet.


    »Und so starb die königliche Linie und die Monarchie fand ein Ende. Es herrschte Frieden. Bis heute wird dieses Land von einem hohen Rat regiert, der alle administrativen Entscheidungen fällt.«


    Ich räuspere mich und versuche, den dicken Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken, der mir das Atmen erschwert. »Und was hat das jetzt alles mit mir zu tun?«


    Ein Schmerz zuckt durch meinen Kopf. Ich massiere mir die Schläfen, während sich David und mein Großvater einen vielsagenden Blick zuwerfen. »Kommt schon. Raus mit der Sprache. Ich kippe schon nicht gleich um. Ich bekomme von den ganzen Enthüllungen nur Kopfschmerzen. Vielleicht ist auch der Sauerstoff im Raum langsam verbraucht.«


    David hebt eine Augenbraue und sieht wieder zu meinem Großvater, der ihm ein zustimmendes Nicken schenkt. Dann wendet er sich wieder mir zu. »Dein Großvater, dein Vater und du, ihr stammt direkt von der Königin ab.«


    Die Bombe hat eingeschlagen. Ich bin mir sicher, dass ich für ein paar Minuten vergesse, zu atmen. Ich? Die Nachfahrin einer Königin? Müsste ich dann nicht anmutiger sein? Oder berühmter? Oder reicher? Halt! Vermögend ist meine Familie ja, aber ich habe immer geglaubt, dass mein Vater als Anwalt und meine Mutter als Ärztin eben genug verdienen. Wir haben ja nie im Luxus gelebt, sondern wie normale Menschen auch. Als Nachfahren von einer Königin müsste man doch in einem Schloss leben. Okay, meine Großeltern haben immer in einem Schloss gewohnt, aber das kann man ja auch ... erben. Wieder schlucke ich. Im Raum wird es plötzlich bedeutend zu eng.


    Zudem all diese merkwürdigen Hobbys. Bogenschießen, Selbstverteidigung und Kampfsport, Reiten, und ich habe sogar ein eigenes Pferd. Dann diese merkwürdigen Andeutungen von Kai. Aber woher sollte er davon wissen?


    Das ist so absurd! Ich kann nicht die Nachfahrin einer Königin sein! Noch dazu einer außerirdischen Königin. Gut, für sie wäre ich selbst außerirdisch. Und nennt man das hier überhaupt außerirdisch? Schließlich sind wir ja nicht mehr auf der Erde. Und zu wie viel Prozent bin ich das überhaupt? Wie viel Zeit ist seitdem vergangen? Hyperventiliere ich gerade?


    »Alisha?«


    Ja. Ich hyperventiliere. Schnappartig hole ich Luft und verschlucke mich beinahe daran. »Ja, ja! Bin noch da!« Oh, Gott. Ich drehe durch!


    »Was denkst du gerade?«, höre ich David, aber ich kann ihm unmöglich sagen, dass ich mir gerade darüber Gedanken gemacht habe, zu wie viel Prozent ich extraterrestrisch bin. Oder doch?


    Zögerlich schüttle ich den Kopf und atme tief durch, um mich wieder in den Griff zu kriegen. Vielleicht ist das doch alles zu viel.


    »Ich kann nicht die Nachfahrin einer Königin sein.«


    Das ist alles, was ich sage? Wie wäre es mit: Jetzt weckt mich endlich auf, ich habe keine Lust mehr auf diesen verrückten Traum?


    David beäugt mich aufmerksam. Er bewahrt Haltung und wirkt damit auf mich wie ein Ruhepol. »Doch, das geht. Christian hat sogar ein paar Papiere hier. Ahnenfolgen, Überlieferungen und so was.« Er sieht fordernd zu meinem Großvater.


    »Ja. Das stimmt.« Er will gerade aufspringen, als ich abwehrend beide Hände hebe. »Okay. Ich glaub’s euch ja. Ich will keine Liste mit meinen Vorfahren. Es ist nur ein bisschen verrückt.«


    »Wird noch besser«, brummt David.


    Aber mein Gehirn ist gerade nicht fähig darauf einzugehen. Ich stehe auf, laufe im Raum auf und ab, um mich ein bisschen zu beruhigen. »Meine Eltern wussten von alldem?«


    Großvater nickt. »Ja, aber dein Vater wollte dich schützen.«


    »Wovor? Ich bin nur ein unwissendes, kleines Mädchen. Was soll ich denn ausrichten? Und wozu? Ich versteh nicht, warum das alles so wichtig ist«, platzt es aus mir heraus. Dabei fuchtle ich wild in der Luft herum. »Es ist echt nett von euch, dass ihr mich aufgeklärt habt, aber ich kapier nicht warum! Es wäre besser gewesen, wenn ihr mich einfach weiter belogen hättet. Jetzt fühl ich mich einfach nur ... durcheinander.«


    »Das verstehen wir. Und wir waren auch noch nicht fertig.«


    Ich nicke, schließe kurz die Augen und verschränke die Arme, weil ich das Gefühl habe, sonst zu zerbrechen. Das Rascheln von Stoff signalisiert mir, dass David aufgestanden sein muss. Langsam öffne ich die Augen, als ich ihn an meiner Seite spüre. Sein prüfender, aufmerksamer Blick liegt auf mir. Es ist, als würde er mir dabei behutsam über die Wange streichen.


    Das hier ist alles, was von meiner Familie noch übrig ist, und so verrückt es auch sein mag, ich vertraue ihnen. Ich weiß, dass sie mir nie absichtlich schaden würden. Niemals.


    »Unsere Grenzen werden in diesem Moment angegriffen«, sagt David mit sanfter Stimme und tritt dabei so nah an mich heran, dass sein Geruch in meine Nase strömt. »Die Menschen sind schwach, Alisha«, fügt er hinzu, woraufhin mein Blick zu ihm fliegt. »Sie fürchten sich, sind uneins, mutlos und fühlen sich unter der Leitung des Hohen Rates nicht sicher. Sie sehnen sich nach einer Führungspersönlichkeit; nach jemandem, der sie mit gutem Beispiel leiten kann. Und wenn jemand sie vereinigen, ihnen neues Vertrauen schenken und Zuversicht geben kann, damit sie daran glauben, dass sich alles zum Guten wendet«, erklärt er einfühlsam, »dann du.«


    Mein Puls stolpert ein paar Takte. Ich öffne ein paarmal den Mund, ohne dass ein Wort ihn verlässt.


    Mein Großvater wirkt entschlossen, und David sieht mir fest in die Augen. Sie sind absolut überzeugt von ihrer Idee. So sehr mir das auch schmeicheln mag, ich bin es nicht. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich so jemand sein kann.«


    Mit zitternden Fingern fahre ich mir über die Stirn und denke, dass ich nichts Königliches an mir habe. Ich bin ein gewöhnliches Mädchen. Ich mache oft meine Hausaufgaben nicht, fahre manchmal schneller, als erlaubt ist, gehöre nicht mal einer Religion an und bin innerlich gebrochen, auch wenn meine Freunde den riesigen Riss mit Pflastern geflickt haben. Es ist nicht zu übersehen. Ich bin eine gezeichnete Seele. Sollte diesen Job nicht jemand übernehmen, der mit Leidenschaft bei der Sache ist, der Verantwortung übernehmen kann und ohne zu zögern in einen Kampf zieht?


    Wie soll ich also – unter Anbetracht so vieler Dinge, die viel zu menschlich sind – von einer außerirdischen Königin abstammen, die furchtlos, mutig und gewissenhaft war?


    David fängt meinen Blick auf, der im Zimmer umhergeirrt ist, und schenkt mir ein Lächeln, das seine Augen zum Leuchten bringt. »Wir sind uns sehr sicher, dass du die Einzige bist, die das kann.«


    »David, ich ...«, ich schüttle verzweifelt den Kopf, dann sehe ich flehend zu meinem Großvater. »Was ist denn mit dem Sohn vom König? Hat der keine Nachkommen?«


    Es ist feige und unreif, diesen Ausweg zu wollen, aber ich weiß einfach nicht, ob ich der Sache gewachsen bin. Ich will nicht schuld am Tod von Tausenden von Menschen sein.


    »Soweit wir wissen, nicht.«


    Ich nicke und reibe mir die Augen. »So einfach ist das doch sicher nicht. Ich kann mich schlecht hinstellen und sagen, dass ich jetzt die neue Königin bin.« Tss, Königin. Wie absurd das klingt.


    »Du wärst Anwärterin auf den Thron. Der Hohe Rat kommt in sechs Tagen in Aragon zusammen. Das wäre der perfekte Zeitpunkt.«


    »Ich nehme mal stark an, dahin gibt es keine Busverbindung.«


    »Nein.« David lacht und nimmt damit etwas von der Spannung aus der Luft.


    Großvater lächelt. »Leider nicht. Aber dafür eine beschauliche Reitstrecke.«


    Ein verzweifeltes Kichern löst sich aus meiner Kehle. »Ah. Deswegen sollte ich mit Chess kommen.«


    »Wenn du morgen aufbrichst, kannst du es in fünf Tagen schaffen.«


    Dass er mir immer noch die Möglichkeit offenlässt, abzulehnen, obwohl es ihm so wichtig ist, rechne ich meinen Großvater hoch an. Ich kann auch Nein sagen. Aber will ich das? Wenn tatsächlich die Chance besteht, dass ich den Menschen neue Hoffnung geben kann – auch, wenn ich das nur schwer glauben kann?


    Hier draußen, außerhalb der modernen Großstadt, kennen alle die Wahrheit. Sie wissen von der Vergangenheit, kennen die Geschichte. Vielleicht hoffen sie sogar, dass es mich gibt. Damit hätte ich wirklich die Chance, etwas verändern zu können. Kann ich mir von meinem Leben mehr erhoffen, mehr erträumen, als ein Beispiel für andere – für das Gute – zu sein? Hätten meine Eltern in dieser Situation nicht genau das von mir erwartet? Mein Vater hätte von mir gewollt, dass ich das Richtige tue und nicht vor meinem Schicksal davonlaufe, auch wenn er mich sein Leben lang davor beschützt hat.


    »Mum und Dad hätten gewollt, dass ich das tue«, flüstere ich. Meine Gedanken schweifen ab. All die Reitstunden, das Fechten, Bogenschießen und Verteidigungstraining ... Warum habe ich die Zusammenhänge nicht viel eher erkannt? Mein Vater hat mich all die Jahre auf diesen Moment vorbereitet.


    Ich sehe auf und begegne Davids Blick, der mich intensiv mustert.


    »Also willst du es tatsächlich tun?« Seine Augen beginnen zu Leuchten und seine Lippen zeichnen das schönste Lächeln, das ich kenne, als ich »Ja« sage.


    Er zieht mich in eine feste Umarmung und wirbelt mich durch den Raum, während Großvater glücklich in die Hände klatscht und in unser fröhliches Lachen einstimmt.


    Ich habe keine Ahnung, was da auf mich zukommt, oder wie meine Zukunft aussehen wird. Aber ich werde mein Bestes geben, um ihre Erwartungen zu erfüllen. Das bin ich ihnen und meinen Eltern schuldig.


    Und vielleicht auch dem Rest der Menschheit.


    Seit wir uns wieder beruhigt haben, reden die beiden ununterbrochen auf mich ein. Die dritte Kanne Tee ist mittlerweile leer, weil ich vor Aufregung einen ganz trockenen Hals hatte. Und – zu meiner Schande – habe ich auch alle Kekse allein aufgefuttert. Ein bisschen Hunger hatte ich dann wohl doch.


    Keine Ahnung wieso, aber mich beschleicht das Gefühl, dass da noch irgendwas ist, das sie mir nicht verraten. Es muss etwas sein, von dem sie denken, dass ich es nicht verkrafte. Aber nach allem, was ich jetzt weiß, was soll mich da noch aus den Socken hauen?


    Einige Sekunden verstreichen, in denen ich nervös auf dem Sofa hin und her rutsche und meinem Großvater zuhöre, der irgendwas über Innenpolitik und Güterverteilung erzählt. Er hat mir auch gesagt, dass er bis vor einem Jahr noch Teil des Rates war, dann aber ausgestiegen ist, weil er mit ihren Vorgehensweisen und Entscheidungen nicht mehr einverstanden war. Ich finde das sehr mutig und stark von ihm, auch wenn er mir, glaube ich, den wichtigsten Grund für seinen Ausstieg vorenthält. Aber ich werde ihn nicht drängen.


    Trotzdem werde ich immer hibbeliger, weil ich weiß, dass da noch etwas ist. »Okay, okay!«, platzt es aus mir heraus. »Von Politik verstehe ich momentan eh nicht viel, können wir also nicht einfach zur Sache kommen? Da ist noch etwas, das ihr mir verheimlicht!«


    Schuldbewusst senkt Großvater den Kopf.


    Jegliches Lächeln weicht aus Davids Gesicht. »Es gibt da eine Prophezeiung, die deine Familie betrifft.«


    Ich runzle die Stirn und lass mich zurück ins Polster fallen. »Prophezeiung? Ich dachte, so was gäbe es nur in Märchen und Büchern.«


    »Wie Vampire?«


    »Der Punkt geht an dich.« Ich muss nun doch lachen. »Gut, ich versuche, mich darauf einzulassen.« Er hat ja recht. Himmel, Vampire sind real! Daran muss ich mich erst gewöhnen. Ebenso, dass ich von einer Außerirdischen abstamme. Dass wir nicht auf der Erde sind, ist wahrlich nicht mehr die größte Überraschung am heutigen Tag.


    Wieder werfen die beiden Männer sich einen vielsagenden Blick zu, dann steht Großvater auf, geht um seinen Schreibtisch herum, zieht eine Schublade auf und wühlt darin herum. Er kehrt mit einer kleinen Schatulle zurück und stellt sie vor mir auf den Tisch.


    Skeptisch sehe ich zu ihm auf. »Was ist das?«


    »Es hat der Königin gehört.« Er lässt sich zurück in seinen Sessel fallen und deutet auf das kleine Kästchen. »Es ist ein Erbstück. Du kannst es dir gern ansehen.«


    David versteift sich neben mir. Ich bemerke, dass er nervös zu meinem Großvater sieht, aber ich kann mich trotzdem nicht davon abhalten, nach der Schatulle zu greifen. Vorsichtig schlage ich den Deckel zurück.


    Inmitten von rotem Samt thront ein wunderschöner Silberring. Die beiden Schultern, die aus zarten Ranken bestehen und sich immer wieder um sich selbst winden, halten in ihrer etwas breiteren Mitte einen sagenhaften Stein, der eine intensive, kornblumenblaue Farbe hat. Ich weiß sofort, dass es kein Saphir ist. »Das ist ein Tansanit. Einer der seltensten Edelsteine auf diesem Planeten.« Behutsam nehme ich den Ring heraus und drehe ihn zwischen meinen Fingern hin und her. Seltsamerweise wärmt sich das Metall kaum auf und bleibt kühl. Der Edelstein leuchtet zart blau auf.


    »Du hast von einer Prophezeiung gesprochen«, erinnere ich David.


    Er nickt mir angespannt zu. »Richtig. Sie besagt, dass die erste weibliche Nachkommin deiner Familie und damit von Königin Evelina ...«


    In meinem Inneren zieht sich etwas zusammen, während ich den Ring weiter gedankenverloren drehe. Evelina? Das war ihr Name?


    »... nicht nur genetisch ihre Erbin sein wird, sondern auch in Bezug auf ihre ...«


    Dieser Name. Er ist zeitlos. Schön. Und löst irgendetwas in mir aus. Ich erinnere mich an die merkwürdige Vision, die ich gestern vor dem Club hatte. Vielleicht hat mein Unterbewusstsein versucht, mir etwas zu sagen.


    Das Leuchten des Edelsteins wird intensiver und breitet sich jetzt auch auf das Metall aus. Ich kneife die Augen zusammen, als die Helligkeit in meinem Kopf zu schmerzen beginnt und meine Sicht langsam verschwimmt. Ich kann mich nicht mehr auf die Geräusche um mich herum konzentrieren und höre Davids Stimme nicht mehr. Ein elektrisierendes Kribbeln zieht sich durch meinen Körper, ein Prickeln auf meinem Rücken lässt mich glauben, dass mir plötzlich Flügel wachsen, ein beißendes Jucken zerfrisst meine Haut. Es ist, als würde meine alte Hülle abfallen und etwas Neuem Platz machen. Ich fühle mich leicht und schwer zugleich. Mein Körper vibriert, als würde die Erde unter mir beben. Ich schließe die Augen. Es wird immer intensiver, bis es abrupt endet, und ich erschöpft die Augen wieder öffne.

  


  


  
    [image: ]


    8


    Weiches Licht umhüllt mich, ich fühle mich schwerelos. Meine Sicht lichtet sich langsam, nur an den Seiten kräuselt sich noch ein verschwommenes Band. Im Hintergrund erkenne ich Bäume, deren Blätterdächer sich zart im Wind wiegen.


    Eine Silhouette formt sich aus der unscharfen Umgebung. Es ist eine Frau. Je näher sie kommt, desto mehr kann ich erkennen. Sie ist wunderschön. Ihre Haare sind lang und honigblond. Sie umschmeicheln ihre schmalen Schultern und ihr perfekt proportioniertes Gesicht. Sanft geschwungene Augenbrauen heben sich über ihren von dichten Wimpern gerahmten, mandelförmigen Augen, die smaragdgrün leuchten. Wie meine. Ihre vollen, sinnlichen Lippen umspielt ein freundliches Lächeln. Sie trägt ein langes, luftiges Kleid, das sich wallend um ihre Beine bauscht und sich jede ihrer Bewegungen anpasst. An ihren Füßen sind keine Schuhe, es ist, als würde sie über den Waldboden schweben. Als sie vor mir stehen bleibt, bemerke ich, dass sie genauso groß ist wie ich und ihre Haut denselben olivfarbenen Ton hat.


    »Alisha«, sagt sie mit melodischer, sanfter Stimme. »Endlich lerne ich dich kennen.«


    »W-Wer bist du?«, stammle ich wenig galant.


    Behutsam legt sie mir ihre feingliedrige Hand auf den Arm und lächelt mich aufmunternd an. »Evelina. Deine Vorfahrin.«


    »Ich bin verrückt oder?«


    »Nein«, erwidert sie und lacht.


    Eine angenehme Wärme, ausgehend von der Stelle, an der sie mich berührt, breitet sich in meinem Körper aus.


    »Du bist nicht verrückt. Du wirst es noch verstehen.«


    Sprachlos starre ich sie ein paar Sekunden an. »Aber wie ist es dann möglich, dass ich dich sehen und mit dir sprechen kann, obwohl du längst tot bist?«


    »Nun«, sie wirft ihre seidig glänzenden Haare zurück, »das liegt daran, dass ich mich zu Lebzeiten darum gekümmert habe, dass es möglich sein wird.«


    Langsam verstehe ich, warum Großvater und David so begeistert von ihr erzählt haben. Sie ist außergewöhnlich und weiß um ihre Stärken, wirkt dabei jedoch kein bisschen arrogant. Sie ist mir auf der Stelle sympathisch. »Werden wir uns noch öfter treffen?«


    »Wenn du das möchtest.«


    Ich nicke und lächle sie an. »Gern.« Wäre auch ziemlich blöd, wenn ich dieses Angebot ausschlagen würde. Ich kann hier wichtige Informationen aus erster Hand erhalten.


    Sie lässt ihre Hand sinken, und ihr Blick wird ernst. »Wenn du dein Erbe annimmst, wird das kein leichter Weg. Aber, wenn wir erfolgreich sind, und daran glaube ich, können wir zusammen für Frieden sorgen. Für einen unzerstörbaren Frieden.« Sie sieht mir in die Augen. »Ich werde dich unterstützen, so gut ich kann. Da ich dir diese Bürde auferlege, will ich für dich da sein.«


    Ich werde mich in Zukunft also öfter mit meiner toten Vorfahrin unterhalten. Wir werden Pläne schmieden, wie wir einen fiesen Vampirkönig, der uns vernichten will, aufhalten können. Und das auf einem Planeten, der nicht die Erde ist.


    Was soll’s, wenn das alles ist ...


    Vielleicht träume ich auch nur und werde jeden Moment von meinem Wecker aus dem Schlaf gerissen. Bei meinem Glück ist dann auch noch Mathe-Prüfungs-Montag. Und ich bin null vorbereitet.


    Es sei denn, ich bin vollkommen durchgedreht und liege längst auf der Geschlossenen.


    »Ich weiß, dass in kurzer Zeit sehr viele Neuigkeiten auf dich eingestürmt sind, die du noch nicht verstehst. Bedenke auch, dass in Zukunft weitere für dich unvorstellbare Dinge geschehen werden.«


    O Mann. Ist diese Frau immer so weise? Sie hat ja recht. Wir Menschen erklären gern alles, was wir nicht verstehen, zu Sagen, Märchen und Magie.


    »Und nur, weil diese Unterhaltung in deinem Unterbewusstsein stattfindet, bedeutet dies nicht, dass sie nicht echt ist«, ergänzt sie, als habe sie meine Gedanken gelesen. Sie zwinkert mir zu, woraufhin ich ihr endlich ein zwangloses Lächeln schenken kann.


    Der Damm ist gebrochen.


    Sie setzt sich langsam in Bewegung, und ich folge ihr. Wir schlängeln uns zwischen den alten, großen Bäumen hindurch, die immer noch unscharf in meinem Blickfeld wirken, und nähern uns einer Lichtung.


    »Also«, beginne ich nach ein paar Schritten. »Mit Erbe meinst du vermutlich mehr, als ich bis jetzt weiß.« Ich streiche mir eine Strähne hinters Ohr. »Schließlich kann es kein Zufall sein, dass wir uns so ähnlich sehen.«


    Evelina lächelt. »Kluges Mädchen. Sie haben dir scheinbar noch nicht alles erzählt.«


    »Sie waren gerade dabei, schätze ich. Aber dann habe ich deinen Ring berührt.« Ich deute auf das Schmuckstück an ihrer rechten Hand, das auch bei ihr blau schimmert.


    »Hm«, macht sie und betrachtet ihren Ring. »Das war nicht sehr nett von ihnen. Ich habe den Ring an ein Stück meiner Seele gebunden, damit die Erbin, die ihn einmal überreicht bekommt, einen Teil von mir bei sich tragen und Erinnerungen wachrufen kann.«


    »Wie bei Horkruxen?«


    Evelina runzelt die Stirn. »Was meinst du?«


    »Horkruxe«, wiederhole ich. »Harry Potter?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht, von was du da sprichst. Es klingt jedoch interessant.«


    »Irgendwann musst du mir mal erklären, wie das geht.«


    »Mit Energie«, erwidert sie und zuckt die Schultern, als wäre es das Einfachste der Welt, dass sie einen Teil ihrer Seele wie Tom Riddle an einen Gegenstand binden kann.


    »Energie? Nicht Magie?«


    Evelina beginnt zu lachen und hält sich den Bauch. Sie sieht bezaubernd dabei aus und wird mir noch sympathischer, als sie sich eine kleine Träne aus dem Augenwinkel wischt. Sie ist mächtig, klug, hat Humor und ist obendrein wunderschön. Ich kann nie ihre Erbin sein, ohne sie zu enttäuschen. Der Gedanke versetzt mir einen Stich.


    »Magie gibt es nicht, Alisha. Genauso wenig wie Hexen. Es ist Umwandlung von Energie, die solche Dinge möglich macht.«


    »Ja, wie auch immer. Ich verstehe trotzdem nicht, wie das geht.«


    »Mach dir keine Sorgen, das Wie kommt ganz automatisch, wenn du auch nur den Funken meiner Macht in dir trägst. Das Wichtige ist das Warum. Glaubst du an Reinkarnation?«


    »Darüber habe ich mir noch nie wirklich Gedanken gemacht. Aber ja, wieso nicht?«


    »Gut. Es würde nicht funktionieren, wenn du nicht in gewisser Weise meine Wiedergeburt wärst.«


    »Soll das heißen, ich habe keine eigene Seele?«, frage ich ein paar Oktaven höher. Wenn mein Leben nicht mehr mir gehört, kann ich damit umgehen. Aber meine Seele hätte ich gern für mich.


    »So einfach ist das nicht. Es bedeutet, dass du einen Teil meiner Seele in dir trägst. Der Ring war nur Mittel zum Zweck. Er beinhaltet diesen Teil nicht. Er diente nur als Schlüssel, um diesen Teil in dir wachzurufen.«


    Also, doch nicht Tom Riddle.


    »Den Ring zu zerstören, ist also keine Möglichkeit, um deine Seele zu vernichten?«


    Sie sieht mich an, als hätte ich ihr gesagt, dass Pandion eine Scheibe ist und sie am Rand hinunterfällt.


    »Wieso sollte das passieren?«


    Ich denke an Voldemort und grinse. »Nicht wichtig.«


    Sie bleibt stehen. »Du wirst es nach und nach verstehen, Alisha. Vor allem nach dem, was ich dir jetzt zeigen werde.« Sie schließt die Augen.


    Ich spüre eine Kraft, die von ihr ausgeht. Helles Licht verschlingt uns, und dann wird das Bild vor meinen Augen wieder klar. Evelina ist verschwunden.


    Sanftes Sonnenlicht fällt durch eine große Lücke im Blätterdach über mir. Ich befinde mich auf der Lichtung, auf die wir zugegangen sind. In der Mitte der sattgrünen Wiese ist etwas auf mehreren Holzscheiten aufgebahrt. Menschen umringen das Holzgebilde und halten ihre Köpfe gesenkt. Ich trete einige Schritte vor, habe plötzlich keine Kontrolle mehr über meinen Körper. Intuitiv vermute ich, dass dies eine von Evelinas Erinnerungen sein muss, an der sie mich teilhaben lässt.


    Ich verharre, als ich sehe, was auf den Holzscheiten liegt. Mein Herz setzt einen Moment aus.


    Er hat zwar die Augen geschlossen, aber ich erkenne ihn trotzdem. Seine Haut ist aschfahl. Ich muss meine Hand nicht ausstrecken, um zu wissen, dass sie eisig kalt ist. Nicht, weil das normal ist, sondern weil er tot ist. Seine Haare sind länger, reichen bis über die Ohren, haben aber dieselbe goldbraune Farbe. Ich schätze ihn genauso groß, nur, dass er heute etwas trainierter wirkt. Seine Haut ist weniger ebenmäßig, eine tiefe Narbe zieht sich von oberhalb der rechten Braue über eine Gesichtshälfte bis zum Kinn. Er hat insgesamt weniger Glanz, aber er ist es.


    David.


    Nein, Lysander, flüstert mein Unterbewusstsein. Der Kerl aus meiner Vision.


    Ich wische eine Träne von meiner Wange und verneige mich leicht. Dann trete ich nach hinten, wo zwei Männer auf mich warten.


    Der Linke, der einen Schritt weiter von mir entfernt steht, hat lange, glatte blonde Haare und trägt ein silbernes Geflecht auf seinem Kopf. Ein helles Gewand umschmeichelt seinen festen Körper, der nicht vor Muskeln strotzt, aber dennoch kraftvoll aussieht. Seine leuchtend blauen Augen liegen besorgt auf mir, während er in der linken Hand eine brennende Fackel hält.


    Der andere Mann kommt auf mich zu und legt mir eine kräftige Hand auf die Schulter. Ich weiß, er will mich umarmen, aber ich schüttle den Kopf. Damit kann ich jetzt nicht umgehen. Er ist groß – bestimmt anderthalb Köpfe größer als Evelina – und hat dunkelbraune Wuschelhaare und dunkelblaue Augen, in denen ein paar goldene Sprenkel tanzen. Aber ich weiß aus irgendeinem Grund, sie funkeln nicht wie sonst. Sein Körper ist gut gebaut, muskulös und einschüchternd. Dennoch sieht er mich an, als wäre ich die einzige Person auf der Welt, die sich nicht vor ihm fürchten muss. Ein beiges Leinenhemd spannt sich über seiner Brust, das in starkem Kontrast zu der dunklen Hose steht. Er lächelt mich schließlich traurig an.


    Ich nicke ihm zu.


    Wir drei gehen zu dem aufgebahrten Toten. Ich starre auf Davids leblosen Körper hinab und endlose Trauer durchflutet mich. Meine Knie drohen, nachzugeben. Aber ich reiße mich zusammen und bleibe aufrecht stehen. Ich sehe zu meinem dunkelhaarigen Begleiter. Zögernd und leise schniefend lege ich meine zitternde Hand auf seine, in der er eine Fackel hält.


    »Möge er in Frieden ruhen«, höre ich den blonden Mann sagen. Unsere Blicke begegnen sich kurz. Er lächelt mir aufmunternd zu.


    Ich sehe zurück zu David, beziehungsweise Lysander, und versuche, mich von dem dicken Kloß in meiner Kehle zu befreien. »Wir werden uns wiedersehen«, sage ich. »Und dann werden wir zusammen sein. Ich finde einen Weg.«


    Die Traurigkeit in Evelina überrollt mich. Es ist wie in meiner Vision. Ich spüre den tiefen Schmerz, der durch ihren Körper strömt und ihn schwer macht. Ich weiß, dass sie sich aufgibt, und ihr dieser Mann auf dem Scheiterhaufen alles bedeutet hat.


    Wie mir.


    Auf mein Zeichen hin senken wir die Fackeln und lassen das Feuer auf das Holz überspringen. Sengende Hitze schießt durch meinen Körper, als hätte ich mich selbst in Brand gesetzt.


    Plötzlich stehe ich weiter hinten, und Evelina ist wieder an meiner Seite, während das Feuer brennt.


    »Warum hast du mir diese Erinnerung gezeigt?«, frage ich mit belegter Stimme. »Warum keine andere? Keinen politischen Eindruck oder eine Szene aus dem Krieg?«


    Sie winkt ab, aber ich sehe den tiefen Schatten auf ihrem Gesicht. »Weil alles andere unwichtig ist. Ich möchte, dass du nie vergisst, was uns ausmacht.«


    Ich sehe sie unschlüssig an.


    »Liebe, Alisha.« Sie schluckt. Eine Träne rollt über ihre Wange. »Egal, ob romantisch oder freundschaftlich, ob leidenschaftlich oder beständig. Die Liebe wird dich immer vor dem Untergang bewahren. Sie wird das Licht in der Dunkelheit sein. Vertraue denen, die du liebst und die dich lieben. Dann wird alles gut.«


    »Wie kannst du das wissen?«


    Ihr Blick senkt sich und das Bild verschwimmt langsam. Ich höre ihre Stimme nur noch dumpf.


    »Weil ich es falsch gemacht habe. Wiwderhole nicht meine Fehler. Sonst ist alles verloren.«


    Das Feuer greift auf uns über.


    Evelina verschwindet.


    Die Flammen züngeln an mir. Der Schmerz bricht erneut wie tosende Wellen über mir zusammen. Ich schreie und schreie. Dann wird alles schwarz.
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    Schreiend lande ich in der Gegenwart. Ich liege auf dem Boden, trete und schlage um mich bis zwei starke Hände sich schraubstockartig um meine Handgelenke legen und meine Beine von Knien zusammengepresst werden. Ich kann mich kaum noch bewegen, aber ich fühle mich plötzlich sicher und gebe meinen Widerstand auf.


    »Alisha!«, herrscht mich jemand an. Ich öffne zaghaft die Augen.


    Davids Gesicht ist meinem ganz nah.


    Jäh ebbt das Brennen in meinem Körper ab. Panisch sehe ich mich um. Ich befinde mich im Arbeitszimmer meines Großvaters. Keine Flammen. Kein Scheiterhaufen. Kein toter David.


    Ich sehe zu ihm auf und spüre, wie mir Tränen in die Augen steigen. Ich kann nicht wegsehen, kann ihn nicht aus den Augen lassen.


    »Heilige Scheiße«, flucht er, was er sonst nie tut, lässt vorsichtig meine Handgelenke los und lehnt sich etwas zurück. »Du hast geschrien wie am Spieß.«


    Ich atme tief durch, um meinen rasenden Puls zu beruhigen, aber es hilft nicht. »Ich dachte, ich würde verbrennen.« Meine Stimme klingt grauenvoll. Zitternd wische ich mir den kalten Schweiß von der Stirn und muss mich zwingen, David nicht einfach um den Hals zu fallen.


    »Es tut mir leid«, sagt mein Großvater bestürzt, der hinter David steht und besorgt auf mich herabsieht. »Ich wusste nicht, dass du Schmerzen haben würdest.«


    Ich will mich aufsetzen, aber ein heftiger Stich zuckt durch meine Schläfen.


    David drückt mich sanft zurück auf den Boden. »Besser, du bleibst noch ein bisschen liegen.«


    Ob mein Großvater mit so etwas gerechnet hat, als er sich für den weichen Perserteppich entschieden hat? Wahrscheinlich nicht.


    Ich sehe zu ihm und schenke ihm ein kleines Lächeln. Er soll sich keine Vorwürfe machen. Für das hier gibt es keine Anleitung oder etwas, das uns sagt, was wir richtig und was wir falsch machen. »Schon in Ordnung. Mir geht es gut. Es war auch nicht direkt der Ring, der mir Schmerzen bereitet hat«, gebe ich zu und stütze mich auf meinen Ellbogen ab, damit ich David in die Augen sehen kann.


    Meine Augen füllen sich erneut mit Tränen. Ich fühle Evelina in mir und wie ihre Gefühle zu meinen, und meine zu ihren werden. Meine Wut, mein Groll und die Enttäuschung darüber, dass David mir nicht die Wahrheit gesagt und mich nicht eher aufgeklärt hat, das alles ist verpufft. Es ist, als hätten meine Erlebnisse alles geändert. »Ich hab dich gesehen«, hauche ich mit brüchiger Stimme. »Du warst tot. Ich habe dich verbrannt. Mit den anderen. Ich habe dich angezündet.«


    Seine Augen weiten sich, dann sackt er in sich zusammen und blickt betrübt zu Boden.


    »Von was redest du da?« Mein Großvater sieht mich verwirrt an.


    »Evelina«, sage ich und werfe ihm einen kurzen Blick zu. »Ich habe sie gesehen. Sie hat mit mir geredet und mir eine Erinnerung gezeigt.«


    »Du hast mit ihr gesprochen?« Sein verwirrter Ausdruck ist der Fassungslosigkeit gewichen.


    Ich lache beinahe hysterisch. »Ja, hört sich verrückt an, nicht? Sie hat auch gesagt, dass wir uns wohl noch öfter sehen werden«, sage ich und wende mich wieder David zu. »Wie ist das möglich David? Wie kannst du dort gewesen sein?«


    »Eigentlich ist es nicht verrückt«, erwidert er, ohne auf meine Frage einzugehen, und fährt sich nervös durch die Haare. »Vor meinem Tod hat sie davon gesprochen, einen Weg zu finden, uns alle wieder zu vereinen.«


    Mir entgeht nicht, dass er vor meinem Tod gesagt hat, aber das wird er mir schon noch erklären. Ich hab nicht vor, ihn entkommen zu lassen. Dieses Mal nicht. Er hat mir Antworten versprochen.


    »Hm.« Großvater zuckt die Schultern. »Im Grunde kann es dir nur helfen, wenn du mit ihr sprechen kannst.«


    »Ja, das denke ich auch. Aber weshalb siehst du so aus wie er, David? Du kannst es nicht wirklich gewesen sein. Du bist nicht tot.«


    Er scheint gerade erst zu merken, dass er immer noch auf mir sitzt, und springt auf.


    Es fühlt sich seltsam an, dass er weg ist, aber ich will es mir nicht anmerken lassen.


    Nachdem er sich geräuspert hat, reicht er mir die Hand und hilft mir auf.


    Ui, es war definitiv keine gute Idee schon aufzustehen. Die Welt um mich herum dreht sich, aber David legt sofort einen Arm um meine Mitte und stützt mich.


    Ich spüre den Blick meines Großvaters auf uns, aber ich weiß, dass er zu unserem merkwürdigen Verhältnis nichts sagen wird. Es ist immer noch komisch für mich, dass er David schon so lange kennt und dass ich es nicht gewusst hatte, als ich ihm das erste Mal von ihm erzählte. Ich verstehe die Komplexität ihrer Beziehung noch nicht, aber Großvater scheint ihm zu vertrauen. Deshalb wird er sich auch nicht einmischen. Ich weiß, dass er sicher ist, dass wir das selbst hinkriegen.


    »Vielleicht solltet ihr an die frische Luft gehen«, schlägt er vor. »Im Garten steht ein Pavillon. Ich lasse euch Essen und Getränke bringen.« Er nickt, wie um sich seine Idee selbst zu bestätigen, geht an uns vorbei, bleibt aber an der Tür stehen und wendet sich noch einmal zu uns um. »Ihr habt einiges zu bereden. Und ich muss einiges vorbereiten. Wir sprechen uns später wieder.« Dann verlässt er den Raum.


    Wir stehen immer noch regungslos am Schreibtisch, obwohl mein Großvater schon vor ein paar Minuten gegangen ist. Verlegen sehe ich auf meine Hände hinunter.


    David hat mich inzwischen losgelassen und seinen Blick starr auf die Stelle geheftet, an der mein Großvater zuletzt gestanden hat. Er denkt über etwas nach – wahrscheinlich darüber, wie er all die Fragen beantworten soll, mit denen ich ihn gleich bombardieren werde.


    Mein Blick fällt auf den Ring, den ich wohl fallen ließ und der jetzt vergessen auf dem Sofapolster liegt.


    David bemerkt meinen Blick, und noch bevor ich mich bewegen kann, hat er ihn geschnappt und kommt mit einem kleinen Lächeln zu mir zurück. Er deutet auf meine Hand.


    Ich spüre, dass ich rot anlaufe, aber ich halte sie ihm trotzdem hin, damit er mir den Ring überstreifen kann. »Warum leuchtet er bei mir, aber nicht bei dir?«


    Er lässt meine Hand los. »Genau kann ich dir das nicht erklären. Es hat etwas mit Evelinas Macht zu tun, die sich auf dich übertragen haben muss.«


    Stimmt. Ich kann mich daran erinnern, dass er bei ihr genauso geleuchtet hat.


    »Auf jeden Fall ist es ein eindeutiges Zeichen, dass du tatsächlich ihre Erbin bist. Das wird uns helfen und die letzten Zweifel, die deiner Erbfolge entgegengebracht werden, entkräften«, fügt er hinzu und deutet zur Tür.


    Wir verlassen den Raum.


    Wenig später streifen wir durch den gigantischen Garten des Schlosses, das im Übrigen atemberaubend ist. Ich kann immer noch nicht richtig fassen, dass es wirklich meiner Familie gehört.


    Doch im Gegensatz zum Garten ist das Schloss eben nur ganz nett.


    Durch eine Glastür sind wir auf eine Empore gelangt, von der aus auf jeder Seite eine Treppe in die Grünanlage führt. Ich stehe am Fuß einer dieser Treppen und komme aus dem Staunen nicht mehr raus. Mein Blickfeld ist mit Bäumen, Sträuchern, Wiesen und atemberaubenden Farben gefüllt. Das ist nicht einer dieser über und über ordentlich durchgeplanten, aufgeräumten und in Form geschnittenen Schlossgärten wie ich sie aus irgendwelchen Filmen oder Prospekten kenne. Hier geht es nicht darum, gesehen zu werden, sondern für sich zu sein. Genau das ist das Schöne daran. Die Wege sind teilweise versteckt und von großen, wild wirkenden Hecken voneinander abgegrenzt. Gesunde Bäume verdecken zusätzlich die Sicht, und irgendwo muss es einen Teich geben – oder vielleicht auch mehrere –, da ich in der Ferne Wasser plätschern höre.


    David führt mich über einige Wege tiefer ins Grüne, bis zu einer kleinen Wiese, die von Büschen, Sträuchern und Bäumen gesäumt ist und in deren Mitte ein wunderschöner Pavillon thront. Die vorhangartigen Trennwände sind an einer Seite geöffnet und geben den Blick auf einen großen Glastisch frei, der voller Leckereien ist. Es gibt einen bunten Salat mit Mais, Paprika, Schinkenstreifen und irgendeinem pastellfarbenen Dressing, Lammbraten mit Backpflaumen, Couscous, Buttermöhren, eine braune Soße und – wie es aussieht – Schokopudding.


    Mein Magen knurrt laut, woraufhin David mir einen belustigten Blick zuwirft.


    Wir treten in den Pavillon. Zwei Dienstmädchen stehen an den Seiten und senken schnell den Blick. Ich erstarre, als sie knicksen und sich schnell verziehen.


    Oh. Mein. Gott. Daran werde ich mich nie, niemals gewöhnen!


    David räuspert sich und deutet auf den Tisch. Wir setzen uns stumm. Jemand muss die Vorhänge gelöst haben, sie fallen in seidigen Wellen zu und geben uns die dringend nötige Privatsphäre. Dafür geht die Hälfte einer anderen Seite auf. Wir blicken auf einen runden, wunderschönen Springbrunnen, der von einer bunten Blütenpracht umrahmt wird. Links daneben steht eine große Weide. Der Wind wiegt sanft ihre tief hängenden Äste.


    »Es ist atemberaubend schön«, sage ich ehrfurchtvoll. »Ich kann kaum glauben, dass das alles meinem Großvater gehört.«


    »Eigentlich gehört es dir.«


    Ich sehe zu David, der mich aufmerksam mustert und sein Kinn in eine Hand gestützt hat. »Er kann es gern behalten.

    Ich will gar kein Schloss.« Das meine ich auch so. Was soll ich denn damit? Wie viele Zimmer hat es eigentlich? Und wie zum Teufel soll ich das Ding sauber halten? Ich habe mit meinem kleinen Haus schon genug zu tun. Wenn ich es sonntags fertig geputzt habe, kann ich am Montag in einer anderen Ecke wieder anfangen. Bei einem Schloss scheint mir das unmöglich. Obwohl ... Mit einem Schloss hat man scheinbar auch Angestellte. Wenn ich irgendwann Königin sein sollte, hätte ich ohnehin keine Zeit zum Putzen. Auch nicht in meinem kleinen Haus. Aber wie soll ich Angestellte bezahlen? Geht das von der Haushaltskasse ab? Ich will gar keine Angestellten. Seufzend lasse ich meinen Kopf sinken. Ich bin achtzehn. Ich kann keine Königin sein. Ich weiß nicht mal, was ich alles zu tun hätte.


    »Würdest du mir verraten, was in deinem Kopf vorgeht?«


    Ich werfe David einen finsteren Blick zu und verschränke die Arme vor der Brust. Na schön. Ich soll also Königin sein? Dann kann ich gleich damit anfangen. »Eigentlich wollte ich jetzt die Fragen stellen.«


    »Ja, entschuldige.«


    Oh. Scheinbar funktioniert das ganz gut. Aber es gefällt mir nicht. Wenn ich schon ein Land regieren soll, dann will ich auch ich selbst bleiben. Ich möchte geschätzt werden, wie ich bin. Und ich will ernst genommen werden, weil ich so bin. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht so anblaffen. Das ist nur alles ein bisschen viel heute.«


    David nickt. »Kann ich verstehen. Also, entschuldige dich nicht. Iss erst mal was, dann kannst du mich immer noch mit Fragen löchern.«


    Ich lächle ihn kurz an, lade mir dann von allem etwas auf einen Teller und schlinge es in mich hinein. Ich habe riesigen Hunger. Kein Wunder, wann habe überhaupt das letzte Mal etwas Richtiges gegessen? Alles schmeckt köstlich und ich schlage mir den Bauch so voll, dass ich glaube, platzen zu müssen, wenn ich noch ein Körnchen Couscous essen muss.


    Zufrieden wische ich mir den Mund mit einer Stoffserviette ab und lege sie neben meinen Teller. »Also schön«, beginne ich und sehe, dass David sich sofort verkrampft. Er hat gerade mal einen Minibissen von dem Lammbraten probiert, aber dazu sage ich nichts. Ich weiß, dass David nicht viel isst. Im Grunde isst er gar nichts, trinkfest ist er hingegen über alle Maßen.


    Moment. Warum denke ich jetzt über so was nach? »Ich nehme mal an, dass es bei der Prophezeiung, von der du gesprochen hast, darum geht, dass jemand in meiner Familie die Reinkarnation von Evelina sein wird.«


    »Ja. Hat sie dir davon erzählt, als ihr euch unterhalten habt?«


    Warum ist es für ihn eigentlich so normal, dass ich mit meiner toten Ahnin spreche? »Hat sie. Also sind wir nicht nur verwandt, sondern auch ein und dieselbe Person?« Mein Magen zieht sich bei dem Gedanken zusammen. Ich möchte nicht daran erinnert werden, dass ich vielleicht kein vollwertiger, eigener Mensch, sondern nur eine Kopie bin.


    David überlegt einen Augenblick. »So würde ich das nicht sagen. Ich denke eher, dass ein Teil von ihr, wie Erinnerungen und vielleicht einige Eigenschaften, eben auch ein Teil von dir ist. Aber ihr seid nicht dieselbe Person.« Sein Blick bohrt sich in meinen und mir stockt der Atem. »Ist es das, wovor du solche Angst hast? Dass du eine Kopie sein könntest?«


    Überrascht blinzle ich. »Woher weißt du, dass ich Angst habe?« Das gestehe ich mir ja nicht mal selbst ein. Doch in dem Moment, als Evelina mir eröffnete, dass ich ihre Wiedergeburt bin, und mein Großvater mir sagte, dass es an mir liegt, diese Welt zu retten ... Da hatte ich das Gefühl, dass ich nicht mehr mir selbst gehöre.


    »Ich kann es einfach spüren«, entgegnet er, steht auf und geht vor mir in die Hocke. Sein Blick brennt sich in meinen, und mir wird ganz warm. »Du bist keine Kopie.« Sanft legt er seine Hand auf meine, die in meinem Schoß ruht. »Du kannst immer noch sagen, dass du das alles nicht willst. Aber ich weiß, dass du stark genug bist, es zu schaffen. Du bist stärker als jeder, den ich kenne, Alisha. Stärker, als du dir selbst eingestehst.«


    Meine Wangen brennen, als ich seine Hand leicht drücke und ihn dankbar anlächle. Ich weiß wahrlich nicht, ob ich dafür stark genug bin. Was ich aber weiß, ist, dass ich es mit ihm sein kann. »Gibt es sonst noch etwas über die Prophezeiung, das ich wissen muss?« Mit meiner Frage gebe ich ihm unmissverständlich zu verstehen, dass ich an meiner Entscheidung festhalte.


    »Na ja, sie besagt, dass das erste weibliche Kind nach Evelinas Tochter nicht nur ihre Erbin, sondern auch ihre Wiedergeburt sein wird.«


    »Und in der Familie meines Vaters gab es immer nur Söhne.«


    »Richtig. Du bist die erste Tochter. Deswegen wollte dein Vater dich unbedingt beschützen.«


    »David«, wispere ich. »Was hast du mit dem Tod meiner Eltern zu tun? Und warum habe ich dich in Evelinas Erinnerung gesehen?«


    Nervös fährt er sich mit einer Hand durchs Haar, dann steht er auf und hält sie mir hin. Ich nehme sie und lasse mich von ihm aus dem Pavillon ziehen. Wir laufen nebeneinander durchs Gras auf den Springbrunnen zu. Ich lasse ihm die Zeit, die er benötigt. Ich weiß, dass er es mir sagen will. Er braucht im Moment nur ein bisschen Bewegung, um den Mut dafür zu finden.


    Schließlich redet er. »Ich fange damit nicht an, weil ich deiner anderen Frage ausweichen will, sondern nur, weil es so mehr Sinn macht. Du bist nicht die einzige Reinkarnation. Evelina hat ganze Arbeit geleistet. Ich bin Lysanders Erbe, aber ich bin nicht mit ihm verwandt. Wir wissen nicht genau, wie das funktioniert, weil wir immer dachten, dass man dazu zumindest entfernt dieselben Gene haben muss, aber scheinbar stimmt das nicht.«


    »Du bist seine Wiedergeburt?«


    »Ja.«


    »Kannst du dich auch an Dinge erinnern, die er erlebt hat?«


    »Ja, das kann ich«, gibt er zu, wendet jedoch den Blick von mir ab. »An manchen Stellen ist die Erinnerung sehr lückenhaft oder verschwommen. Aber das legt sich vielleicht mit der Zeit.«


    Ich entsinne mich, dass auch Evelinas Erinnerung für mich verschwommen wirkte. Und an all die Emotionen, die mich überwältigt haben. Ich spüre den tiefen Schmerz immer noch in meiner Brust. Jedes Mal, wenn ich David ansehe, flammt er wieder auf. Als wollte mich Evelina erneut auf ihre Worte hinweisen, damit ich sie nicht vergesse.


    »Wie standen die beiden zueinander?«, frage ich einer plötzlichen Eingebung folgend. Ich hatte gespürt, dass sie sich nahegestanden haben mussten. Vielleicht war die Liebe zwischen mir und David vorherbestimmt.


    »Wie meinst du das?« David schluckt und versucht, seine Reaktion zu überspielen, aber ich merke, dass ihn meine Frage alarmiert hat.


    »Waren sie zusammen?«


    »Soweit ich weiß, war Lysander so etwas wie Evelinas Bodyguard. Er hat sie beschützt. Aber mehr weiß ich nicht. Warum fragst du?«


    »Weil es sich in ihrer Erinnerung angefühlt hat, als wären sie sehr viel mehr als das. Ich kenne dieses Gefühl.«


    In Davids Augen leuchtet etwas auf, das ich nicht einordnen kann.


    »Vielleicht kann uns der Rat weiterhelfen. Sie haben alle Aufzeichnungen und kennen sie in– und auswendig. Sie wissen sicher die Antworten auf deine Fragen.«


    »Das ist so verrückt.« Ich lasse meinen Blick über den Garten schweifen. Die Sonne nähert sich dem Horizont und vom Boden kriecht feuchte Kälte herauf. Es ist ein schöner Maitag gewesen. »Gestern dachte ich noch, dass mein größtes Problem in nächster Zeit die Matheprüfung sein würde. Und jetzt? Jetzt weiß ich nicht mal mehr genau, wer ich eigentlich bin.«


    David nimmt mein Gesicht behutsam in beide Hände. »Ich weiß genau, wer du bist.« Er sieht mir fest in die Augen.


    Tausende Schmetterlinge flattern in meinem Bauch. Plötzlich weiß ich, dass ich vor nichts Angst haben muss, solange er da ist. David wird mich immer zurück auf den rechten Weg bringen. Keiner kennt mich besser als er. Nicht mal Eve. Sorry, beste Freundin, aber das ist die Wahrheit. Bei David konnte ich schon immer uneingeschränkt ich selbst sein. Ich habe mich nie verstellen müssen. Bei Eve schon. Spätestens, als alle es leid waren, dass ständig über den Tod meiner Eltern gesprochen wurde, hatte ich mit der Zeit auch vor ihr so getan, als ginge es mir gut. Selbst was David anging, war ich nicht immer ehrlich zu ihr gewesen. Ihm gegenüber habe ich immer die Wahrheit gesagt. Egal, um was es ging. Und er hat mich nie verurteilt.


    Mit diesem einen Blick befreit er mich von all meinen Zweifeln und Ängsten und lässt meine Stärke wiederkehren. Ich kann das schaffen. Mit ihm an meiner Seite kann ich es wirklich schaffen.


    Wir gehen die verbleibenden Meter zum Springbrunnen. In den Bäumen um uns herum erwachen die Vögel zum Leben. Wunderschöne Gesänge hallen durch die Luft und in den Büschen beginnen Zikaden mit ihrem Konzert. Diese Idylle ist unvergleichlich. Vielleicht kann ich mich doch an ein Leben in einem Schloss gewöhnen.


    »Der Kontakt zwischen mir und deinen Eltern ist nie abgebrochen«.


    Mein Kopf fährt zu David herum.


    Sein Ausdruck ist leer. »Ich wusste von den Geheimnissen deiner Familie, und sie wussten von meinen. Auch nach unserer Trennung haben wir uns noch mehrmals getroffen. Auch am Tag des Unfalls.«


    »Was?«, ich grabe meine Zehen in den Boden und halte den Atem an, »warum?«


    »Dein Vater war davon überzeugt, dass es nicht richtig ist, dass wir nicht mehr zusammen sind. Er glaubte mir kein Wort, als ich ihm sagte, dass ich dich betrogen habe.« Ein sanftes Lächeln huscht über seine Lippen. »Deine Mutter wäre am liebsten aufgesprungen und hätte mich angezündet, aber dein Vater hat es sofort durchschaut. Er hat ihr gesagt, sie soll sich beruhigen und ihm vertrauen. Das tat sie. Dann habe ich ihnen erklärt, dass es so einfacher für mich ist, dich zu beschützen. Ich hatte Angst, die Nähe zu dir würde meine Sinne vernebeln.«


    Ich runzle die Stirn. »Vor was denn beschützen?« Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, dass Mum und Dad sich hinter meinem Rücken mit ihm getroffen haben. Aber das tut jetzt nichts zur Sache.


    David sieht mir in die Augen. Der Ausdruck in ihnen ist eindringlich und intensiv. »Es war kein Unfall.«


    Ich erstarre. Wieder spiele ich die Tage nach dem Tod meiner Eltern vor meinem inneren Auge ab. Wie der Polizist mich angerufen hat, wie ich zusammengebrochen und im Krankenhaus aufgewacht bin, wie Richard bei mir blieb und mich aufpäppelte. Das alles hat für mich von Anfang an keinen Sinn ergeben. Und habe ich nicht erst vor Kurzem darüber nachgedacht? Habe ich nicht erst da wirklich begriffen, dass etwas ganz und gar nicht stimmt? Ich habe die Gedanken nicht zugelassen, damit ich nicht verrückt werde. Aber jetzt stellt sich heraus, dass ich nicht nach Aufmerksamkeit strebe, sondern einfach einen guten Instinkt besitze.


    »Es war geplant. Jedes Detail. Jemand wollte nicht, dass du lebst. Sie wollten dich aus dem Weg schaffen.«


    »Aber ich lebe«, kontere ich und spüre, dass mir heiße Tränen in die Augen treten.


    David hebt leicht den Kopf. Im Licht des Sonnenuntergangs glühen seine grünbraunen Augen, als würde ein Feuer in ihnen lodern. »An dem Tag wollten wir uns eigentlich nicht treffen. Sie wollten dich direkt abholen, aber dann musste ich unsere Planung ändern und das Treffen zeitlich verschieben. Wir trafen uns in einem Café in der Innenstadt. Deshalb haben sie sich verspätet und konnten dich nicht rechtzeitig abholen. Was auch immer es war, das den Wagen deiner Eltern so zugerichtet hat, es war kein Baum. Und die Explosion? Ich denke, wir wissen beide, dass die Berichte der Polizei nicht stimmen. Das alles war genau für diesen Zeitpunkt geplant. Aber durch die Verspätung haben sie es nicht zu dir geschafft.«


    Abwesend lasse ich mich auf dem Rand des Springbrunnens nieder und umfasse das Gestein unter mir so fest, dass meine Finger schmerzen.


    »Die Beamten wurden bestochen. Alle wurden bestochen, um das zu vertuschen. Also müssen es Leute mit Geld gewesen sein. Dein Großvater und ich vermuten, dass der Rat dahintersteckt.«


    »Was? Aber wieso?«, frage ich mit erstickter Stimme. David zuckt die Schultern. »Macht.« Er setzt sich neben mich. Sein Blick liegt wachsam auf mir — er ist bereit, alles für mich zu sein, was ich im Moment brauche. »Sie wollen nicht, dass jemand den Thron für sich beansprucht.«


    »Aber mein Großvater war zu diesem Zeitpunkt noch Teil des Rates. Er hätte davon wissen müssen!«


    »Dein Großvater weiß nichts von einem solchen Treffen. Wenn es also eins gab ...«


    »... dann wurde er mit Absicht ausgeschlossen.«


    »Richtig.«


    »Deshalb ist er ausgestiegen.«


    David brummt zustimmend.


    Meine Augen füllen sich mit Tränen. »Und ihr wollt, dass ich bei denen um meinen Platz als Königin bitte? Sie haben meine Eltern ermordet! Sie wollen mich ermorden! Das werden sie nicht zulassen!«


    »Deshalb bin ich dabei. Ich werde aber nicht der Einzige sein.« Er legt seine Finger unter mein Kinn und zwingt mich, ihn anzusehen. »Wir lassen sie damit nicht durchkommen. Wir werden diejenigen zur Rechenschaft ziehen, die für den Tod deiner Eltern verantwortlich sind. Ich schwöre es. Aber wir müssen zum Rat. Einen anderen Weg gibt es nicht, Alisha.«


    In meinem Kopf herrscht Funkstille. Ich kann nichts denken, nichts fühlen außer Taubheit und Leere. »Ich müsste tot sein«, flüstere ich und heiße Tränen lösen sich aus meinen Augen. »Ich müsste tot sein. Nicht sie.«


    »Nein.« Seine Finger schließen sich fester um mein Kinn und ich sehe sein schmerzverzerrtes Gesicht durch einen Schleier aus Tränen. »Gerade deswegen musst du leben. Gib nicht dir die Schuld daran. Du bist das Element, das deine Eltern verbindet, das sie immer beschützt haben.«


    Es tut weh, aber er hat recht. Ich bin das Ergebnis der Liebe meiner Eltern — ihr Vermächtnis. Ohne mich wird sich irgendwann niemand mehr an sie erinnern. Ich werde meinen Kindern von ihnen erzählen und sie wiederum ihren Kindern. So werden sie weiterleben. Ohne mich gäbe es nichts mehr, dass bezeugen würde, dass sie überhaupt existiert haben. Ich bin nicht schuld am Tod meiner Eltern.


    David lässt seine Hand sinken. »Wenn du jemandem die Schuld geben willst, dann mir.«


    »Was? Wieso sollte ich das tun?«


    »Ohne mich wären sie nicht zu spät zu dir gekommen. Ohne das Treffen hätte ich sie und dich im Auge behalten können. Vielleicht wäre mir dann aufgefallen, dass etwas am Wagen nicht stimmt.«


    »Und was, wenn nicht? Dann wären wir jetzt alle tot?«, kontere ich und schüttle den Kopf. »Du hättest es nicht verhindern können. So traurig es auch sein mag, aber ich verdanke dir mein Leben. Ich täte nichts lieber, als meine Eltern zurückzuholen, glaub mir, aber ohne dich hätte ich auch in diesem Auto gesessen. Das hätten meine Eltern sicher nicht gewollt.«


    Was hat das alles für einen Sinn? Ich schiebe mir die Schuld zu und er sich, dabei können wir doch beide nichts dafür. Meine Eltern waren wunderbare Menschen, aber das alles bringt sie nicht zurück.


    Ich schniefe und wische mir die Tränen aus dem Gesicht, stelle mich vor ihn. Mit einem Lächeln halte ich ihm meine Hände hin und warte bis er aufsieht.


    Sein Blick ist schmerzerfüllt, aber er greift nach ihnen und erhebt sich.


    Ich habe meinen Entschluss gefasst. »Du und ich, wir werden dem Rat die Hölle heißmachen, wenn die alten Männer wirklich für den Tod meiner Eltern verantwortlich sind«, sage ich mit fester Stimme. »Wir werden alles dransetzen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird.«


    »Du bist nicht wütend?«


    Fast muss ich über diese Frage lachen. »Auf dich? Nein.«


    Erleichtert atmet er aus.


    Aber ich sehe in seinen Augen, dass da immer noch etwas ist, das er mir sagen muss.


    »Gibt es sonst noch etwas, das du beichten möchtest?«


    Seine Augen suchen meine. Er öffnet den Mund, da hören wir Schritte hinter uns. Schnell lässt er meine Hände los, entfernt sich ein paar Zentimeter von mir und festigt seine Haltung, als sei er mein Soldat, nicht mein Freund. Ich sehe ihn fragend an, aber sein Blick ist auf die Person gerichtet, die sich uns nähert.


    Ich drehe mich um und sehe einen stattlichen Mann in einer eleganten grünen Uniform mit goldenen Besätzen. Er muss wohl so etwas wie ein Gardist sein, da ein langes Schwert an seiner Seite baumelt. Ich frage mich, warum hier eigentlich niemand Schusswaffen benutzt.


    Er bleibt vor uns stehen, verbeugt sich mit der rechten Hand über dem Herzen vor mir. Dabei fallen ihm ein paar dunkle Haarsträhnen in die Stirn. Er sieht mich an. »Majestät.«


    Ich atme tief durch und versuche, entspannt auszusehen, wirke aber wohl eher, als hätte ich einen Krampf. Majestät? Ich bin noch nicht mal offizielle Anwärterin, geschweige denn Königin und er spricht mich schon mit diesem Titel an?


    David — der Verräter — schmunzelt amüsiert.


    Der Mann lächelt ebenfalls belustigt, wendet sich dann aber an David. »Ich darf ausrichten, dass die Katakomben geöffnet wurden.«


    Katakomben?


    »Danke, Max«, erwidert David und nickt dem Mann zu, der sich nach einer weiteren Verbeugung wieder verzieht.


    David scheint diesen Kerl ziemlich gut zu kennen. Was zum Kuckuck will er in den Katakomben? Spinnen zählen? Haben wir nichts Wichtigeres zu tun?
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    »Was willst du denn da unten?«


    Wir sind zurück zum Schloss gegangen und in der großen Eingangshalle durch eine versteckte Tür in einen Gang abgebogen, der ziemlich eng war. Jetzt stehen wir an einer Treppe, die sich nach unten in die Dunkelheit schlängelt und nicht gerade einladend wirkt.


    »Hier gibt es nicht mal genug Licht«, jammere ich. »Wenn du willst, dass ich mir den Hals breche, dann sag das doch einfach.«


    David steht schon ein paar Stufen unter mir, sieht ungeduldig zu mir rauf und hält mir die Hand hin. »Komm schon. Hier gibt es keine Monster. Bis auf mich.«


    »Nicht witzig«, brumme ich durch zusammengebissene Zähne. Wenn ich jetzt kneife, wird er mir das ewig nachtragen. Ich schürze die Lippen und verdrehe die Augen, greife aber doch nach seiner Hand.


    »Das habe ich gesehen.«


    »Solltest du auch.«


    Er zieht mich zu sich hinunter und ich werde von seinem Geruch umfangen. Sofort fühle ich mich sicher. Kaum habe ich einen Fuß auf die Stufe gesetzt, beginnt es neben mir an der Wand blau zu leuchten. Gebannt folge ich dem Licht und stelle fest, dass sich feine Linien in der Mauer abzeichnen. Mit halb geöffneten Mund trete ich an die Wand. Je näher ich den Linien komme, desto intensiver leuchten sie.


    Fasziniert lege ich meine Finger darauf und fühle, dass es sich um ein glattes und dennoch leicht erhabenes Metall handeln muss. Es ist kühl, pulsiert leicht unter meiner Berührung und sendet ein Kribbeln über meine Haut. Wie der Ring.


    Oh. Mann. Dieses Metall reagiert tatsächlich auf mich. Ich denke an Richard und daran, dass er gesehen hat, wie das Tor zum Gestüt blau geleuchtet hat. Vielleicht war das doch keine optische Täuschung. Vielleicht bestanden die Verzierungen aus demselben Metall wie hier.


    Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass mich David eindringlich beobachtet. Schließlich legt er behutsam seine Hand um meine.


    »Sieh nach unten«, flüstert er nah an meinem Ohr und legt meine Finger erneut an die feine Linie.


    Sie zieht sich entlang der Treppe in die Tiefe und lässt die Dunkelheit so weniger furchteinflößend erscheinen. Tief in mir erwacht etwas zum Leben und einen Wimpernschlag später spüre ich, dass sich Wärme in meinem Körper ausbreitet. Ein Schauder läuft über meinen Rücken und ein heißer Funke löst sich zwischen meinen Fingerspitzen und dem Metall.


    Erschrocken ziehe ich die Hand zurück, während das Metall mit einem Knistern stärker aufleuchtet. Zarte Konturen formen sich wie Ranken an dem leuchtenden Streifen und winden sich, als wären sie lebendig. Sie kräuseln sich, bilden Blätter und Blüten, die sich rasant entfalten.


    »Es ist wunderschön«, hauche ich und folge dem Spektakel mit meinem Blick nach unten.


    Ein paar Sekunden später ist es vorbei und das Leuchten beschränkt sich auf die eine, feine Linie.


    »Was war das?«


    Er zuckt die Schultern. »Du.« Erneut hält er mir die Hand hin. Dieses Mal zögere ich keinen Augenblick.


    Die Treppe führt uns ungefähr drei Stockwerke nach unten, bis wir an eine Art offenes Portal kommen, das in die Mauer eingelassen ist und von denselben zarten Metallkonturen gerahmt wird. David zündet eine Fackel an, die an der Wand hing, und deutet mir, weiterzugehen.


    Als ich durch den Bogen trete, leuchten erneut einige Linien auf, die ein ähnliches Rankenmuster bilden.


    Noch etwas, an das ich mich wohl nie gewöhnen werde.


    David geht zur linken Seite und hält die Fackel an die Wand, woraufhin sich ein langer Streifen entzündet, der an der Mauer entlangläuft, am Ende des Ganges eine Rundung um etwas bildet und auf der rechten Seite zu uns zurückführt.


    Sprachlos starre ich das Gewölbe an, das sich vor mir ausbreitet und nun von dem sanften Schein der Flammen erhellt wird. Rechts und links wiederholt sich das leuchtende Rankenmuster. Ungefähr alle fünf Meter stehen an jeder Seite Statuen, an denen wir nun langsam vorbeigehen. Die ersten beiden, ein Mann und eine Frau, kenne ich nicht. Dann folgen zwei Männer, beide stattlich und groß, mit feinen Gesichtszügen und in Rüstungen gehüllt. Ich erkenne sie sofort. Es sind die beiden aus Evelinas Erinnerung. Der Blonde und der Braunhaarige mit dem eindrucksvollen Körperbau. Auch die nächsten Statuen verkörpern zwei Männer, die Rüstungen tragen. Der Rechte kommt mir bekannt vor, aber ich kann nicht sagen, warum. Er ist groß, trainiert, hat leicht gewellte Haare und einen ausdrucksstarken Blick. Der Andere ist Lysander, der Mann, den ich in der Erinnerung verbrannt habe.


    Stirnrunzelnd lasse ich mich von David weiterführen, bis wir an eine Art Altar aus glattem, weißem Marmor gelangen, hinter dem eine weitere Statue thront — dieses Mal eine Frau. Ich weiß sofort, dass es Evelina ist. Die langen Haare fallen in Wogen über ihre Schultern, ihr Körper ist in ein leichtes, betontes Gewand gehüllt und ihr Blick ist sanftmütig und freundlich.


    Ich lächle kaum merklich, als ich nach unten sehe. Ein blaues, samtenes Tuch ist auf dem Altar ausgebreitet. Der Stoff ist mit zarten Goldfäden in Form der immer wiederkehrenden Rankenmuster gesäumt.


    Ich erstarre, als ich erkenne, was darauf liegt: ein Schwert. Die Waffe kommt mir seltsam bekannt vor.


    Ein Schauder läuft über meinen Rücken, als ich tief in mir Evelinas Erkenntnis spüre, dass das ihr Schwert gewesen ist.


    Ich hebe meine Hand und gleite mit den Fingern über das kühle, pulsierende Metall der Schneide, das sofort zu leuchten beginnt. Ich muss nicht überprüfen, ob es noch scharf ist. Ich spüre, dass der Klinge nichts etwas anhaben kann. Behutsam streiche ich höher. In der Hohlkehle wiederholen sich die Rankenmuster, aber ohne Blüten. Die Parierstange ist zur Schwertspitze hin leicht gebogen. Ich taste darüber und verharre kurz am Heft, dessen Umwicklung aus einem braunen, weichen Leder besteht und sich angenehm anfühlt. Meine Hand erreicht den Knauf, der mich an eine Knospe erinnert und in dessen Mitte ein leuchtend blauer Edelstein eingelassen ist — ein Tansanit. »Evelinas Schwert«, flüstere ich und streiche behutsam über den Edelstein.


    »Dein Schwert«, verbessert mich David und tritt neben mich. »Von jetzt an gehört es dir.«


    »Warum keine Schusswaffen?«


    »Die gibt es außerhalb von York nicht mehr. Munition gab es anfangs noch, aber die Herstellung wurde immer teurer, damit die Vorräte immer weniger. Ohne Munition ist eine Waffe im Prinzip nutzlos und Alternativen gab es kaum. Zudem nützt einem Menschen eine Schusswaffe gegen einen Labi nichts. Den Kopf abzuschlagen ist da schon wirkungsvoller.«


    Mein Kopf fährt zu ihm herum.


    Aber er sieht mich weiterhin nur gelassen an. »Es tötet ihn nicht, macht ihn aber kampfunfähig. Das gehört von nun an zu deiner Welt.«


    Ich blinzle ein paarmal. Er hat ja recht. Ich sollte mich an solche Themen gewöhnen. Je eher, desto besser.


    Ja, das Schwert ist eine Waffe — geschaffen, um zu töten. Aber ich spüre keine Abscheu, als ich meine Hand um das Heft schließe und es in die Luft hebe. Es ist perfekt ausbalanciert und liegt in meiner Hand, als wäre es nie für jemand anderen bestimmt gewesen. Fasziniert lasse ich es ein paarmal durch die Luft fahren.


    David lässt mich nicht aus den Augen. »Es gibt zu diesem Schwert ein Gegenstück. Evelina und Dylan ließen sich zur selben Zeit neue Schwerter anfertigen. Das der Königin leuchtet blau, das des Königs grün. Man könnte meinen, sie hatten eine Vorliebe für leuchtende Dinge.«


    »Bestimmt«, kichere ich und führe ein paar Probehiebe aus. »Es fühlt sich erstaunlich gut an.« Ich lasse das Schwert durch die Luft sausen und drehe mich dabei um mich selbst. Dann lege ich die zweite Hand an das Heft und wiederhole die Übungen. »Ich hatte noch nie ein echtes Schwert in der Hand.«


    »Dafür machst du aber eine sehr gute Figur.«


    Ich lächle und werde ein bisschen rot.


    Fechten und Kendo ist trotzdem nicht dasselbe, wie eine echte Waffe in der Hand zu halten, die für einen anderen tödlich sein kann. Beim Fechten haben wir uns immer ausreichend geschützt und beim Kendo nur Holzschwerter benutzt. Trotzdem ist es, als hätte ich nie etwas anderes gemacht.


    Ich lasse meine Finger über die Klinge gleiten, trete zurück an den Altar und greife nach der Scheide. Sie ist aus braunem Leder gefertigt, das ein Rankenmuster ziert. Innen ist sie mit einem dichten Fell ausgekleidet, das die Klinge vor Kratzern und anderen Beschädigungen schützen soll.


    Ich lasse das Schwert hineingleiten, lege es zurück und streiche leicht über das Leder. »Ich glaube nicht, dass ich jemanden töten kann«, gebe ich leise zu und betrachte das Schwert vor mir beinahe mit Reue. »Ich denke, das ist ein ziemlich großes Problem.«


    David tritt neben mich und sieht mich aufmerksam an.


    Ich zwinge mich, gleichmäßig weiterzuatmen. Meine Haut kribbelt an jeder Stelle, die von seinem Blick berührt wird.


    »Nein, ist es nicht.« Behutsam umfasst er meine Schulter.


    Seufzend nehme ich die Hände von dem Schwert und lasse zu, dass er mich zu sich dreht, sodass ich ihn ansehen muss.


    »Du kannst dich verteidigen. Das ist es, was zählt. Für alles andere hast du mich.«


    »Ich kann nicht verlangen, dass du für mich tötest«, entgegne ich bestürzt. »Und ich will nicht, dass jemand wegen mir stirbt.«


    »Das ist nicht deine Entscheidung«, kontert er in einem Ton, der keinen Widerspruch zulässt. Sein Ausdruck ist entschlossen, wird dann aber etwas sanfter. »Alisha, es wird Unzählige geben, die freiwillig für dich in den Kampf ziehen. Viele von ihnen werden sterben; nicht, weil du es von ihnen verlangst, sondern weil sie es wollen. Weil sie glauben, dass es sich lohnt, dafür zu sterben.«


    Ich schlucke schwer. »Wenn ich könnte, würde ich Azad ganz allein gegenübertreten.«


    Davids Körper spannt sich sofort an und seine Kiefer mahlen angestrengt. »Ich weiß. Und alle anderen wissen das auch. Aber erstens ändert das nicht, dass schon seit Jahren Menschen für diese Sache sterben, auch in diesem Moment, und zweitens«, fügt er hinzu und streicht mir dabei sanft über die Wange, »würdest du ihn doch besiegen wollen, wenn du ihm gegenüberstehst.«


    Ich öffne meinen Mund und schließe ihn wieder, da ich nicht weiß, was ich darauf erwidern soll. Natürlich würde ich mich verteidigen. Und ich würde sicher auch nicht zögern dieses Monster zur Strecke zu bringen. Aber ich weiß nicht, ob das Schwerste am Töten der Prozess an sich ist oder damit umzugehen. Ich kann mir nichts Erschreckenderes vorstellen, als einem anderen Lebewesen dabei zuzusehen, wie das Leben es verlässt, wie der Blick starr und leer wird, der Körper leblos und schwach.


    »Ich würde trotzdem gern einen anderen Weg finden, als ihn umzubringen.«


    David lächelt schwach, aber es liegt keine Freude in seinem Blick.


    Ich weiß nicht, ob er im Moment stolz auf mich ist, weil ich so denke oder ob er mich für naiv hält. Dann umfasst er mein Gesicht und sieht mich eindringlich an. »Ich fürchte, er wird dir keine andere Wahl lassen.«


    Ich nicke, bin aber viel zu abgelenkt von seinen Augen, um deren Pupillen sich ein meerblauer, wabernder Ring zieht.


    »Ich schlage vor, dass wir uns darüber Gedanken machen, wenn es so weit ist.«


    Sanft streichen seine Daumen über meine Wangen und senden wohlige Schauer durch meinen Körper. In meiner Brust breitet sich Wärme aus und Schmetterlinge torkeln durch meinen Bauch als wären sie auf Droge. Es kostet mich eine Menge Kraft, um mich nicht wie eine Abhängige in seine Berührung zu schmiegen. Trotzdem entgleitet mir ein kleines Seufzen, von dem ich hoffe, dass er es nicht gehört hat.


    Doch er kommt mit intensivem Blick noch näher.


    Wie gebannt starre ich in seine Augen, die langsam von innen heraus die Farbe des Karibischen Meeres annehmen. Ich breche den Blickkontakt, damit ich die Kontrolle über mich selbst behalte. Mein Atem beschleunigt sich und mein Herz klopft heftig gegen meine Rippen. Jede Faser meines Körpers schreit nach mehr; jede Zelle sehnt sich danach, auch den restlichen Abstand zwischen uns zu vernichten. In meinem Kopf existiert nur ein Gedanke: Warum falle ich ihm nicht einfach um den Hals?


    Jede Sekunde, die vergeht, ist ein Kampf; jeder Augenblick kostet mich mehr Kraft, um mich nicht einfach hinzugeben und in seinen Armen dahinzuschmelzen.


    Bebend versinke ich erneut in seinem Blick, der von Verlangen und Sehnsucht überschwemmt wird, und mich meine Zurückhaltung beinahe vergessen lässt. Ich halte den Atem an, als er seine Stirn gegen meine lehnt und seine Aufmerksamkeit auf meine Lippen lenkt. Mein Herz klopft so heftig, dass er es hören muss. Seine Daumen streichen weiter über meine glühende Haut, dann gleitet seine rechte Hand sanft in meinen Nacken.


    Ich schnappe nach Luft, als er seine Finger in meinen Haaren vergräbt und meinen Kopf so leicht nach hinten kippen lässt. Ein kribbelnder Impuls schießt durch meine Brust. Ich öffne leicht die Lippen. Kaum einen Wimpernschlag später senkt David mit einem ungeduldigen Knurren seinen Mund auf meinen, und die Welt um mich herum explodiert in tausend schillernde Teile.


    All meine Zurückhaltung ist vergessen.


    Ich schlinge meine Arme um seinen Hals, ziehe ihn zu mir wie eine Ertrinkende. Unsere Körper treffen aufeinander, es ist, als wären wir zwei Puzzleteile, die zusammengehören. Meine Finger fahren durch seine weichen Haare, was ihm ein leidenschaftliches Stöhnen entlockt. Seine Hände umfassen wieder mein Gesicht, als er mich mit dem Rücken gegen den Altar drückt. Unsere Küsse werden intensiver und tiefer. Wir haben das alles schon zusammen erlebt — seine Bewegungen sind mir vertraut — und dennoch habe ich nie etwas Sinnlicheres erfahren als diesen Kuss.


    Seine Lippen bewegen sich fordernd auf meinen, seine Hände wandern an meinem Körper auf und ab und hinterlassen dabei eine verheerende Spur, die mich beinahe um den Verstand bringt. Ich streiche über seinen Rücken, woraufhin er leise aufstöhnt und seine Lippen erneut in meine versenkt. Hinter meinen Lidern beginnt es zu flimmern und meine Brust droht auseinanderzuspringen.


    Erst sprechen wir über das Töten, im nächsten Moment umarmen wir uns leidenschaftlich vor einem alten Altar, auf dem das Schwert meiner Ahnin liegt.


    Mein Leben ist eine Achterbahnfahrt; eine Achterbahnfahrt dagegen ein Ritt auf einem Schaukelpferd.


    Und dann — plötzlich — springt er zurück, lässt mich schwer atmend und vor Verlangen bebend am Altar zurück. Vermutlich würde ich zusammensinken, wenn ich nicht so perplex wäre. Mein Herz hämmert schmerzhaft gegen meine Rippen, meine Luftröhre brennt von den heftigen Atemzügen und meine Lippen sind geschwollen. Habe ich irgendwas falsch gemacht?


    Besorgt trete ich einen Schritt vor und strecke meine Hand in seine Richtung.


    Sein Kopf lehnt an der Gewölbemauer. Er stützt sich mit beiden Händen ab, als würde er nach Halt suchen.


    »Bitte, komm nicht näher«, knurrt er.


    Es kostet mich alle Mühe, meine Füße in den Boden zu rammen und stehen zu bleiben. Ich bringe keinen Ton heraus. Es dauert eine Weile, bis ich mein rasendes Herz wieder im Griff habe. David scheint es nicht anders zu ergehen.


    Es dauert ein paar Minuten, ehe er sich zu mir dreht. Aber er weicht mir aus, kann mich nicht mal ansehen.


    Das Schweigen zwischen und lässt die Luft erstarren. Es ist kaum auszuhalten.


    Ich schlucke, will zu einer Entschuldigung ansetzen, als er sich von der Wand abstößt.


    »Ich muss noch etwas erledigen. Du weißt, wie du hier rauskommst?«


    Ein dumpfer Schmerz zuckt durch meine Brust. Er will mich einfach hier stehen lassen? »Ja. Ich denke schon.«


    Er nickt und geht an mir vorbei.


    Mein Blick klebt an ihm, als er auf die Treppe zusteuert. Seine Hände hat er zu Fäusten geballt. Es scheint für ihn ebenfalls nicht einfach zu sein. Warum geht er dann einfach? Warum kann er nicht mit mir reden? Was bedrückt ihn so sehr? Und warum hat er den Kuss abgebrochen?


    Seine Muskeln arbeiten angestrengt unter dem dünnen Stoff seines Shirts, als er die letzten Meter schneller überwindet und in der Dunkelheit verschwindet.


    ◊
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    Selbst Stunden später kann ich Alishas Lippen noch auf meinen fühlen. Ich spüre ihre Wärme, ihren bebenden Körper und höre ihr leises Wimmern, als ich sie geküsst habe, sehe ihren verletzten Blick, als ich sie stehen ließ. In den Katakomben. Allein.


    Ich hasse mich dafür, aber ich konnte keine Sekunde länger in ihrer Nähe sein. Ich weiß nicht, was sonst geschehen wäre, aber ich hätte durchaus ihr Leben riskieren können. Meine Kehle hat noch nie so stark gebrannt; mein Verlangen war nie größer gewesen. Es gab keine andere Möglichkeit, als schnellstens so viel Abstand wie irgend möglich zwischen mich und sie zu bringen.


    Dann tat ich, was ich tun musste.


    Mittlerweile ist mein Verlangen gestillt und die Sonne ist längst untergegangen. Tausend Sterne funkeln über mir am Himmel, als ich Atilla, meinen Hengst, durch den Zaun manövriere und auf der anderen Seite wieder aufsteige. Wenn alles glatt läuft, bin ich bis zum Morgengrauen wieder im Schloss. Sie wird nicht mal merken, dass ich weg bin.


    Okay. Das ist eine Illusion. Sie weiß es sicher schon. Und ich will mir nicht mal vorstellen, was sie denkt. Wenn ich mir ihren Blick ins Gedächtnis rufe, läuft es mir kalt den Rücken hinunter. Ich wollte sie nie enttäuschen, aber ich kann ihr den Grund nicht sagen, warum ich von ihr wegmusste. Vielleicht kann ich es nie. Im Garten gab es einen kurzen Moment, in dem ich es ihr fast gebeichtet hätte. Aber dann hat der gute Max mich gerettet. Das mit ihren Eltern hat sie gut aufgenommen und auch alle anderen Geständnisse, die ihr Großvater und ich ihr heute geliefert haben. Aber das, was mich betrifft, würde sie keineswegs so locker wegstecken. Da kann Christian sagen, was er will.


    Ich rufe mich zur Ordnung. Jetzt gibt es Wichtigeres zu tun, als mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Zunächst muss ich mich darum kümmern, dass Alisha bestmöglich auf ihre Aufgabe vorbereitet wird. Ich weiß, wer dafür geeignet ist.


    Attila prescht die Straßen entlang. Ich bin froh, dass es inzwischen spät und dunkel ist. So begegne ich nur ein paar Leuten, die mich missbilligend ansehen, als ich mit meinem Hengst an ihnen vorbeigaloppiere. Ich weiß nicht, wie ich das die letzten zwölf Jahre ausgehalten habe.


    Ein paar Straßen weiter biege ich links ab. Das Viertel besteht aus exklusiven Villen mit gigantischen Vorgärten und eigenen Auffahrten. Hier wohnt die Oberschicht. Wieder bin ich froh, dass es bereits Nacht ist. Auf herauseilende Bodyguards, die mit Elektroschockern auf mich losgehen, kann ich verzichten. Ich bin heute nicht in der Stimmung dafür.


    Vor einem der Häuser bringe ich Attila zum Stehen. Es ist im viktorianischen Stil, den die Menschen von der Erde mitgebracht haben, erbaut. Dinge, an die sie sich gewöhnt haben, können sie schlecht vergessen. Daher sieht es in York aus wie auf der Erde. Nur sauberer und geordneter. Hier gibt es keine Gettos und im Grunde auch keine Armen. Wenn der Rat etwas gut gemacht hat, dann das. Ich kenne genug Geschichten von der Erde, um zu wissen, dass ich recht habe. Ich verstehe bis heute nicht, warum sich die Menschen all diese Dinge angetan haben. Den Missbrauch, den Diebstahl, den Krieg, den nicht einmal die Machthaber selbst geführt haben, sondern lieber Männer dafür losschickten, die wahrscheinlich nicht einmal ein Zehntel von dem verdienten, was die Oberen im Monat einheimsten. So etwas gibt es hier nicht mehr.


    Vielleicht haben sie wenigstens daraus etwas gelernt.


    Das große Tor ist verschlossen. Ich lasse meinen Blick entlang des Zauns gleiten, bis ich auf einen Abschnitt stoße, der weniger hoch aussieht. Ich galoppiere darauf zu. Attila überspringt die Stelle mit Leichtigkeit. Tja, ein Pferd hat eben doch seine Vorteile.


    Auf dem Vorplatz, in dessen Mitte ein schlichter Springbrunnen vor sich hinplätschert, steige ich ab. Ich weiß, dass Attila hierbleiben wird, also schlinge ich die Zügel locker um den Sattelknauf. Ich zupfe meinen Mantel zurecht, damit man das Schwert an meiner Seite nicht gleich sehen kann.


    Ein kleiner, runder Mann, der ziemlich aufgelöst wirkt, kommt auf mich zu. »Was in aller Welt?«, flucht er und sein Kopf färbt sich rot, als er die Spuren von Atillas Hufen im Gras sieht. »Was fällt Ihnen ein?«


    »Ich muss dringend zu Miss Evelyn«, erkläre ich und schiebe mich an dem Angestellten vorbei, der nach einer Sekunde des Schreckens und einer weiteren der Empörung hinter mir hereilt.


    »Sie können hier nicht einfach so reinplatzen!«


    »Doch, kann ich. Und wir möchten nicht gestört werden. Ist das klar?«


    Ich lasse den Fassungslosen stehen und schleiche mich in das hell erleuchtete Haus. Der Eingangsbereich ist zweistöckig, hell und in Cremefarben gehalten. Ein paar rote Sessel laden zum Entspannen ein und ein großer Kronleuchter hängt von der Decke herab. Ich gehe an der Treppe vorbei zu einem kleinen Gang, der in ein riesiges Esszimmer führt, folge meinem Instinkt, der längst einen stetigen Herzschlag ausgemacht hat, biege um eine Ecke und trete in eine moderne Küche, die keine Wünsche offenlässt. An der Kücheninsel steht die zierliche, blonde Persönlichkeit, die ich suche.


    Als sie mich bemerkt, dreht sie sich um und lässt vor Schreck die Wasserflasche fallen, die sie in der Hand hält. Noch bevor diese auf dem Boden aufschlagen kann, habe ich sie aus der Luft gefischt und stelle sie auf der Granitarbeitsplatte ab.


    Eves Augen weiten sich, als sie mich von oben bis unten mustert. »W-was tust du hier? Woher weißt du überhaupt, wo ich wohne? Und wie siehst du eigentlich aus?«


    »Freut mich auch, dich zu sehen.« Lässig verschränke ich die Arme vor der Brust. »Es geht um Alisha.«


    Sie sieht mich verwirrt an. »Sie ist nicht hier, wenn du das meinst. Sie wollte zu ihrem Großvater, aber sie hat sich seit gestern Morgen nicht mehr gemeldet. Ihr Handy hat scheinbar kein Netz. Noch nie habe ich sie so lange Zeit weder gesehen noch gehört. Ich mache mir langsam wirklich Sorgen um sie.« Sie fährt sich nervös durch die blonden Haare, die sie heute offen trägt und knabbert an ihrem Daumennagel. »Ich habe vorgestern etwas wirklich Schlimmes zu ihr gesagt und Angst, dass es jetzt vielleicht tatsächlich passiert ist, verstehst du?« Sie atmet zitternd aus und mustert mich wieder. »Was zum Teufel hast du da eigentlich an? Sind das Stiefel? Du hast nie gesagt, dass du reitest! Und ist das da«, sie schlägt meinen Mantel zurück, bevor ich durchschaue, was sie vorhat, »ein Schwert? Was hast du denn mit dem Ding vor?«


    »Kannst du jetzt bitte einfach aufhören zu reden?«, platze ich heraus und verdecke rasch die Klinge an meiner Seite. »Ich werde dir alles erklären, okay?«


    »Weißt du, was mit Alisha ist? Geht es ihr gut? Ist ihr etwas zugestoßen? Ich schwöre, wenn ...«


    Ungeduldig verschließe ich ihren vorlauten Mund mit meiner Hand und sehe sie fordernd an. »Halt. Die. Klappe.«


    Ihre blauen Augen weiten sich, dann blinzelt sie ein paarmal.


    Vorsichtig lasse ich meine Hand sinken. »Können wir wo ungestört reden?«


    Sie will gerade zu einer Antwort ansetzen, als eine Angestellte in einem grauen Kleid in die Küche kommt. Sie bleibt wie angewurzelt stehen und starrt mich ungeniert an.


    »Äh, ja.« Eve packt mich am Arm und zieht mich durch den Raum. An einer Glastür bleiben wir stehen, dann hören wir schwere Schritte gefolgt von einem stetigen Schnaufen.


    Wir drehen uns um und ich erkenne, woher das Schnaufen kommt. Der kleine, runde Kerl ist mir gefolgt und hat einen großen, schrankähnlichen Kumpel mit Glatze mitgebracht.


    Na super.


    »Entfernen Sie diesen ungehobelten Kerl vom Grundstück!«, befiehlt er und Glatzkopf macht sich auf den Weg.


    Eve stellt sich mit verschränkten Armen vor mich und funkelt beide an. »Was soll das werden?«


    »Miss Johnson, diese zwielichtige Gestalt ist mit einem Gaul über den Zaun gesprungen! Er hat den Rasen ruiniert!«


    Eve wirft mir einen anerkennenden Blick zu. »Du bist mit einem Pferd hier?«


    Ich zucke die Schultern.


    »Diese zwielichtige Gestalt ist mein Freund. Das nächste Mal wird er wie jeder normale Mensch klingeln. Aber jetzt möchten wir gern ungestört sein.«


    Glatzkopf und Winzling werfen mir tödliche Blicke zu, aber dann nicken sie und lassen uns tatsächlich allein.


    Eve atmet tief durch, öffnet die Glastür, schiebt mich in den Garten und zu einer überdachten Sitzgruppe inmitten von hohen Sträuchern. Dort gibt es auch eine Minibar, die sie jetzt ansteuert. »Möchtest du was trinken?«


    Ich löse meinen Gürtel, stelle das Schwert an die Seite des Sofas und lasse mich in die Polster sinken. »Nein, danke.«


    Eve starrt mit großen Augen auf die Lederscheide, die durch filigrane Prägungen verziert ist und dem Rankenmuster aus den Katakomben ähnelt.


    Die Katakomben. Alisha.


    Ich schließe kurz die Augen und versuche, die aufflammenden Bilder in meinem Kopf zu verdrängen. Ich muss mich konzentrieren, so gern ich mich auch an den Kuss erinnern möchte.


    Nach einem Räuspern lässt sich Eve mir gegenüber in einen Sessel fallen. Sie beugt sich vor, faltet die Hände ineinander und sieht mich auffordernd an.


    Plötzlich wirkt sie viel älter als achtzehn.


    »Ist ihr etwas zugestoßen?«


    »Nein. Ja.« Ich seufze und fahre mir durch die Haare. Ich will sie nicht belügen. Sollte alles nach Plan laufen, würde sie es sowieso erfahren. Aber ich will sie auch nicht verunsichern. »Schon, aber davon merkt sie nichts mehr.«


    »Was ist passiert?«


    »Das ist nicht so einfach zu erklären. Reicht es dir, wenn ich dir sage, dass es ihr gut geht?«


    Eve schluckt. »In Ordnung. Wo ist sie?«


    »Bei ihrem Großvater. In Sicherheit.«


    »Woher weißt du, dass es ihr gut geht?«


    Ich muss schmunzeln. Man merkt, dass sie die Tochter eines Politikers ist. »Weil ich bis vor ein paar Stunden noch bei ihr war. Ich habe sie gestern auf dem Weg zu ihrem Großvater getroffen und bin seitdem nicht von ihrer Seite gewichen.«


    »Okay. Das ist gut.« Sie nippt an einer Flasche Wasser. »Und warum bist du hier?«


    Ich stütze beide Arme auf meinen Knien ab. »Weil ich deine Hilfe brauche. Alisha braucht dich ebenfalls. Ich muss dir etwas Wichtiges sagen, Eve. Du musst mir glauben, dass ich nicht hier bin, um dir irgendwelche Märchen zu erzählen, sondern, dass es die Wahrheit ist. Ich wäre sonst nicht mitten in der Nacht zu dir gekommen und hätte sie allein gelassen.«


    Sie zuckt die Schultern. »Ich bin die Tochter des Bürgermeisters. Ich denke, ich kann mit Enthüllungen umgehen. Ehrlich gesagt muss ich das jeden Tag, weil unser Haus und die Angestellten darin scheinbar zu einem Zirkus gehören, in dem es jeder mit jedem treibt, und ich darunter leiden muss, weil meine Mutter und mein Vater mich mit diesen Irren meistens allein lassen«, rattert sie herunter und sieht mich erschrocken an, als könnte sie nicht glauben, dass sie das ausgerechnet mir erzählt hat. Dann atmet sie tief durch. »Ich weiß, dass du nicht hier wärst, wenn es nicht wichtig wäre. Ich werde dir also zuhören. Und ich werde dir helfen, zumindest soweit ich das kann.«


    Wir mustern uns ein paar Sekunden. Ich weiß nicht, was ich in ihrem Blick suche. Vielleicht das letzte Quäntchen Überzeugung, damit ich weiß, dass es richtig ist, was ich tue. Aber daran zweifle ich im Grunde nicht. Ich weiß, dass ich es tun muss. Koste es, was es wolle. Ich werde nicht ohne Eve zu Alisha zurückkehren.


    Ich erzähle ihr alles, von Anfang an.


    Sie ist eine gute Zuhörerin, was wohl ein Grund dafür ist, dass sie und Alisha seit Kindertagen so gut befreundet sind. Sie macht nicht eine abwertende Bemerkung, widerspricht mir nicht einmal, wie unglaublich sich das alles anhört. Sie fängt nicht an, hysterisch zu lachen oder wegzulaufen. Sie bleibt einfach ruhig sitzen und hört sich jedes Wort an, das aus meinem Mund kommt. Davon gibt es sehr viele, da ich wesentlich aufgeregter bin, als ich es mir eingestehen will.


    Nachdem ich fertig bin, sieht sie mich weiterhin konzentriert an. Langsam werde ich nervös. Hat sie jetzt einen Herzinfarkt oder so was? Aber dann würde sie sich bestimmt vor Schmerzen krümmen. Ich kenne mich jedoch bei Menschenkrankheiten nicht so gut aus.


    »Eve?«


    Sie blinzelt ein paarmal, dann atmet sie langsam aus und lässt sich zurück in die Polster fallen. Immer noch keins der Anzeichen, die ich vermutet hatte. Ist das jetzt gut oder schlecht? »Du nimmst das unerwartet gut auf.«


    Sie lacht, aber es ist keine Belustigung in ihrem Blick. »Wie ich bereits sagte, mein Vater ist Bürgermeister. Ich habe etliche Gespräche mitbekommen. Er ist nicht annähernd so vorsichtig, wie er vielleicht denkt. Ich habe diese Sache jedoch nie ernst genommen. Aber jetzt ...«, sie sieht mich offen an, »jetzt sieht das anders aus.«


    »Er weiß es also? Und er hat dir nichts gesagt?«


    »Tja, sieht so aus. Ich habe ein paar Telefonate mitbekommen und einige Gespräche mit seiner Sekretärin. Dabei ging es um irgendeinen Rat und darum, dass niemand genau weiß, wann der Planet wieder bewohnbar sein wird. Außerdem hab ich ein paarmal das Wort Labi gehört. Auch um Alishas Eltern ging es oft.«


    Ich sehe den Glanz in ihren Augen und weiß, wie sehr sie das belastet. Sie macht sich Vorwürfe. Ich kann sie gut verstehen. Sie ahnt nicht, wie gut.


    »Es ist wahr. Sie hat es gespürt. Aber ich habe ihr immer wieder gesagt, dass es nicht sein kann, dass sie einfach durchdreht. Ich habe ihr nicht geglaubt. Ich bin eine furchtbare beste Freundin. Statt sie zu bestärken, habe ich ihr das Gefühl gegeben, dass ich wie die anderen denke.«


    Ich setze mich neben sie und lege ihr einen Arm um die Schultern. Es ist merkwürdig ihr so nahe zu sein, da sie mir die letzte Zeit nur mit Wut und Abneigung entgegengekommen ist. Aber nach einem kurzen Blick lässt sie sich gegen mich fallen und von mir trösten.


    »Mach dir keine Gedanken. Ich glaube nicht, dass sie dir das übel genommen hat. Woher hättest du auch wissen sollen, dass alles, was du aufgeschnappt hast, wahr ist?«


    »Ich hätte nachforschen müssen.«


    Ich streiche ihr sanft übers Haar und löse mich von ihr, um sie anzusehen. »Nein. Es war gut so. Sie musste es von ihrem Großvater erfahren.«


    Sie schnieft. »Hast du es ihr deswegen nie gesagt?«


    »Unter anderem.« Ich lächle sie aufmunternd an. »Aber ist das alles, was dir zu alldem einfällt? Willst du keine Fragen stellen?«


    »Du meinst, weil sie Königin sein wird?« Sie kichert nervös und schüttelt den Kopf. »Nein. Ich sollte mit ihr darüber reden. Nicht mit dir. Das ist alles zu verrückt.«


    »Was mich zu dem nächsten Grund bringt, warum ich hier bin.«


    »Ach, mir zu sagen, dass alles falsch ist, was mir beigebracht wurde, ist nicht der einzige Grund?«


    Ich lache. »Nein. Ich hatte dir doch gesagt, dass sie dich braucht ...«


    Ihre Augen weiten sich. »Du willst, dass ich mit dir komme?«


    Ich nicke.


    »Aber, wie lange wird das alles dauern?«


    »Eve, dir muss doch klar sein, dass diese Sache nie enden wird. Alisha hat sich für diesen Weg entschieden, und wenn alles so klappt, wie wir es geplant haben, dann wird sie ein Land regieren. Das wird ab jetzt ihr Leben sein.«


    »Aber was ist mit dem Abi? Morgen ist die Matheprüfung!«


    Ich muss mich schwer zusammenreißen, damit ich sie nicht packe und schüttle. Diese ganze Sache läuft überhaupt nicht, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ich habe damit gerechnet, dass ich sie von der Wahrheit überzeugen muss, sie mir dann aber bereitwillig folgt, wenn sie mir erst mal glaubt. Dass es sich jetzt gegenteilig verhält, verwirrt mich. Ich schiebe ihre Naivität auf diese außergewöhnliche Situation, da ich weiß, dass sie sonst ziemlich clever ist.


    »Wenn wir nichts unternehmen, wird es nichts mehr geben, wofür ihr ein Abitur braucht«, erwidere ich mit Nachdruck und sehe sie fest an. »Wenn wir scheitern, ist die Matheprüfung das Letzte unserer Probleme. Du musst dich jetzt entscheiden, ob du bereit bist, dieses Leben hinter dir zu lassen und Alisha zu unterstützen, oder ob du weiter dieses Leben führen und so tun willst, als wüsstest du nichts von der Wahrheit.«


    Einige Sekunden verstreichen, in denen sie mich blass anstarrt.


    Ich stehe auf und schnappe mir mein Schwert. Ich muss wohl einsehen, dass das hier nicht so läuft wie gedacht. Wie es aussieht, habe ich versagt. Es ist sicher besser, wenn ich erhobenen Hauptes verschwinde, als mich hier noch um Kopf und Kragen zu reden. Wenn sie sich nicht für Alisha entscheidet, werde ich das nicht ändern können. Also wende ich mich zum Gehen.


    »Warte!« Eve springt auf.


    Ich höre ihr schnell schlagendes Herz und wende mich erwartungsvoll um.


    Sie sieht mich mit großen Augen an und kommt einen Schritt auf mich zu. Sie wirkt jetzt größer, als gerade eben und meine Hoffnung baut sich langsam wieder auf.


    »Gib mir fünf Minuten«, bittet sie atemlos und schüttelt dann gedankenverloren den Kopf. »Nein, zehn. Ich muss packen und ein paar Leute anrufen. Ich denke, wir könnten noch mehr Hilfe gebrauchen.«


    Mit einem triumphierenden, glücklichen Lächeln atme tief durch, als sie ins Haus verschwindet. Tatsächlich hatte ich mich schon mit leeren Händen zu Alisha zurückkehren sehen. Das wäre doch sehr niederschmetternd gewesen.


    Eine halbe Stunde später stehe ich bei Attila und warte immer noch ungeduldig. Von wegen zehn Minuten, aber daran habe ich von Anfang an nicht geglaubt. Ich überprüfe zum gefühlt hundertsten Mal den Sattelgurt, als ich Schritte höre.


    »Das ist ein ziemlich großes, wirklich schönes Pferd«, sagt Eve anerkennend, als sie neben mir stehen bleibt und mich anlächelt.


    Ich grinse zurück. »Das ist Atilla. Hast du alles?« Mit einem fragenden Blick deute ich auf ihren großen Rucksack.


    »Ja. Ich glaube, ich habe eh nicht viele Sachen, die zu so einer Mission passen.«


    »Das glaube ich gern.« Ich lache befreit. »Trotzdem ist es mehr, als Alisha mithatte. Aber keine Angst. Um Klamotten wirst du dir keine Gedanken machen müssen. Das ist unsere geringste Sorge. Wen hast du angerufen?«


    »Na ja, zuerst mal meinen Dad.« Sie zuckt die Schultern. »War ein sehr interessantes Gespräch. Ich glaube, so offen hat er schon seit Jahren nicht mit mir geredet. Tat gut. Er hat mir für meine Entscheidung seinen Segen gegeben. Er verspricht, dass er hier alles regeln will, wenn es so weit ist.«


    Ich hebe erstaunt beide Augenbrauen. An die Macht ihres Vaters hatte ich noch gar nicht gedacht. Das kann uns sicher nur zugutekommen.


    »Danach habe ich Ryan angerufen. Aber er meinte, dass er keine Zeit zum Reden hat und wegen irgendetwas Wichtigem zu Richard muss. Ich will ihn damit vorerst nicht belasten, deswegen habe ich es ihm noch nicht gesagt. Er wird es bestimmt bald von meinem Vater erfahren. Die beiden verstehen sich blendend. Zuletzt habe ich mit Nico gesprochen. Wir treffen ihn gleich am Stall. Er schließt sich uns an.«


    Okay, das ist wirklich mehr, als ich mir erhofft hatte. Ich weiß, dass Nico, Eve und Alisha so gut wie alles gemeinsam gemacht hatten. Das heißt, sie haben alle eine ähnliche Ausbildung genossen. Ob Alishas Vater etwa vorausgeplant hatte, dass sie im Falle dieser Situation so gut wie möglich vorbereitet sind? Ja, ganz sicher. Höchstwahrscheinlich werde ich die Handlungen dieses Mannes nie wirklich verstehen oder nachvollziehen können. Aber er hat hinter allem einen tieferen Sinn gesehen.


    Ich schüttle meine Gedanken ab und sehe zu Eve, die Attila sanft an der Nase berührt. »Na schön. Dann lass uns aufbrechen. Wir haben einen langen Weg vor uns und keine Zeit zu vertrödeln.«


    ◊
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    Ich sitze auf dem weichen Bett und starre auf die Vorhänge, die sich sanft im Wind wiegen. Es sind bereits Stunden vergangen, seitdem David mich einfach stehen ließ und ich wie ferngesteuert auf mein Zimmer geschlichen bin. Na ja, auf das Zimmer, das ich zumindest letzte Nacht benutzen durfte. Die Kerzen brannten bereits, deshalb nehme ich an, dass ich auch diese Nacht hierbleiben kann.


    Vor einer ganzen Weile habe ich mitbekommen, dass David mit seinem Pferd davongaloppiert ist. Er hat mir nicht gesagt, wohin er reitet und wann er wiederkommen wird. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.


    Gestern war ich noch der Meinung, dass ich mit meinem Großvater allein wäre, aber jetzt, da ich weiß, dass David hier sein könnte, schmerzt diese Tatsache umso mehr. Ich will ihn bei mir haben. Und ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe, dass er vor mir davonläuft.


    Draußen ist es stockfinster. Mittlerweile höre ich auch nichts anderes mehr, als den seichten Wind, der durch die Blätter der großen Bäume vor meinem Fenster fährt.


    All diese Geständnisse heute, die Entscheidungen ... Wofür sind sie gut, wenn er nicht ehrlich zu mir sein kann? Vorgestern hat er mir noch seine Liebe gestanden, und heute weist er mich ab, geht mir aus dem Weg, erklärt sich nicht mal. Dabei sagen alle, wir Frauen wären das schwierige Geschlecht. Dem kann ich nicht zustimmen.


    Eine Träne löst sich. Ich wische sie nicht weg. Hier ist niemand, der mich in meinem Moment der Schwäche sehen könnte. Wie gern würde ich jetzt mit meiner besten Freundin sprechen!


    Ich sehe auf das Handy, das in meinem Schoß liegt und werfe zum tausendsten Mal einen Blick auf das Display. Kein Signal. Ich glaube nicht, dass sich das demnächst ändern wird. Es gibt so vieles, über das ich mit jemandem reden muss, der nicht in diese Sache involviert ist. Jemanden, der objektiv ist, der mich aber gut genug kennt, um mir einen ehrlichen Rat zu geben. Ich habe mich zwar entschieden, aber da sind so viele Dinge, die ich nicht verstehe, für die ich nicht einmal die richtigen Fragen finde.


    Seufzend werfe ich das mobile Gerät in die Kissen. Ich sollte noch ein paar Stunden schlafen, schließlich werde ich die nächsten Tage nonstop unterwegs sein und vielleicht so bald kein bequemes Bett mehr finden. Aber ich kann nicht schlafen, nicht solang ich nicht sicher weiß, dass David bei mir sein wird, wenn es morgen losgeht.


    Ich brauche jemanden, den ich kenne, dem ich vertraue. Ach, wem mache ich hier eigentlich etwas vor? Ich brauche ihn.


    Eine weitere Träne rinnt über meine Wange. Ich will mich gerade verzweifelt nach hinten in die weiche Decke fallen lassen, als es an der Tür klopft.


    »Alisha? Bist du noch wach?«


    Großvater!


    Schnell wische ich mir die Tränen aus dem Gesicht, schniefe kurz, damit meine Nase frei wird, und räuspere mich. »Ja, komm rein.«


    Mit einem Lächeln tritt er ein, schließt die Tür hinter sich und kommt zu mir. Er sieht müde aus. »Alles in Ordnung?«


    Ich lächle und dränge die aufkeimenden Tränen zurück. Er mag vielleicht mein Großvater sein, aber er muss nichts von meinen Beziehungsdramen wissen. »Ja. Alles bestens.«


    Er lässt sich mir gegenüber in den Sessel fallen. »Wie war es in den Katakomben?«


    Kein gutes Thema. »Interessant.«


    Großvater kratzt sich verlegen am Kopf. »Alisha, ich sehe, dass ihr euch viel bedeutet.«


    Ich spüre, wie ich rot anlaufe.


    »Ich weiß auch, dass es zwischen euch nicht immer einfach war. Aber ich will, dass du verstehst, dass David schon lange ein Teil dieser Familie ist. Er kennt sie gut. Er kennt dich gut. Darüber bin ich froh. Aber es gibt Dinge, die er noch nicht bereit ist, dir zu sagen. Dafür darfst du ihn nicht verurteilen. Ich bin nicht derjenige, der ihm die Entscheidung nehmen darf, wann er dich in alles einweiht. Er war lange Zeit auf sich gestellt und ebenso lang beschützt er dich. Es ist keine Böswilligkeit, wenn er dir noch nicht alles erzählt. Gib ihm einfach ein bisschen Zeit.«


    Ich nicke, fühle mich aber immer noch schwer. »Wo ist er hin?«


    »Das weiß ich nicht. Er verschwindet manchmal für ein paar Stunden. Vielleicht braucht er einfach ein bisschen Zeit und Raum, um sich über ein paar Dinge klar zu werden.«


    »Wird er wiederkommen?«


    Großvater schenkt mir ein Lächeln, das mir sagt, dass ich eine Idiotin bin. »Er wird immer zu dir zurückkommen, Mädchen. Das kannst du mir glauben.«


    Erneut laufe ich rot an, aber es ist, als wäre eine schwere Last von meinen Schultern gefallen. »Danke.«


    »Eure Verbindung ist etwas Besonderes. Ich weiß das, weil es bei deiner Großmutter und mir ebenso war, genau wie bei deinen Eltern. Gut, wir waren keine Könige und sind auch nicht in den Krieg gezogen, aber auch unsere Beziehungen waren besonders.«


    Ich lächle schwach und denke an meine Großmutter, die viel zu früh gestorben ist, als dass ich sie richtig hatte kennenlernen können. Und an meine Eltern. »Meinst du, der Rat hatte tatsächlich etwas mit dem Tod meiner Eltern zu tun?«


    »Leider ja.« Er beugt sich vor und wirkt auf einmal sehr viel älter. »Der Hunger nach Macht hat Menschen schon immer verändert. Aber ich weiß, dass diejenigen damit nicht davonkommen werden. Dafür werden viele Sorgen. Du bist damit nicht allein.«


    Wir schweigen ein paar Minuten. Bestimmt muss auch mein Großvater an meine Eltern und die vielen glücklichen Momente, die wir gemeinsam mit ihnen verbracht haben, denken. Ich sehe sie vor mir und lächele in mich hinein. Plötzlich weiß ich, dass ich auf dem richtigen Weg bin; vielleicht werden sie mich begleiten.


    Nach einer Weile beginnt Großvater über den nächsten Tag zu sprechen. Er sagt mir, dass es einige Hindernisse geben wird, aber dass wir womöglich unterwegs auch auf Verbündete treffen werden. Er erklärt mir die ungefähre Route, und selbst wenn ich die Städte nicht alle kenne, an denen wir vorbeikommen werden, höre ich aufmerksam zu. Er erwähnt die dunklen Gestalten, die uns am Vortag begegnet sind, dass wir vermutlich wieder auf sie treffen werden. Auf meine Frage, was sie eigentlich sind, hat er keine Antwort. Aber er glaubt, dass wir in Aragon jemanden finden werden, der es uns sagen kann. Er verrät mir, dass Max mit uns kommen wird, und er und David sich schon lange kennen. Sie sind wohl zusammen aufgewachsen und haben schon etliche Gefahren gemeinsam gemeistert. Mein Großvater ist der Meinung, dass ich mit den beiden an meiner Seite nichts und niemanden fürchten muss. Und — ganz ehrlich — das beruhigt mich doch ein wenig.


    »Außerdem habe ich ein paar Sachen für dich anfertigen lassen, die bestimmt bequemer sind, als das da.« Er deutet auf mein graues Shirt und meine Jeans.


    Ich lache. »Da hast du wohl recht. Danke.«


    »Und jetzt sollten wir beide noch ein bisschen schlafen. Ich weiß, du bist durch deinen Job daran gewöhnt, bis spät in die Nacht wach zu sein, aber morgen wird ein langer Tag.« Er erhebt sich und steuert auf die Tür zu.


    Plötzlich ist es, als würde die Welt sich langsamer drehen. Das Restaurant. Kai.


    Ich schlucke, der Puls dröhnt mir laut in den Ohren. »Ähm, Großvater?«


    Er dreht sich mit einem Lächeln zu mir um, aber als er mich sieht, wird sein Blick besorgt. »Was ist los?«


    »An meinem Geburtstag«, ich reibe mir die Arme, weil mir plötzlich kalt wird, »da war dieser Typ. Kai. Ich hab ihn im Restaurant kennengelernt, und dann war er auf meiner Party. Er ...« Panik steigt in mir auf. Ich habe seine Worte nicht ernst genommen, aber jetzt wird mir schmerzlich bewusst, dass er es wusste. Er wusste alles. Dabei hatte ich ihn noch nie zuvor gesehen.


    »Alisha?«


    Mein Großvater steht jetzt näher bei mir. Er blickt verunsichert auf mich herab. Seine Hände sind zu Fäusten geballt und in seinen Augen liegt ein tiefer Schatten. »Hat er dir etwas getan?«


    Ich schüttle langsam den Kopf, obwohl es nicht die Wahrheit ist. Er wollte mir etwas tun. »David kam dazwischen.«


    Er atmet geräuschvoll aus und fährt sich mit einer Hand über das Gesicht. »Ich wusste, dass man diesem Jungen vertrauen kann.«


    Ich runzle die Stirn bei seinen Worten, in ihnen liegt eine Botschaft, die ich nicht entschlüsseln kann.


    »Weißt du, wie er heißt?«


    »Ja. Kai. Aber ich habe ihn nie zuvor gesehen.«


    »Hm. Das muss nicht zwingend etwas bedeuten. Das wirst du in der nächsten Zeit noch oft feststellen. Weißt du auch den Nachnamen?«


    »Nein.« Wieder reibe ich mir über die Arme. »Aber er hat etwas davon gefaselt, dass ich seine Frau bin. Und er wusste das mit Evelina. Er wusste von ihr, und auch von mir.« Ich denke an die verwirrende Situation zurück und schüttle mich leicht. »Ergibt das irgendeinen Sinn für dich?«


    Er runzelt gedankenverloren die Stirn und fährt sich mit der Hand übers Kinn. »Ich weiß, dass Evelina noch mal geheiratet hat. Einen gewissen Daniel Havering, der damals Teil des Rates war und von Anfang an Interesse an ihr gezeigt hat, obwohl er um die Umstände wusste. Aber durch sein Verlangen ist er für jeden Sinn von Moral blind geworden.«


    Mir läuft es kalt den Rücken hinunter. Ich weiß, dass es Evelina in mir ist, die sich so gegen die Gedanken an diesen Mann sträubt. »Warum hat sie sich auf ihn eingelassen?«


    »Nach dem Tod von Dylan und Lysander ging alles schnell in die Brüche. Für Daniel war es wohl der optimale Zeitpunkt, aber sie lehnte seinen Antrag ab. Schließlich drohte er, ihre Tochter ermorden zu lassen, wenn sie sich weiterhin weigerte.« Ein trauriger Ausdruck huscht über sein Gesicht. »Evelina war gebrochen. Sie stimmte zu und wurde seine Frau.«


    Ein tiefer Schmerz flammt in meiner Brust auf, als ich daran denke wie allein sie sich gefühlt haben musste. Die beiden Männer, die sie geliebt hatte, waren innerhalb weniger Tage gestorben. Ich kann nachvollziehen, dass sie keinen Sinn darin sah, weiterzukämpfen.


    Großvater streicht über meinen Scheitel und lächelt auf mich herab. »Genug der Offenbarungen für heute. Lass uns morgen weiterreden. Jetzt schlaf erst mal ein paar Stunden. Gute Nacht.«


    Ich lächle ihm hinterher und lass mich, nachdem er verschwunden ist, rückwärts in die weichen Laken fallen. Ich denke noch einmal über diesen Tag nach, komme aber immer wieder zu David. Ich frage mich, wo er gerade ist und was er treibt. Ob er wohl auch an mich denkt? Wahrscheinlich werde ich nie einschlafen, wenn ich mich weiter so quäle. Morgen werde ich wohl mit riesigen Augenringen herumlaufen.


    Ich wünschte, er wäre hier und ich könnte mit ihm reden. Ich will ihn so vieles fragen, ihm so vieles erzählen. Es fühlt sich merkwürdig an, ohne ihn zu sein, dabei hatte ich mich in den letzten Monaten so daran gewöhnt, dass er nicht mehr zu meinem Leben gehört. Zu wissen, dass ich mich die ganze Zeit über getäuscht hatte, lässt mir das Herz warm werden.


    Er ist nie weggewesen.


    Irgendwann muss ich doch eingeschlafen sein. Als ich das nächste Mal die Augen öffne, ist es bereits hell. Die Tür zum Balkon steht immer noch offen und friedliches Vogelgezwitscher erfüllt den Raum. Die Kerzen um mich herum sind heruntergebrannt. Es muss jemand hier gewesen sein. Ich sehe ein kleines Frühstück bereitstehen und jede Menge Kleidung, die Großvater für mich organisiert haben muss. Ich blicke an mir hinunter und stelle fest, dass ich mich nicht mal mehr umgezogen habe. Seit zwei Tagen trage ich dieselben Sachen. Ich rümpfe die Nase. Ich hab mich nicht mal gewaschen. Bäh!


    Schnell springe ich auf und gehe gähnend ins angrenzende Bad. Erleichtert entdecke ich eine funktionierende Dusche und Handtücher. Technik mag hier ja vielleicht nicht sehr willkommen sein, aber scheinbar verzichtet man wenigstens nicht auf ausreichende Hygiene. Ich lege mir ein Handtuch zurecht, wobei mein Blick auf meine Hand fällt. Leuchtend blau steckt der Ring meiner Vorfahrin an meinem Finger. Ich betrachte ihn zufrieden, nehme ihn aber trotzdem ab.


    Nachdem ich geduscht habe, fühle ich mich viel besser. Einen Föhn habe ich zwar nicht entdeckt, aber damit kann ich leben. Ich streife den Ring wieder über und fühle mich mit ihm tatsächlich irgendwie sicherer, ruhiger … stärker.


    In ein Handtuch gewickelt widme ich mich den Kleidern und breite sie aus, während ich mir ein Croissant in den Mund stopfe. Ich runzle die Stirn. Irgendwie hatte ich etwas Mittelalterliches erwartet.


    Ich zucke die Schultern, schlüpfe schnell in meine Unterwäsche und in eine dunkle Lederbesatzhose, die meine Beine unglaublich lang wirken lässt. Dann streife ich eine Tunika über, die meinen Kurven schmeichelt, und steige in feste, aber bequeme Lederstiefel. Zuletzt ziehe ich eine Art Weste über, die recht widerstandsfähig aussieht.


    Als es zaghaft an der Tür klopft, zucke ich leicht zusammen.


    Ein Dienstmädchen tritt ein und mustert mich anerkennend. Sie bietet mir an, sich um meine Haare zu kümmern, was ich dankbar annehme.


    Sofia flechtet mein Haar so, dass es mir nicht ins Gesicht fallen kann und dennoch offen über meine Schultern fließt. Sie ist eine wahre Künstlerin. Ich bedanke mich mehrmals, was ihr ein Dauerlächeln aufs Gesicht zaubert. Dann schnappe ich mir den Rest vom Frühstück sowie einen dunkelblauen Mantel vom Bett und mache mich auf den Weg.


    Ich zupfe an meinen neuen Sachen, die zwar ungewohnt sind, sich aber angenehm anfühlen, und bleibe im Nebenraum wie angewurzelt stehen, als zwei Stiefel in mein Blickfeld treten. Langsam lasse ich meinen Blick nach oben wandern. Mein Herz macht einen Satz, als ich erkenne, dass David vor mir steht. Ich bringe kein Wort heraus.


    Er mustert mich von Kopf bis Fuß.


    Ich spüre, wie ich erröte, als ich das Funkeln in seinen Augen bemerke.


    »Guten Morgen«, sagt er schließlich. »Gut geschlafen?«


    Leise Wut kriecht in mir auf. »Ist das alles, was du zu sagen hast?«


    Er zuckt die Schultern. »Was möchtest du denn hören?«


    »Wo warst du?«


    »Hatte was zu erledigen.«


    »Warum hast du mich einfach stehen lassen?«


    »Alisha«, er kommt einen Schritt auf mich zu, bis sich unsere Körper beinahe berühren, »wenn ich länger geblieben wäre, hätte ich für nichts mehr garantieren können. Ich wollte es nicht so weit kommen lassen. Es tut mir leid, dass ich dich allein gelassen habe.«


    Ich sehe ihm an, dass er es ernst mein, auch wenn ich nichts dagegen gehabt hätte, wenn er die Kontrolle verloren hätte. Wenn ich jedoch darüber nachdenke, wäre das an diesem Ort und zu diesem Zeitpunkt einfach unpassend gewesen. »Du hast recht.« Ich seufze und reibe mir über die Augen. »Du musst dich nicht entschuldigen.«


    Er streicht sanft über meine Wange. »Schlecht geschlafen?«


    Ich nicke »Eher zu kurz. Ich habe noch mit meinem Großvater gesprochen und danach zu viel nachgedacht.«


    David brummt etwas Zustimmendes und bleibt an meiner Seite, als ich weitergehe. »Über was habt ihr geredet?«


    »Mir ist diese Sache von meinem Geburtstag wieder eingefallen«, ich räuspere mich, »du weißt schon. Kai.«


    Er rümpft die Nase. »Schwer zu vergessen.«


    »Allerdings. Er meinte, dass Evelina irgendeinen Daniel geheiratet hat, nachdem Lysander und Dylan verstorben waren, und dass er ihr damit gedroht hat, ihre Tochter ermorden zu lassen. Allerdings verstehe ich nicht ganz, was das mit Kai zu tun haben soll. Schließlich ist er nicht dieser Daniel.«


    »Hm. Und hat er sonst noch etwas dazu gesagt?«


    »Nein, nicht wirklich. Es war spät und er wollte wohl, dass ich mich ausruhe. Hat nur nicht viel gebracht«, erwidere ich und zwinkere David zu. Im Moment sind mir die ganzen Komplikationen egal. Auch die Hürden, die auf unserem Weg lauern werden, beschäftigen mich gerade nicht so sehr. Alles, was in diesem Augenblick für mich zählt, ist, dass David wieder bei mir ist und Großvater recht hatte. Ich muss den Augenblick genießen, solang es geht.


    Als wir an die Treppe gelangen, die in die Empfangshalle führt, dringen leise Stimmen zu uns rauf. Sie kommen mir seltsam bekannt vor, aber ich kann den Kreis meiner Gedanken einfach nicht schließen.


    »Ich wusste nicht mal, dass sie noch einmal geheiratet hat«, gibt David zu.


    Ich sehe grinsend zu ihm. »Na dann willkommen in meinem Club. So geht es mir ständig, seit ich dich auf dem Weg hierher getroffen habe.« Lachend sehe ich ihn von der Seite an, während wir die Treppe hinabsteigen.


    Unten deutet David mit einem Kopfnicken hinter mich.


    Ich sehe skeptisch zu ihm auf. Was hat er denn jetzt wieder entdeckt? Ich schwöre, wenn da noch mehr Geheimnisse auf mich warten, die er mir jetzt offenbaren will, dann platzt mein Kopf.


    Da packt er mich an den Armen und dreht mich einfach um.


    Ich vergesse zu atmen, als ich direkt in die blauen Augen meiner besten Freundin blicke. Ich spüre, wie mir meine Gesichtszüge entgleiten, und bin mir sicher, dass ich sie wie ein Reh im Scheinwerferlicht anstarre. Sie kann nicht hier sein, oder doch? Aber wie?


    Benommen schüttle ich den Kopf. Ich wage nicht, mich mehr zu bewegen. Wenn das hier ein Traum ist, dann will ich nicht, dass er endet. Wie es jetzt ist, kann es gern für immer bleiben. Ich will keinen Krieg. Ich will mit meinen Freunden zusammen einfach glücklich sein.


    »Eigentlich hatte ich eher wildes Gekreische erwartet«, weckt mich David aus meinen Gedanken.


    Tränen treten in meine Augen, ich spüre, dass sich meine Mundwinkel zu einem Lächeln heben.


    Das ist der Moment, in dem auch bei Eve der Damm bricht. Sie lässt sich nach vorn fallen – direkt in meine Arme. Wir drücken uns fest, wiegen uns ein paar endlose Sekunden hin und her. Was wir sagen, geht in unserer Umarmung unter.


    Als wir uns voneinander lösen, hat auch sie feuchte Augen.


    »Ich fass es nicht, dass du hier bist«, krächze ich und werfe einen Blick über meine Schulter. »Du hast sie hergebracht.« Keine Frage. Eine Feststellung. Das hat er heute Nacht getrieben. Er ist nach York geritten und hat sie hergeschleift. Ich weiß nicht, wie ich ihm dafür jemals danken soll.


    Er zuckt nur die Schultern, lächelt mich aber zufrieden an.


    »Ich bin nicht die Einzige, die er mitgebracht hat«, eröffnet Eve und tritt zur Seite, sodass mein Blick auf Nico frei wird.


    Ich lache und umarme ihn ebenfalls fest.


    »War ’ne ziemlich aufregende Nacht«, sagt er, als er mich wieder freigibt. »Um zwölf klingelt mein Telefon und Eve sagt mir total atemlos, dass ich in zehn Minuten mit gepackten Sachen am Stall stehen soll. Sie hat mir nicht mal die Chance gegeben, nachzufragen.« Er zuckt lässig die Schultern. »Aber du kennst mich. Ich hab natürlich getan, was sie befohlen hat.«


    Eve verpasst ihm einen Klaps auf den Arm. »Du brauchst nun mal einen strengen Ton. Das sagt dein Vater auch immer.«


    »Da hat sie recht«, stimme ich zu und wische mir lachend eine Träne aus dem Augenwinkel. Ich bin so glücklich, dass sie hier sind, dass ich die ganze Welt umarmen möchte.


    »Na gut, genug der Scherze.« Eve streicht sich ein paar Haare aus der Stirn und sieht mich ernst an. »Königin, ja?«


    Nicos Augen weiten sich. »Ziemlich abgefahren.«


    »Ihr habt ja keine Ahnung«, erwidere ich und seufze. »Aber ihr scheint die Neuigkeiten gut verkraftet zu haben.«


    Eve zieht eine Augenbraue nach oben und deutet mit dem Daumen auf Nico. »Der hier hat bis vor einer halben Stunde gar nichts geglaubt. Du hättest seine Tirade darüber hören sollen, dass wir ihm irgendeine Droge verpasst haben und er jetzt halluziniert.«


    Nico läuft rot an, schüttelt seine Scham aber schnell ab. »Entschuldigt mal. Meine ganze Welt wurde auf den Kopf gestellt, da darf ich ja wohl ein paar Minuten lang zweifeln.«


    »Ein paar Minuten?«, sagt David, der mit verschränkten Armen neben mir an der Treppe lehnt. Er schenkt Nico ein breites Grinsen.


    »Das wird mir ewig nachhängen, richtig?«


    »Auf jeden Fall«, sagen wir wie aus einem Mund.


    Es tut gut, so losgelöst mit meinen Freunden zu sprechen. Zwischen uns gibt es keine Geheimnisse mehr. Nichts, das unsere Freundschaft belasten würde. Ich kann ehrlich mit ihnen sein, ich muss mich nicht mehr fragen, ob ich mit der Wahrheit ihr Leben zerstöre. Sie haben sich für meinen Weg entschieden. Ich weiß, dass David ihnen die Wahl gelassen hat. Dass sie dennoch mit ihm gekommen sind, erfüllt mich mit Stolz.


    Das erste Mal seit gestern fühle ich mich tatsächlich bereit.
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    Ich lehne lässig mit dem Rücken an der Treppenbrüstung und beobachte das eingespannte Trio vor mir. Sie sind ausgelassen, fröhlich, glücklich. Ich muss sagen, dass ich doch ein klein wenig stolz auf mich bin, dass ich diese Idee hatte. Ich kann sehen, dass Alisha nun an den Erfolg ihrer Mission glaubt. Genau das hat sie gebraucht. Seit dem Tod ihrer Eltern muss sie sich gefühlt haben, als gäbe es für sie keinen Platz in der Welt. Jetzt weiß sie, dass sie die Chance hat, genau diesen Platz zu finden.


    »Du siehst übrigens atemberaubend aus«, sagt Eve.


    »Da hat sie recht«, stimmt Nico ihr zu. »Dieses Anwärterin-auf-den-Thron-Ding steht dir wirklich gut.«


    Alisha senkt verlegen den Blick. Aber die beiden liegen vollkommen richtig. Sie sieht wunderschön aus. Das liegt jedoch nicht an den eng anliegenden Sachen, die ihre Bewegungsfähigkeit unterstützen sollen. Sie strahlt etwas Starkes, Mächtiges aus. Etwas, das zu ihrem Vorhaben passt. Ich weiß nicht, ob es ihre Freunde sind, die diesen Wandel von Skepsis und Zweifel in Zuversicht und Optimismus bewirkt haben, aber es steht ihr ausgezeichnet. Genau das habe ich mir für sie gewünscht.


    Mein Atmen stockt, noch bevor ich bemerke, was mit mir los ist. Ich erstarre, als mir das Dröhnen in meinen Ohren und das Brennen in meiner Kehle bewusst werden. Ich kann nicht aufhören, sie anzustarren, sehe die feinen Linien ihrer Adern, die sich unter der ebenmäßigen Haut abzeichnen. Mein Blick wandert zu ihrem verführerischen Hals. Ich muss schlucken, während ihr kräftiger Puls durch meine Gedanken hallt.


    Ich verstehe es nicht. Bin ich nicht gestern genau deswegen vor ihr davongelaufen? Und habe ich meinen Hunger nicht besiegt? Warum kann ich dann jetzt an nichts anderes denken?


    Ein unscheinbarer Luftzug trägt ihren betörenden Geruch zu mir. Süß und schwer bleibt er in meiner Nase hängen. Ich spüre das Kribbeln in meinen Augen und weiß, dass ich mich dringend in den Griff kriegen muss, bevor das hier ausartet.


    In diesem Augenblick weckt mich eine Stimme aus meiner Starre. »Meine Güte. Ihr habt nachher noch genug Zeit, euch alles zu erzählen. Ich würde vorschlagen, ihr macht euch jetzt auf den Weg.«


    Es ist Christian, der neben mir stehen bleibt, seine Enkelin anlächelt und mich aus meinem gefährlichen Zustand reißt. Ich fühle seinen Blick auf mir, zwinge mich aber, starr nach vorn zu sehen.


    Er wendet sich einer anderen Person zu. »Darf ich euch vorstellen? Das ist Maxwell Bennett. Ihr habt euch gestern schon kurz kennengelernt, wie ich hörte. Er wird euch begleiten.«


    Alisha nickt und schenkt Max ein kleines Lächeln. Die Begegnung gestern ist ihr immer noch unangenehm, aber sie versucht, Haltung zu bewahren, denn sie weiß, was gleich kommt.


    »Eure Hoheit.« Max deutet eine kleine Verbeugung an und erwidert ihr Lächeln, woraufhin Eve und Nico die Kinnlade herunterklappt.


    Das endlich bricht das Eis. Das Verlangen in mir ebbt ab und ich atme erleichtert durch.


    Christian wirft mir einen kurzen Blick zu. Er kennt mich lang genug, um diese kleinen Veränderungen an mir zu bemerken, was ein Grund dafür ist, weshalb ich sein Vertrauen in mich nicht ganz nachvollziehen kann.


    »Äh«, Alisha fuchtelt abwehrend mit ihren Händen, »ich denke nicht, dass das nötig ist. Zumindest nicht, solang der Rat nicht für mich gestimmt hat.«


    »Ich denke nicht, dass du ihn davon abhalten kannst. Er ist in dieser Welt aufgewachsen, nicht in deiner«, sagt ihr Großvater und sieht lachend in die Runde.


    »Ja, daran wirst du dich wohl gewöhnen müssen, Hoheit«, stimmt Nico zu und deutet eine übertriebene Verbeugung an, woraufhin sie die Augen verdreht.


    Wir betreten den Hof, wo unsere Pferde bereits gesattelt auf uns warten. Max überprüft noch einmal alles, während sich Eve und Nico leise unterhalten. Die Satteltaschen der Pferde sind bis zum Rand mit Proviant und anderen nützlichen Dingen gefüllt. Wegen der Nahrungsmittel müssen wir uns also keine Gedanken machen.


    Alisha und ihr Großvater verabschieden sich voneinander.


    »Mach dir keine Gedanken. Ich glaube an dich. Du musst nur auf deine Fähigkeiten vertrauen«, sagt Christian und sieht seine Enkelin liebevoll an. »Dein Vater hat dir alles, was nötig ist, mit auf den Weg gegeben. Du bist nicht allein und ich denke, dass du dir um deinen Schutz keine Sorgen machen musst. Du kannst dich selbst verteidigen, aber dich auch darauf verlassen, dass dir der Rücken stets gestärkt und freigehalten wird. Du musst nur entscheiden, welchen Weg du gehst.« Er küsst sie sanft auf die Stirn. »Ich glaube an dich. Und damit bin ich nicht allein.«


    »Danke, Großvater.« Alishas Stimme klingt belegt, sie umarmt ihn schnell. Sie nimmt sich zusammen, versucht, stark zu sein. Es fällt ihr schwer, auch wenn sie seine Entscheidung, hierzubleiben, versteht.


    Als sie sich voneinander lösen, lächelt sie ihm noch einmal zu, geht zu ihrem Pferd und steigt auf.


    Ihre Freunde folgen ihr und schwingen sich ebenfalls in den Sattel.


    »Ich weiß, dass du gut auf sie achten wirst«, sagt Christian, bevor ich den Mund aufmachen kann. »Sie ist nirgends besser aufgehoben als bei dir.«


    Mein Blick gleitet zu Alisha, die ihre Steigbügel überprüft und immer wieder lächelnd zu Eve sieht. »Da bin ich mir nicht sicher.«


    »Ich schon.« Er legt mir väterlich eine Hand auf die Schulter. »Du wirst sie nicht verletzen. Ich kenne dich gut genug, um das zu wissen.«


    »Gerade deshalb wäre es mir lieber, wenn du mir gegenüber skeptisch wärst.«


    »So ein Blödsinn. Statt dir deswegen Sorgen zu machen, solltest du ihr endlich die ganze Wahrheit sagen.«


    Meine Schultern verspannen sich. »Das kann ich nicht.«


    Christian hebt beide Augenbrauen. »Angst zu haben, ist nichts Schlechtes, Junge. Sie darf dich nur nicht davon abhalten das Richtige zu tun. Du hast alles für sie aufgegeben. Wenn sie das weiß, wird sie dich noch mehr lieben.«


    »Das kann ich nicht glauben. Vielleicht habe ich nicht mal ein Recht auf sie«, entgegne ich und fahre mir frustriert durch die Haare. »Wenn er auch wiedergeboren wurde, hat unsere Beziehung sowieso keine Chance.«


    »Davon wissen wir nichts. Und kann sie nicht für sich selbst entscheiden?«


    »Meinst du wirklich, dass sie sich noch für mich entscheiden würde, wenn sie die ganze Wahrheit wüsste? Sie wird denken, dass ich sie hintergangen habe, dass alles kalkuliert war. Sie wird nicht eine Sekunde darüber nachdenken, bevor sie mich zum Teufel jagt.«


    Christian holt tief Luft und mustert seine Enkelin. Er weiß wohl, dass ich recht habe, da er nichts erwidert. Ich muss es ihm hoch anrechnen, dass er sich trotz allem, was er über mich weiß, wünscht, dass sie sich für mich entscheidet. In all den Jahren ist er für mich mehr zu einer Vaterfigur geworden, als mein richtiger Vater es je gekonnt hätte.


    »Ich vergesse manchmal«, sagt er in meine Gedanken, »dass du älter bist, als du aussiehst.«


    Meiner Kehle entfährt ein trockenes Lachen. »Damit hat das nichts zu tun.« Ich mache eine kurze Pause und wechsle das Thema. »Sie hat mit dir über Kai gesprochen.«


    »O ja.«


    »Aber du hast ihr nicht alles erzählt, was du darüber denkst.«


    Er wirft mir einen fragenden, unsicheren Blick zu.


    »Ich denke dasselbe. Aber es ist mir erst bewusst geworden, als sie mir vorhin davon erzählt hat.«


    »Er ist besessen.«


    »Ja. Und ich habe in derselben Nacht bei ihrem besten Freund genau das Gleiche gesehen.«


    »Bei dem blonden Jungen? Wie hieß er noch gleich?«


    Ich räuspere mich, um ein breites Grinsen zu unterdrücken. Dass Christian sich nicht an seinen Namen erinnert, mir und Alisha aber wünscht, dass wir glücklich werden, könnte mir kaum mehr schmeicheln. »Richard. Er würde Alisha für gewöhnlich kein Haar krümmen, aber er hat sie regelrecht angegriffen.« Die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf, wenn ich nur daran denke.


    »Davon hat sie mir nichts erzählt.«


    »Wie gesagt, er ist ihr bester Freund. Es ist auch nichts Schlimmes passiert.«


    »Weil du es rechtzeitig verhindern konntest.«


    Ich nicke.


    »Dann ist unsere Vermutung wohl richtig. Das kann nur eins bedeuten.«


    »Er hat seine Finger im Spiel«, grolle ich. »Aber wie?«


    »Evelina war nie die Einzige, die über magische Fähigkeiten verfügte. Azad muss jemanden gefunden haben, der das auch kann. Wir können nur hoffen, dass die beiden die Einzigen bleiben, bei denen er seinen Einfluss ausüben konnte. Und hoffen wir, dass ihr ihnen nicht noch einmal begegnet.«


    »Wer einmal besessen war, wird es immer sein, nicht wahr? Das willst du mir doch damit sagen?«


    Er senkt den Blick. »Ja.«


    »Okay.«


    »Du wirst es ihr sagen müssen. Wir können nicht ewig alles vor ihr geheim halten.«


    Die Intensität in seinen Augen trifft mich unerwartet, ich zucke zusammen. Er hat recht. Aber das kann mich vorerst nicht zu einer anderen Entscheidung bringen.


    Christian seufzt. »Ich wünschte, es wäre anders, Junge. Das kannst du mir glauben.«


    »Ich auch«, erwidere ich. »Ich auch.«


    »Denk daran, dass ihr dringend durch Vienna kommen müsst. Ihr habt genug Geld, um dort eine Nacht zu verbringen. Das sollte reichen.«


    Ich nicke. Er hat mir vor einer halben Stunde bereits gesagt, dass unser Weg durch die kleine Stadt führen muss. Dabei hat er aber nicht erwähnt, warum. Doch ich vertraue ihm. Und die letzte Nacht vor der Ratssitzung in einem bequemen Bett zu verbringen, erscheint mir tatsächlich nicht verkehrt.


    »Pass auf sie auf«, raunt er mir zu. Sein Blick schweift in die Ferne. »Sie ist alles, was ich noch habe.«


    Bevor ich etwas erwidern kann, geht er zurück ins Schloss und verschwindet hinter dem großen Portal.


    Ich straffe mich und begegne Alishas aufmerksamen Blick, als ich mich ebenfalls in den Sattel schwinge. Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen, und lächle ihr zu. Aber ich weiß, dass sie mich später mit Fragen löchern wird.


    ◊


    Schon seit einigen Minuten brenne ich mit meinem Blick kleine, rauchende Löcher in Davids Rücken, aber er will sich einfach nicht zu mir umdrehen. Zu gern würde ich wissen, was er und mein Großvater schon wieder besprochen haben. Ich weiß, dass es etwas sein muss, das ich und auch die anderen nicht mitbekommen sollen, sonst hätten sie damit kaum gewartet, bis wir alle schon auf unseren Pferden saßen. Ich habe versucht, in seinen Augen zu lesen, aber er ist ein Künstler, wenn es um Geheimnisse geht. Ich weiß nicht, ob ich das faszinierend oder gruslig finden soll. Ich habe mal wieder keine Ahnung. Wie immer.


    Seufzend wende ich den Blick von ihm ab. Ihn anzustarren bringt mich jetzt auch nicht weiter.


    Zum Glück mussten wir nicht durch die ganze Stadt, sondern haben uns neben dem Schloss auf einem kleinen Pfad direkt in den Wald geschlagen. Ich weiß zwar nicht, ob hier jemand von mir weiß, aber ich kann bis Aragon gern auf weitere Verbeugungen verzichten.


    Der Wald um uns wird dichter, die Bäume immer höher und die Luft reiner. Mein Instinkt sagt mir, dass wir eine ganze Weile weder auf eine Stadt noch auf ein Dorf oder eine andere Art von Zivilisation stoßen werden. Als Kind hatte ich mit meinem Vater oft draußen übernachtet. Wir haben viele Wochenenden damit verbracht, durch den Wald zu wandern und uns die ungewöhnlichsten Orte zum Schlafen auszusuchen. Das war unser Vater-Tochter-Ding gewesen. Langsam geht mir auf, dass all diese kleinen Sachen für das hier gedacht waren – für dieses Leben. Mein Vater muss früh gewusst haben, dass dieses Schicksal auf mich zukommt. Auch wenn er mich zu beschützen versucht hatte, so hat er mich doch mit allem, was er tat, darauf vorbereitet.


    Ich spüre brennende Tränen aufsteigen und blinzle sie weg, bevor es jemand bemerken kann.


    Wie es aussieht, hängt jeder von uns seinen eigenen Gedanken nach, aber das ist gerade alles andere als gut für mich. Deswegen lenke ich Chess neben Eves Pferd Silber und lächle sie an. »Wo hast du eigentlich Ryan gelassen?«


    Sie zuckt die Schultern und fährt mit den Fingern durch die gelbweiße Mähne ihres Apfelschimmels. »Er ist mit Richard unterwegs. Der hat ihn gestern Nacht angerufen und meinte, dass er ihn braucht. Also hat Ryan natürlich alles stehen und liegen lassen.« In ihrer Stimme schwingt Enttäuschung mit. »Ich hab versucht, ihn zu erreichen, aber er scheint kein Netz zu haben.«


    »Hm. Das scheint bei uns in letzter Zeit ein verbreitetes Problem zu sein«, witzle ich, aber Eve sieht trotzdem bedrückt nach unten. »Hey, ihm wird schon nichts passieren.«


    »Darum geht es nicht.«


    »Um was dann?«


    »Richard«, sie seufzt, »er ist das Problem.«


    »Warum?«


    Sie wirft mir einen Blick zu, der mir sagt, dass ich auf dem Schlauch stehen muss.


    »Nicht etwa wegen der Sache an meinem Geburtstag?«


    »Natürlich wegen der Sache an deinem Geburtstag! Ich kann einfach nicht fassen, was er da getan hat!«


    Selbstverständlich habe ich nicht vergessen, dass er mich im Prinzip angegriffen hat, aber aus irgendeinem Grund kann ich ihm nicht böse sein. »Eve, ich habe mit seinen Gefühlen gespielt und er hat sich für ein paar Sekunden vergessen. Ich denke, das war nur gerecht«, sage ich mit gesenkter Stimme, weil ich nicht will, dass Max und vor allem David etwas davon mitbekommen.


    Die beiden reiten weiter vorn und sind scheinbar in ein Gespräch vertieft.


    »Was?« Der Kopf meiner Freundin fährt herum. Sie funkelt mich wütend an. »Bist du verrückt? Dir gegenüber gewalttätig zu werden, obwohl du ihm nie ernsthaft Hoffnungen gemacht hast, rechtfertigt sein Verhalten nicht. Das würde es nicht mal, wenn du ihm eine Beziehung versprochen hättest.«


    »Eve …«


    »Nein, Eve-mich nicht! Wer weiß, was passiert wäre, wenn David nicht dazwischengegangen wäre!« Ihr Gesicht läuft rot an, sie ist richtig in Rage. »Ich hoffe, er wagt es nicht, mir in nächster Zeit über den Weg zu laufen. Ich weiß echt nicht, was ich dann tun würde.« Ihre Augen verengen sich zu Schlitzen. »Ich hätte große Lust, ihm irgendwas abzuhacken. Mit einer rostigen, ekligen, alten A…«


    »Über was redet ihr denn da?«


    Wir schrecken auf und sehen zu David, der sich neben uns geschlichen hat, und uns neugierig, aber auch ein wenig skeptisch betrachtet.


    »Ich habe nur gerade betont, was ich mit Männern mache, die meiner besten Freundin wehtun«, erwidert Eve, wirft den Kopf in den Nacken und trabt davon, während ich fassungslos auf den leeren Platz neben mir starre.


    David lacht herzhaft los, krümmt sich richtig im Sattel.


    Ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Eve hat schon immer gesagt, was sie denkt. Das ist einer der Gründe, warum ich sie so liebe. Sie ist geradeheraus, temperamentvoll, kann aber auch gut zuhören. Sie ist witzig, dagegen ernst, wenn es die Lage erfordert. Sie drückt sich nie davor, ihre Meinung zu sagen. Auch mir gegenüber.


    »Tut mir leid«, sage ich, als wir uns langsam wieder beruhigen.


    David winkt nur ab. »Nein, nein. Besser, ich werde vorher gewarnt.« Er zwinkert mir zu.


    Eve hat sich in der Zwischenzeit zu den beiden Jungs an der Spitze gesellt. Sie unterhalten sich angeregt. Ich finde es furchtbar, dass ich der Grund bin, weshalb sie mit Ryan Krach hat. Ich will nicht, dass sie unglücklich ist. So sehr sie es auch zu verstecken versucht, ich sehe, dass es ihr nahegeht. Ich wollte nie, dass sich meine Probleme auf ihre Beziehung auswirken. Aber im Augenblick kann ich nicht viel dagegen tun.


    »Sie hat von Richard gesprochen, richtig?«


    Ich sehe zu David, der meinen Blick ernst erwidert.


    »Ja.«


    »Alisha, ich denke, du solltest etwas wissen.« Er fährt sich nervös durch die Haare.


    Ich bin versucht, zu grinsen, aber das erlaubt die Situation nicht so recht. Ich sehe ihn aufmerksam an. Er wird schon mit der Sprache rausrücken, wenn er so weit ist. Ich sehe in seinen Augen, dass er überlegt, wie er am besten ausdrückt, was er gleich sagen will.


    Schließlich schüttelt er kaum merklich den Kopf. »Dein Großvater und ich, wir denken, dass Kai und vielleicht auch Richard besessen sind.«


    Ich runzle die Stirn. »Besessen? Wie in vom Teufel besessen? Exorzismus und so?« Ich glaube eigentlich nicht wirklich, dass es so was gibt. Auf der Erde vielleicht. Aber hier definitiv nicht.


    »Exor- was?«


    »Exorzismus.« Ich muss lachen. »Das hat etwas mit dem christlichen Glauben zu tun.«


    Er sieht mich ungläubig an. »Noch nie davon gehört.«


    »Das Christentum, das war eine Religion auf der Erde. Ich weiß nicht, ob es noch so viele Gläubige gibt, nach allem, was passiert ist. Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht.« Ich räuspere mich. »Aber egal, was wolltest du mir damit sagen?«


    »Äh«, er sieht mich an, als wäre ich verrückt.


    Ich muss wieder lachen. »Wirklich nicht wichtig!«


    Er nickt. »Okay. Ich wollte damit sagen, dass Christian und ich denken, dass Azad einen Weg gefunden hat, die beiden zu beeinflussen. Da war diese dunkle Aura. Zudem wusste Kai Dinge, die er in seiner Position nie hätte wissen können, und Richard hat sich vollkommen untypisch benommen.«


    Ich senke den Blick. »Allerdings.«


    Chess schnaubt. Sein Körper vibriert dabei unter mir. Dieses Gefühl hat etwas Tröstliches und ich entspanne mich ein wenig. »Wie ist das möglich?«


    David zuckt die Schultern. »Wir nehmen an, Azad hat einen Weg gefunden, in ihre Köpfe einzudringen. Vielleicht hat er jemanden, der über eine ähnliche Begabung wie Evelina verfügt.«


    »Das ist keine ermutigende Neuigkeit.«


    Ein kleines Lächeln zupft an seinen Mundwinkeln, aber er verbannt es sofort aus seinem Gesicht. »Du solltest wissen, dass es schwer ist, sich aus so einer Besessenheit zu befreien, wenn sie einmal erfolgreich war.«


    »Du willst damit sagen, dass er in meiner Gegenwart immer so sein wird?« Meine Stimme bricht am Ende des Satzes. Ich spüre eine beängstigende Enge in meiner Brust. Wird es wirklich immer so sein, wenn ich Richard begegne? Wird er immer kurz davorstehen, mich anzugreifen, oder mich zu etwas zu zwingen, das ich nicht will? Ich kann und will mir das einfach nicht vorstellen! Er ist mein bester Freund. Wir haben so viel erlebt, und ich habe ihm so viel zu verdanken.


    »Alisha, mach dir deswegen keine Sorgen. Er ist weit weg, und mit jedem Schritt bringst du noch mehr Abstand zwischen dich und ihn«, beruhigt mich David. »Außerdem werde ich immer bei dir sein. Wer weiß, wann du ihn überhaupt das nächste Mal sehen wirst.«


    Ich atme erleichtert aus. Er hat recht. Richard ist in York. So sehr ich ihn als Freund auch vermisse, ich werde ihn eine lange Zeit nicht sehen. Darüber bin ich gerade mehr als froh. Ich kann momentan keine weiteren Dramen ertragen.


    Der Tag vergeht letztlich schneller, als ich gedacht hatte. Zahlreiche Wiesen, Bäche und Lichtungen haben wir schon passiert, aber ich komme immer noch nicht aus dem Staunen heraus. Je weiter wir in die unberührte Natur vordringen, desto klarer wird, dass wir uns tatsächlich nicht auf der Erde befinden. Die Pflanzen sehen anders aus, ihre Blätter sind teils feingliedriger und haben oft eine rötliche Färbung. Aber trotzdem erinnern viele Bäume und Sträucher auch an die, die ich bereits kenne. Es gibt einige, die mich an Weiden, Birken, Eschen und Kastanien erinnern. Aber da sind auch andere mit dicken Stämmen, die schon Hunderte von Jahren auf dem Buckel haben müssen. Zwischen dem braunen Holz gibt es viele mit helleren Stämmen, die beinahe weiß wirken. Es gibt viele Blüten in allen möglichen Farben und der Waldboden ist von Buschwindröschen und Immergrün übersäht. David hat uns erklärt, dass sie damals viele heimische Pflanzen- und Tierarten importiert haben. Deshalb gibt es sie jetzt fast überall auf dem Planeten. Viele haben sie sich auch mit den vorhandenen Arten hier vermischt.


    Eve wäre beinahe von Silber gefallen, als wir das erste Mal auf ein Tier gestoßen sind, das wir nicht kannten, und das unsere Vorstellungskraft förmlich sprengte. Wir waren gerade an eine Lichtung gekommen, als vor uns ein Mischwesen aus Wiesel und Luchs in der Größe eines Fuchses vor uns aus dem Dickicht sprang. Eve war schockiert, Nico fasziniert und ich einfach nur sprachlos. Er war beige, hatte einen gedrungenen Körper mit langen Beinen, einen buschigen Schwanz und große Puschelohren.


    David und Max hatten über unsere Gesichter gelacht und uns gesagt, dass uns das in den nächsten Tagen noch häufiger passieren würde.


    Immer wieder ließen wir die Pferde zwischendurch traben und galoppieren.


    Inzwischen sind wir alle erschöpft. Wir steigen einen tiefen Hohlweg zwischen den Bäumen hinunter, als mir bewusst wird, wie dunkel es schon ist. Zwischen den Bäumen kriechen langsam zarte Nebelstreifen hervor, und über uns glitzern die Sterne zwischen den Wipfeln.


    Nach kurzer Zeit stoßen wir auf einen schmalen Weg, der sich wie ein dunkles Band zwischen den Bäumen hindurchschlängelt. Eve vor mir gähnt laut.


    Das genügt mir als Zeichen. »Ich würde sagen, wir suchen uns ein geschütztes Plätzchen und ruhen uns ein wenig aus«, schlage ich vor.


    Eve stimmt mir erleichtert zu. »Danke. Ich dachte schon, ihr wollt die ganze Nacht durchreiten.«


    »Der Wind kommt von Osten«, sagt David und lächelt mir zu. »Wenn wir über diesen Hügel sind, sollten wir einen guten Ort finden.«


    Kaum sind wir über die kleine Kuppe, als Max auf eine kleine Baumgruppe zusteuert. Wir steigen ab und richten unser Miniaturlager ein. Anschließend stellen wir ein kleines Abendessen aus unseren Vorräten zusammen, während Max und David nach Holz für ein Lagerfeuer suchen. Wir essen und plaudern noch ein bisschen, aber es dauert nicht lange, bis uns beinahe die Augen zufallen.


    David lacht. »Legt euch nur hin. Ich halte Wache.«


    »Aber du musst auch schlafen«, protestiere ich. »Ich kann dich in ein paar Stunden ablösen.«


    »Kommt nicht in Frage«, mischt sich Max ein und sieht mich entschlossen an. »Das kann ich machen.«


    Nur widerwillig lasse ich mich überstimmen und rolle mich in eine warme Decke. Wir haben Glück, dass der Boden mit so viel Moos bedeckt ist, dass wir von den Wurzeln und abgebrochenen Zweigen kaum etwas spüren. Aber auch so wäre ich wohl binnen weniger Minuten eingeschlafen.


    Ich träume erneut von David, und davon, dass er mich vor Kai, Richard und diesem anderen Kerl mit den leuchtend blauen Augen aus meinem letzten Traum in York verteidigen muss. Aber dieses Mal wird er nicht von mir weggezogen. Dieses Mal können wir fliehen.


    Der Morgen ist bleich und hell. Ich muss ein paarmal blinzeln, damit sich meine Augen daran gewöhnen. Das Licht scheint nicht vom Himmel zu kommen, sondern zwischen den dichten Nebelschwaden hervorzukriechen. Zwischen den Bäumen ist es noch ziemlich kühl und feucht, aber das macht mir nichts aus.


    Leise greife ich nach meinem Mantel, lege ihn mir über die Schultern und trete zwischen meinen schlafenden Freunden aus der Baumgruppe. Ich sehe David nirgends, aber ich weiß, dass er nicht weit weg sein kann. Wahrscheinlich muss er sich einfach die Beine vertreten. Wie ich.


    Ich gehe über einen kleinen Hügel und komme an einen Bach mit klarem, frischem Wasser. Hier können wir später unsere Flaschen auffüllen. Ich lasse mich auf die Knie sinken und wasche mir ausgiebig das Gesicht. Meine Güte, das tut wirklich gut.


    Ein wenig erholter stehe ich wieder auf, überquere den kleinen Bach und schlage mich weiter durch Bäume und Büsche, bis ich schließlich auf eine kleine Lichtung komme. Vor mir liegt ein großer, umgestürzter Baumstamm, auf dem ich mich niederlasse. Ich sehe in die aufgehende Sonne, die mir das Gesicht wärmt. Im Wald wird es langsam heller und der Nebel verschwindet nach und nach.


    Als das Sonnenlicht durch die Wipfel bricht, bemerke ich einen kleinen Busch neben dem Baumstamm. Er ist mit Hunderten wunderschönen Blüten übersäht, die einen süßen Duft verströmen. Es dauert nicht lange, bis einige Schmetterlinge angeflogen kommen und sich in dem Blumenmeer niederlassen.


    Halt. Das sind keine Schmetterlinge!


    Ich traue meinen Augen kaum und blinzle ein paarmal, aber es sind tatsächlich nicht die Insekten, die ich kenne. Diese Wesen habe ich noch nie zuvor gesehen. Die winzigen, katzenähnlichen Tiere mit Schmetterlingsflügeln und einer ultralangen Zunge, die immer wieder aus dem kleinen Maul stößt, naschen am Nektar der Blüten. Vorsichtig hebe ich einen Finger, als eins der Tiere auf mich zufliegt. Es setzt sich auf meine Hand und beginnt, seine Flügel zu putzen. Das sieht so niedlich aus, dass ich fast vom Stamm kippe. Das Fell des Wesens ist weich, aber die kleinen Krallen der Hinterpfoten graben sich in meine Haut, damit es nicht umfällt. Zusätzlich hat es seinen langen, grau getigerten Schwanz um meinen kleinen Finger gewickelt.


    Als es fertig ist, erhebt es sich in die Luft und fliegt zurück zu dem Busch, wo sich noch eine andere Art dazugesellt hat. Es sind … Kolibriseepferdchen? Oh. Mein. Gott. Das wird mir Eve nie glauben!


    Ich stoße einen überraschten Laut aus und streiche mir die Haare hinter die Ohren. Meine Frisur hält immer noch, auch wenn sich nach dieser Nacht einige Strähnen daraus gelöst haben.


    Die Kolibriseepferdchen und die Katzenschmetterlinge scheinen sich gut zu verstehen. Zumindest gibt es kein Gezanke um die Blüten. Einige surren vergnügt um meinen Kopf. Ich lache ihnen glücklich hinterher. Wer hätte gedacht, dass dieser Planet eine so atemberaubende Tierwelt bereithalten würde? Ob ich mich je daran gewöhnen werde?


    Ich will aufstehen, als mein Blick auf die Lichtung vor mir fällt, und ich beinahe erneut einen Herzinfarkt erleide. Da stehen drei Rehböcke, die keine Rehböcke sind. Ihr Fell hat die Färbung von Dachsen, auch ihr Kopf ist länglicher und spitzer als bei Rehen. Ihr Geweih ist lang und gedreht, ihre Beine sind sehr rehuntypisch. Sie haben Pfoten statt Hufe.


    Perplex schüttle ich den Kopf und sehe den dreien beim Grasen zu. Eines der Tiere reckt den Hals und sieht mich direkt an. Seine Augen sind dunkel, trotzdem erkenne ich, dass seine Pupillen auf mich gerichtet sind. Gleich würde es einen Schritt auf mich zumachen. Da ändert sich die heimelige Atmosphäre schlagartig. Das Sonnenlicht verblasst und das Leuchten, das von den Blüten ausgeht, verschwindet. Die kleinen Wesen stoben auseinander, und die Dachsrehe werden unruhig.


    Kalter, dunkler Nebel kriecht aus dem Boden. Jäh schrillt ein herzzerreißender Ton durch den Wald. Ich halte mir die Ohren zu, die Rehe nehmen panisch Reißaus.


    Zittrig stehe ich auf, stolpre rückwärts in die Richtung, aus der ich gekommen bin und lasse die Lichtung nicht aus den Augen. Der Nebel ist jetzt beinahe schwarz, wirbelt in einer Spirale nach oben und ... verwandelt sich eine Sekunde später in eine Gestalt.


    Ich vergesse zu atmen, als ich erkenne, dass es sich um einen großen, gut gebauten Mann handelt, der in eine dunkle Rüstung mit roten Elementen gekleidet ist. Ich spüre seinen Blick auf mir, aber die Nebelschwaden, die seinen Körper beinahe zart umhüllen, verbergen sein Gesicht vor mir. Doch das muss ich nicht sehen, um mich zu fürchten.


    Ungeschickt strauchle ich weiter, bleibe an einer Wurzel hängen und verliere das Gleichgewicht. Als ich falle, glaube ich, ein fieses, höhnisches Lächeln auf dem Gesicht des Fremden zu sehen. Ich lande mit dem Rücken auf dem Boden, die Luft wird aus meiner Lunge gepresst. Mein Kopf prallt auf einen Stein. Im nächsten Moment ist alles schwarz.


    »Alisha!« Unsanft rütteln mich zwei starke Hände.


    Ich öffne vorsichtig die Augen, blinzle gegen die Helligkeit an und sehe in Davids besorgtes Gesicht.


    »Himmel, hast du mir einen Schrecken eingejagt!« Behutsam hilft er mir auf und mustert mich von Kopf bis Fuß. »Was ist passiert?«


    Ich schüttle den Kopf, zucke aber zusammen, als die Bewegung einen Schmerz durch meine Schläfen jagt. »Keine Ahnung.«


    »Wieso bist du denn einfach weggegangen, ohne Bescheid zu geben?«


    »Du warst nicht da.« Ich klopfe mir ein paar Steinchen und Blätter von der Kleidung und versuche, meine Kopfschmerzen zu ignorieren. »Außerdem wollte ich die anderen nicht wecken.«


    David nickt, aber er sieht nicht wirklich beruhigt aus.


    Ich sehe mich um und überlege fieberhaft, ob ich mir diese dunkle Gestalt eingebildet habe, denn von ihr ist nichts mehr zu sehen. »Du hast nicht zufällig dunklen Nebel gesehen?«


    Seine Augenbrauen schießen in die Höhe. »Dunklen Nebel?«


    Unsicher fahre ich mir übers Gesicht. »Ach, das hab ich bestimmt nur geträumt.« Ich lächle ihn möglichst unbekümmert an. Und Leute manifestieren sich bekanntlich nicht aus Luft und Rauch, füge ich in Gedanken hinzu.


    »Ist wirklich alles in Ordnung?«


    »Ja«, brumme ich. »Ich bin gestolpert, das ist alles.« Er muss ja nicht zwingend wissen, dass ich mir jetzt schon irgendwelche fremden Fieslinge einbilde. »Lass uns einfach zurückgehen.«


    Mit einem skeptischen Blick stimmt er zu.


    Ich lasse ihm keine Chance, das Thema noch einmal aufkommen zu lassen und erzähle ihm beigeistert von sämtlichen Kreaturen, die ich entdeckt habe. Die Angst, die mir noch in den Gliedern sitzt, schiebe ich in die hinterletzte Ecke meines Bewusstseins.


    Die Tage kommen und gehen. Wir entwickeln langsam eine gewisse Routine. Aber ich weiß, dass wir alle ziemlich froh sind, dass heute Tag Nummer vier ist. Mein Hintern tut weh, meine Beine fühlen sich steif an und meine Nackenmuskeln sind so verspannt, dass sie bei jeder Bewegung ein grusliges Knacken von sich geben. Ein Wochenende mit meinem Vater im Wald ist nichts im Vergleich zu diesem Trip. Langsam wird mir bewusst, dass er wahrscheinlich nie endet. Ich sehne mich nach einem weichen Bett und vor allem nach einer heißen Dusche. Wir haben zwar in den letzten Tagen an zwei netten Seen gehalten und uns dort sporadisch gewaschen, aber gegen heißes Wasser hätte ich zur Abwechslung wirklich nichts einzuwenden. Nein, überhaupt nicht. Ich schwelge gerade in wohltuender Erinnerung, als Chess plötzlich unruhig wird.


    Sanft lege ich ihm eine Hand auf den Hals und rede leise auf ihn ein. Seine Ohren richten sich wieder nach vorn. Was immer ihn auch beunruhigt hat, es scheint vergessen.


    Ein leiser Anflug von Panik überkommt mich. Seit diesem Vorfall vor drei Tagen habe ich keine merkwürdigen Veränderungen mehr gesehen. Kein Nebel, keine dunklen Gestalten, die daraus hervorkriechen und mich bedrohlich anlächeln. Ich glaube langsam wirklich, dass ich es mir nur eingebildet habe. Mit dieser Vermutung fühle ich mich deutlich wohler, als mit der, dass es wirklich passiert ist und sich jederzeit wiederholen könnte. Darauf kann ich gern verzichten.


    Ich atme ruhig aus und schüttle meine Schultern leicht. Diese Verspannung wird sich nie lösen, wenn ich bei jedem Geräusch, jeder unvorhersehbaren Bewegung zu einer Statue erstarre. Mein Blick fällt auf den filigranen Ring an meinem Finger. Er leuchtet zart blau. Etwas an diesem Schimmer beruhigt mich tatsächlich mehr, als es meine Gedanken jemals könnten. Mir hat immer noch niemand erklärt, warum er leuchtet. Aber hey, meine Welt ist magisch, mystisch und geheimnisvoll. Da fällt ein glühender Ring nicht sonderlich ins Gewicht. Ich hoffe nur, dass ich ihn nicht irgendwann in einen aktiven Vulkan werfen muss, weil er sonst dazu verwendet werden könnte, alle Völker zu versklaven.


    Ach, Tolkien, wenn du wüsstest!


    Ich nehme kopfschüttelnd die Zügel auf und konzentriere mich auf den Weg.


    Zu beiden Seiten werden die Wälder luftiger. Kleinwüchsige Pflanzen und Sträucher dominieren die Umgebung, und die Bäume nehmen ein zartes Rot an. Die Dunkelheit kriecht langsam zwischen den Stämmen hervor.


    Ich sehne dieser Nacht entgegen. David hat uns versprochen, dass wir heute — die letzte Nacht vor Aragon und dem Rat — in einem netten Gasthaus verbringen werden.


    Seufzend entspanne ich mich im Sattel und versteife mich sofort wieder, als Chess plötzlich zusammenzuckt und leise wiehert.


    Okay, was auch immer das vorhin war, es ist nicht vorbei.


    »Irgendwas stimmt nicht«, raune ich den anderen zu, deren Pferde ebenfalls nervös werden. Silber dreht sich tänzelnd um sich selbst und Attila wirft immer wieder den Kopf in die Luft.


    David wendet sein Pferd und sieht zurück. »Du hast recht. Wir sind nicht allein.«


    »Na, super!« Nico stöhnt und fährt sich durch die zerzausten Haare. »Auf eine Verfolgungsjagd habe ich jetzt wirklich keine Lust.«


    »Wird aber darauf hinauslaufen«, erwidert Max und deutet hinter mich.


    Ich sehe über meine Schulter. Dunkle Gestalten stürmen auf uns zu. Es sind dieselben, die David und mich vor Linea verfolgt haben. Ich verspüre nicht den Drang, ihnen noch mal so nah zu kommen.


    »Los!«, schreie ich.


    Wir preschen gleichzeitig los, galoppieren dicht beieinander durch den Wald, in dem es nun gespenstisch dunkel wird. Durch die wenigen Äste sehe ich bereits die Lichter der Stadt vor uns. Einige befeuerte Straßenlaternen leuchten zwischen den Blättern hervor. Ich sporne Chess weiter an, die anderen Pferde folgen dichtauf.


    Ängstlich werfe ich einen Blick über die Schulter und stelle entsetzt fest, dass unsere Verfolger wesentlich näher sind, als ich vermutet hatte. Der Vorderste von den dreien streckt verlangend seine Hand nach mir aus.


    Ich fühle seine Macht. Es ist wie ein Sog, der mich langsamer werden lässt, wie ein Bann, der mich umfangen hält. Ehe ich begreife, was passiert, rutsche ich aus dem Sattel und lande unsanft im Laub. Ich rolle über ein paar Äste und hole japsend Luft, als ich endlich liegen bleibe. Keuchend richte ich mich auf und blicke den Verfolgern entgegen, die auf mich zupreschen.


    Fieberhaft suche ich nach einem Ausweg, aber Chess ist wohl selbst so verblüfft, dass er erst etliche Meter weiter zum Stehen kommt.


    Angsterfüllt krieche ich rückwärts über das Moos und sehe meinem Ende bereits entgegen, als einer der Reiter von seinem Pferd springt und bedrohlich auf mich zukommt.


    Er zieht sein Schwert, das verdammt lang und beinahe schwarz ist. Nur noch ein paar Schritte, dann ist er bei mir.


    Ich frage mich, was all die Ausbildung, in die mein Vater so viel Geld und ich so viel Zeit investiert haben, nützt, wenn ich jetzt zusammengerollt auf dem Waldboden liege, anstatt um mein Leben zu kämpfen. Ich grabe meine Finger in die weichen, buschigen Blätter und bekomme am Rand mit, dass ich in einem Meer aus Immergrün liege. Nicht in Moos. Ich versuche, mich zu beruhigen, aber es will nicht gelingen. Ist es wirklich so verwerflich, jemanden zu töten, der einen selbst zur Strecke bringen will? Wie — zur Hölle — soll ich dieses Land regieren, wenn ich nicht mal mein Schwert ziehen kann, weil meine Hände zittern? Ich müsste vor Scham im Boden versinken!


    Ein Geräusch reißt mich aus meinen Gedanken. Ich reiße die Augen auf, hatte nicht mal bemerkt, dass ich sie feige geschlossen habe.


    David springt neben mir von Attila und zieht seine Klinge. Ich weiß, dass er sich auf diesen Typen stürzen wird. Diese Gewissheit schnürt mir die Kehle zu. Ich kann ihn nicht ewig meine Kämpfe ausfechten lassen!


    Meine Hände gleiten über das Immergrün. Der Ring an meinem Finger beginnt, stärker zu glühen. Der Duft der Pflanzen dringt in meine Nase, ich atme ihn tief ein.


    Binnen eines Augenblicks bin ich auf den Füßen und halte das weiche Heft von Evelinas Schwert in meinen Händen. Ich stürme voran, schaffe es gerade noch vor David, und schlage mit der scharfen Klinge auf meinen Gegner ein.


    Er pariert meinen Angriff, aber ich setze immer wieder nach. Ich weiß nicht, wo ich plötzlich diese Kraft hernehme, habe auch keine Zeit, darüber nachzudenken. Ich hatte unrecht. Die aufgezwungene Ausbildung trägt Früchte. Ich bin in diesem Moment unglaublich dankbar darüber.


    Unerschrocken drehe ich mich blitzartig, weiche seiner Klinge aus und lasse mein Schwert erneut auf meinen Gegner niederschnellen. Ich fletsche die Zähne, als unsere Klingen mit einem scharfen, metallischen Schlag aufeinandertreffen und er meinen Hieb unbeeindruckt abwehrt. Er holt erneut aus. Ich entkomme ihm nur knapp mit einem Ausfallschritt. Ich ducke mich unter seinem Schwert hindurch und bereite den nächsten Schachzug vor. Während er sein Heft anders positioniert, lasse ich mich fallen und trete ihm mit aller Kraft die Beine unter dem Körper weg. Wer hat auch gesagt, dass wir fair kämpfen? Ich nutze meine Chance, schleudere ihm das Schwert aus der Hand und halte ihm meins an die Kehle. Unter der Kapuze sehe ich seine runzlige Haut, aber dieses Mal bin ich vorbereitet. Ich lasse mich nicht einschüchtern.


    In diesem Moment kommen die anderen beiden auf mich zu. Ich weiß, dass ich gegen zwei oder sogar drei gleichzeitig vermutlich nicht gewinnen kann. Verzweiflung kriecht in mir auf. Zeitgleich spüre ich eine alte Macht pulsierend in meinen Adern. Ich kenne dieses Gefühl.


    David und Max eilen auf mich zu.


    Ich dränge sie zurück und hebe im selben Moment meine freie Hand.


    Mein besiegter Gegner kommt auf die Beine, aber davon lasse ich mich nicht beirren. Ich schließe die Augen und beschwöre diese Energie, die durch meinen Körper fließt. Ich flehe sie an, uns zu helfen, und schicke ein stilles Gebet an Evelina. Plötzlich fühle ich die prickelnde Kraft, die durch meine Knochen tanzt, und das elektrisierende, blaue Licht, das über meine Haut züngelt.


    Ich öffne die Augen, bündle all meine Reserven und lasse die Energie in einer blau leuchtenden Welle auf unsere Verfolger schnellen, während die kleinen weißen und violetten Blüten um mich herum sanft zu leuchten beginnen.


    Die dunklen Gestalten werden zurückgeworfen, auch Max und David landen hinter mir auf dem Waldboden. Ich bleibe standhaft. Es ist mein Instinkt, der jetzt übernimmt — etwas, das tief in mir verankert ist, von dessen Existenz ich erst in diesem Augenblick etwas bemerke. Ich lasse die uralte, essenzielle Macht auf unsere Angreifer niederprasseln, kanalisiere die Kraft, konzentriere mich und höre erst damit auf, als ich diese dunkle, entsetzliche Aura nicht mehr spüren kann.


    Keuchend lasse ich meine Hand sinken und starre auf den Wald vor uns. Sie sind tatsächlich weg. Ich weiß nicht, ob sie tot, geflohen oder einfach verschwunden sind, egal.


    Mit einem Lächeln wende ich mich meinen Freunden zu, die mich ungläubig anstarren. Feine Schweißperlen stehen auf meiner Stirn, ich fühle mich kraftlos. Aber davon lasse ich mir meine Freude nicht nehmen.


    Eve ist die Erste, die aus ihrer Starre erwacht. Sie kommt auf mich zugerannt, zieht mich in eine feste Umarmung und jubelt immer wieder in mein Ohr.


    Dann ist Nico bei uns und schließt uns beide in seine Arme. »Das war der Wahnsinn«, raunt er in mein Ohr. »Du bist der Wahnsinn.«


    »Ja!«, ruft Eve. »Wie hast du das nur gemacht?«


    Ich zucke die Schultern. »Ich habe keinen blassen Schimmer.«


    »Oho.«


    Ich sehe zu Max, der inzwischen aufgestanden ist und mich beeindruckt anlächelt. Seine braunen Augen leuchten begeistert. »Blass war das auf keinen Fall!«


    Kichernd sehe ich zu David, der immer noch auf dem Waldboden liegt und mich perplex anblinzelt. In seinen Augen sehe ich Anerkennung und Stolz leuchten.


    Das genügt mir im Augenblick. All die Fragen, die durch meinen Kopf schwirren, sind jetzt unwichtig. Mich beherrscht nur ein Gedanke. Ich kann meine Freunde beschützen. Ich kann kämpfen! Selbst wenn ich womöglich nie in der Lage sein werde, jemanden zu töten, so kann ich mich und die, die ich liebe, verteidigen. Ich bin nicht machtlos. Vielleicht muss ich mich doch nicht schämen.


    Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit seit diesem Vorfall vergangen ist, aber es ist mir im Moment auch herzlich egal. Mit geschlossenen Augen stehe ich unter einem Strahl prasselnden heißen Wassers und genieße den Augenblick. Wer weiß schon, wann ich meine nächste warme Dusche haben kann?


    Nachdem wir uns nach der ganzen Aufregung und Euphorie wieder beruhigt hatten, machten wir uns auf den Weg nach Vienna.


    Das Gasthaus liegt mitten im Stadtkern, sollte also zumindest für diese Nacht sicherer als der nackte Waldboden sein. David glaubt zwar nicht, dass diese Typen so schnell wieder auftauchen werden, aber ich fühle mich innerhalb von vier Wänden mit einer abschließbaren Tür doch deutlich wohler, auch wenn das eine Illusion ist. Denn ganz ehrlich, von ein paar Ziegel und ein bisschen Glas und Holz werden sich diese Gestalten bestimmt nicht abhalten lassen. Aber das ist mir im Moment egal.


    Wir haben für die Nacht ein großes Zimmer gemietet. Ich war so gnädig, erst die anderen duschen zu lassen. Allerdings nur, nachdem der Geschäftsführer von diesem Gasthaus mir ungefähr tausendmal versichert hatte, dass das warme Wasser so lang reichen würde.


    Tut es offensichtlich.


    Als meine Haut schon ganz schrumplig ist, drehe ich das Wasser ab und greife mit einem zufriedenen Seufzen nach dem weichen Handtuch. Flüchtig betrachte ich mich im Spiegel und erwarte schon fast, ein anderes Bild zu sehen. Aber ich habe mich nicht wirklich verändert. Ich erkenne lediglich den Schatten unter meinen Augen. Aber der wird sich nach dieser Nacht erledigt haben.


    Ich kämme mir schnell die Haare und schlüpfe in frische Kleidung, die sich definitiv besser anfühlen, als die verstaubten Klamotten der letzten Tage. Eigentlich kann ich froh sein, dass es nicht geregnet hat und wir durch Schlamm robben mussten.


    Belustigt von dieser Vorstellung hänge ich mein Handtuch auf und öffne das Fenster, damit der Wasserdampf abziehen kann. Ironischerweise beginnt es draußen genau in diesem Moment, wie aus Eimern zu schütten.


    »Na, da haben wir ja Glück gehabt«, verkünde ich, als ich aus dem Bad trete. »Draußen schüttet es, als wäre Zeit für die Sintflut.«


    »Das ist echt nicht witzig«, erwidert Eve, schüttelt den Kopf, lächelt aber.


    Nico sitzt neben ihr auf ihrem Bett und blättert durch eines der alten Bücher, die in einem Regal im Zimmer liegen. David und Max haben es sich auf den Stühlen an dem großen Tisch bequem gemacht und besprechen bestimmt den morgigen Tagesablauf.


    Ich lasse mich glücklich seufzend auf mein Federbett fallen, als es an die Tür hämmert.


    Mein Blick fliegt sofort zu David, der ihn ernst erwidert. Er will gerade fragen, wer da ist, als ihm eine bassreiche Stimme die Chance dazu nimmt.


    »Alisha!«, schreit der Kerl, der offenbar vor unserer Tür hausiert und mich um meinen kleinen Moment des Glücks bringen will. »Mach die Tür auf! Ich muss sofort mit dir über dein kleines Geheimnis reden!«


    David springt sofort auf. Sein Beschützerinstinkt ist aktiviert.


    Mein Herz klopft heftig gegen meine Rippen. David signalisiert mir mit seinem Blick, dass wir uns ruhig verhalten sollen.


    Ich nicke ihm zu.


    Er schleicht zur Tür, während Max sich neben ihm positioniert. Schwungvoll öffnet er die Tür. Plötzlich verändert sich sein Gesichtsausdruck.


    Der Fremde nutzt diesen Moment und drängt sich an ihm vorbei. Gespannt sehe ich zu dem großen, trainierten Mann auf und atme zischend ein. Automatisch erhebe ich mich, aber ich fühle mich wie erstarrt.


    Ich kenne ihn. Er ist der Kerl, den ich in Evelinas Erinnerung gesehen habe. Der Mann, mit dem ich die Fackel geteilt habe. Derjenige, dem gegenüber ich so viel Vertrauen verspürt habe.


    »Hm«, brummt er und bleibt einen Meter von mir entfernt stehen. »Dich hatte ich mir irgendwie anders vorgestellt.«


    Meine Augenbrauen heben sich. »Entschuldigung?«


    Er lacht und ein warmes Gefühl breitet sich in meiner Brust aus. Ich weiß nicht, warum, aber es macht mich unglaublich glücklich, ihn zu sehen.


    »Man sieht nicht gleich, dass du ihre Erbin bist. Das könnte durchaus ein Vorteil für uns sein«, erklärt er und tritt näher. »Aber ich erkenne sie trotzdem an dir. Diese Augen sind genau wie ihre.«


    Mein Mund öffnet sich leicht und ein Schauder läuft mir über den Rücken. Er sieht mich so intensiv an, dass ich nicht weiß, ob ich verlegen oder wütend sein soll. Doch dann lacht er plötzlich erneut, breitet seine Arme aus und schließt mich in ihnen ein.


    Er ist ein gutes Stück größer als ich, sodass ich gegen seine Brust gedrückt werde und sein Geruch nach Wald in meine Nase dringt. Es ist, als würde ich nach Hause kommen. Ich schließe die Augen und lasse mich auf dieses Gefühl ein, während ich die Blicke der anderen in meinem Rücken spüre. Sie verstehen wahrscheinlich genauso wenig wie ich, aber ich denke gerade nicht mit dem Kopf. Mein Herz hat mich komplett übernommen.


    »Finn«, murmle ich in sein Hemd und schmiege meine Wange an seine Brust. Mir ist egal, woher ich auf einmal weiß, wer er ist. Ich habe keinen Zweifel mehr daran, dass er mein Freund ist und, dass ich ihm blind vertrauen kann.


    Er lacht, was seine Brust vibrieren lässt. »Schön zu wissen, dass du dich an mich erinnerst.«


    Ich sehe zu ihm auf und grinse breit. Seine Augen sind dunkel, aber voller Emotionen.


    Ein Räuspern weckt mich aus diesem Moment, und ich löse mich verlegen von ihm. Als ich mich umdrehe, begegne ich dem ungeduldigen Blick meiner besten Freundin.


    »Würde uns andere mal jemand aufklären, was das soll?«


    »Da kann ich mich nur anschließen«, sagt Max und schließt die Tür, vor der David immer noch wie angewurzelt steht und perplex zwischen mir und Finn hin- und hersieht.


    »Tja.« Finn kratzt sich am Hinterkopf, wobei ein paar Regentropfen aus seinen dunklen Haaren fallen. »Ich bin Finn«, stellt er sich vor und sieht unerschrocken in die Runde. »Ich war Evelinas bester Freund und so etwas wie ihr Lehrer.«


    »Soll das heißen, du bist auch eine Reinkarnation?« Eve sieht kopfschüttelnd zu mir. »Wie viele gibt es davon noch?«


    »Nein. Bin ich nicht.«


    Ich sehe Eves wachsende Skepsis und mein Blick fliegt zu Finn. Es stimmt. Er kann keine Wiedergeburt sein. Dafür sind die Ähnlichkeiten zu groß. Ich erkenne Dinge an ihm, die nur ihm gehören können: Leberflecken, kleine Fältchen. Und da ist auch diese Narbe, die ich tief in mir zu erkennen scheine. Ich weiß, dass er sie von mir hat. Sie zieht sich blass durch seine linke Augenbraue.


    Er ist er. Und keinen Tag älter.


    Was nur eins bedeuten kann ...


    ◊
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    Zum gefühlt tausendsten Mal schlucke ich nervös, aber ich kann mich einfach nicht dazu durchringen von ihm wegzusehen. Als ich Finn vorhin vor dieser Tür habe stehen sehen, war es mit meinem Verstand aus. Ich bin zu keinem zusammenhängenden Gedanken fähig.


    Außer, dass er es wirklich ist.


    Und ich weiß, er wird die Bombe platzen lassen, denn er kennt mich. Nicht nur Lysander, sondern mich. Ich kann nur hoffen, dass mein überraschter und wahrscheinlich beinahe ängstlicher Blick ihm signalisiert, dass er mit mir unter vier Augen reden soll. Alisha bedeutet ihm zu viel, als dass er es riskieren würde, sie zu verlieren. Er muss doch spüren, dass da etwas zwischen uns ist, dass dieses Etwas zu stark ist, als dass sie ihm, statt mir Glauben schenken würde. Ich bemerke, dass er mich aus den Augenwinkeln heraus betrachtet. Der Ärger in seinem Blick signalisiert mir, dass er zu demselben Schluss gekommen ist wie ich.


    Dabei will ich ihn überhaupt nicht verärgern. Das ist einfach eine unglückliche Situation.


    Er sieht zu mir, seine Haltung ist lässig, aber ich sehe das Blitzen in seinen Augen.


    »Und was soll das jetzt wieder bedeuten?«


    Oh, am liebsten würde ich Eve den Mund zuhalten, sie packen und vor die Tür setzen. Sie trägt wirklich nicht zum positiven Klima zwischen Finn und mir bei.


    »Das ist ganz einfach. Aber David kann das viel besser erklären als ich.«


    Ich flehe ihn innerlich an, mit dem Quatsch aufzuhören. Das ist nicht witzig. Doch dann ändert sich der Ausdruck in seinen Augen, und er lenkt gerade noch zur rechten Zeit ein. »Aber da er mich eine Weile nicht mehr gesehen hat, erkläre ich es euch. Ich bin ein Labi. Ein Vampir, wie ihr es wohl nennt.«


    Eve verkriecht sich sofort hinter Nico, der sich schmunzelnd vor ihr aufbaut, Alishas Augen werden kaum merklich größer und Max verlagert sein Gewicht vom einen Bein auf das andere. Er ist vollkommen unbeeindruckt. Weil er es weiß. Ich habe es ihm gesagt. Ich habe ihm alles gesagt.


    Wenn Alisha das wüsste ...


    »Aber ich bin kein Anhänger von Azad. Ich habe mich vor langer Zeit von ihm losgesagt. Ich lebe sozusagen im Exil. Mit vielen anderen meines Volkes.«


    Wie kann er dabei so ruhig bleiben? Hofft er darauf, dass Alisha ihm genug vertraut, um die anderen zu beruhigen? Oder ist es nach all der Zeit einfach unspektakulär für ihn, über seine wahre Herkunft zu sprechen? Er ist sicher schon lange keinem Menschen mehr begegnet. Ich weiß, wo diejenigen leben, die ins Exil gegangen sind. Es ist ein felsiges, verlassenes Tal, aber idyllisch und ruhig. Dorthin verschlägt es niemanden freiwillig, der kein Teil dieses Volkes ist. Dafür hat Evelina vor langer Zeit gesorgt und eine Art Schutzbann über das Gebiet gelegt. Jeder Mensch dreht an den Grenzen automatisch um, ohne zu wissen, warum. Es ist ein Instinkt, dem sie gehorchen. Und das ist auch gut so. Unter ihnen gibt es nämlich einige verwandelte Labi. Das wiederum bedeutet, dass sie — anders als die geborenen — eine gewisse Gier nach Menschenblut verspüren.


    Wieder kratzt er sich am Kopf und zwinkert dann Eve zu, die immer noch hinter Nico Schutz sucht. »Ich werde dir nichts tun, kleine Lady. Ich hab’s nicht so mit menschlichem Blut, glaub mir.«


    Meine Augenbrauen schießen nach oben und ich sehe neugierig zu Eve. Sie kleine Lady zu nennen, erscheint aus Finns Sicht bestimmt richtig, denn er ist fast drei Köpfe größer, aber ich bezweifle, dass sie das genauso sieht.


    Doch anders als erwartet, wird sie einfach nur rot, räuspert sich und kommt mit gestrafften Schultern hinter Nico hervor, während Alisha amüsiert kichert.


    Sie kichert! Ich glaub, ich bin im falschen Film.


    Meine Augen verengen sich zu Schlitzen und ich funkle Finn wütend an. »Jetzt kannst du uns ja sagen, was zum Teufel du hier machst.«


    »Hm«, er verschränkt die Arme vor der Brust und erwidert meinen feindseligen Blick, »hat euch der alte Mann wohl nicht eingeweiht.«


    »Welcher alte Mann?«


    Finn dreht sich zu Alisha. »Na, dein Großvater.«


    »Du kennst ihn?«


    »Äh, ja.«


    Ich kann nicht anders. Ich schiebe mich zwischen die beiden und schirme sie vor ihm ab. Wenn ich mir ihre vertraute Zweisamkeit noch länger antun muss, kotze ich gleich.


    »Woher?«


    An seinen Mundwinkeln zupft ein kleines Lächeln.


    Ist das jetzt etwa amüsant für ihn?


    »Hm, mal sehen. Von der letzten Ratssitzung, bei der er anwesend war.«


    Ich zucke innerlich zusammen. Warum hat Christian mir nichts davon erzählt? Er hat nie erwähnt, dass Finn beim Rat gewesen ist. Aber das hätte er doch sicher, wenn es die Wahrheit wäre, richtig? Er weiß, dass Finn und ich uns kennen.


    Plötzlich ergibt alles Sinn. »Deswegen wollte er unbedingt, dass wir herkommen. Wegen dir.«


    Finn nickt. »Hundert Punkte!«


    »Aber, warum?«


    Er sieht mich lange an, dann nimmt er die Schultern zurück und seufzt. Etwas an dieser Geste ist längst nicht so lässig, wie er die ganze Zeit tut.


    »In letzter Zeit hat sich eine Veränderung im Rat angekündigt. Ich sollte ihn auf dem Laufenden halten.« Sein Blick liegt immer noch auf mir, aber der Ausdruck darin verändert sich, wird bestimmter. »Und er sollte mich über jede Entwicklung, was sie betrifft, unterrichten.« Er deutet auf Alisha hinter mir.


    Die Anspannung fällt von mir ab. Wir sollten uns nicht gegenseitig angiften. Immerhin sind wir aus demselben Grund hier. Also rücke ich ein Stück zur Seite. »Okay.«


    Das Wort bedeutet mehr, als es scheint.


    Das weiß auch er, denn er schenkt mir ein kleines, versöhnliches Lächeln. Wir werden uns später noch ausführlich unterhalten, aber das hier ist eine Art Waffenruhe. Und die ist dringend notwendig.


    »Das ist echt verrückt, dass mein Großvater dir Dinge über mich verraten hat, die ich nicht mal selbst wusste.« Alisha lacht nervös und lässt sich auf ihr Bett fallen, als hätte sie Angst, dass sie gleich zusammenklappt.


    Nach diesem Tag wäre das sicher nicht verwunderlich. Ich habe sie mehrmals gefragt, ob sie wirklich okay ist, aber sie ist mir jedes Mal geschickt ausgewichen. Ich sehe ihr an, dass ihr dieses Magie-Ding doch mehr abverlangt hat, als sie zugibt. Sicher wirkt sie nach der ausgiebigen Dusche etwas erholter, aber dennoch ist sie blass und einfach erschöpft. Sie muss dringend ein paar Stunden schlafen. Aber ich weiß auch, dass sie Fragen hat. Fragen, die jetzt doch ihren Weg nach draußen suchen, die sie unbedingt beantwortet haben will.


    »Alisha, alles in Ordnung bei dir?« Nico sieht sie besorgt an und will zu ihr gehen, aber Eve hält ihn zurück.


    Das ist mein Einsatz. Ich überwinde die wenigen Meter zwischen uns und hocke mich vor sie. Ich will sie nicht bedrängen, ihr aber trotzdem das Gefühl geben, dass wir alle für sie da sind, dass wir sie verstehen. Also lege ich eine Hand auf ihren Arm, lasse meinen Daumen behutsam über ihre Haut gleiten und lächle sie an.


    Sie sieht auf und begegnet meinem Blick. Der Ausdruck in ihren Augen wird sanfter, dann atmet sie tief ein und aus, wie um sich selbst zu beruhigen.


    »Okay«, sie sieht zu Finn, »von was für einer Veränderung hast du gesprochen?«


    Doch er schüttelt nur den Kopf. »Das kann ich dir nicht genau sagen. Wir müssen es selbst sehen. Du musst es selbst sehen.«


    Stöhnend vergräbt sie das Gesicht in den Händen. »Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie leid ich es bin, dass ständig jemand etwas vor mir verheimlicht!«


    Finn und ich wechseln einen vielsagenden Blick. Ich weiß, woran er denkt und schlucke verlegen.


    »Ich verheimliche dir nichts«, beruhigt er sie. »Ich weiß es nur selbst nicht genau.«


    »Was wird uns dort erwarten?«, fragt Eve und rutscht unruhig auf der Matratze hin und her. Erst jetzt wird mir bewusst, wie eng sie und Nico zusammensitzen. Ob sie das auch bemerkt haben?


    »Tja, bestenfalls ein paar graue Herren, die allem zustimmen, was wir vorschlagen.«


    »Und schlimmstenfalls?«


    Finns Stirn legt sich in Falten. »Viele graue, verbitterte Herren, die uns rauswerfen lassen.«


    »Das ist nicht annähernd das Schlimmste, was passieren könnte«, mischt Max sich ein und geht ein paar Schritte in den Raum. Der Ausdruck in seinem Gesicht ist dunkel und seine Arme ruhen verschränkt vor seiner Brust. Er muss ziemlich viel trainiert haben in letzter Zeit, sein Bizeps sieht echt straff aus.


    »Und was wäre das Schlimmste?«, hakt Nico beinahe ehrfurchtvoll nach.


    »Dass sie unsere kleine Prinzessin hier töten lassen. Und zwar in dem Moment, in dem sie den ersten Fuß in die Hallen des Schlosses setzt. Vielleicht auch schon vorher«, erklärt Finn.


    »Aber das werden wir nicht zulassen. Sie rühren sie nur über meine Leiche an«, knurrt Max und wirft dabei einen langen Schatten bis zu Alishas Füßen. Als ob selbst das Licht ihr die Botschaft klarmachen will.


    Ich bin mir sicher, dass wir alle in diesem Moment dasselbe denken.


    »Nachdem, was wir heute gesehen haben«, wendet Eve ein, »haben sie gegen sie sowieso keine Chance.«


    Stimmt. Das atemberaubende Leucht-Energie-Spektakel, das uns allen das Leben gerettet hat.


    Alisha schnaubt. »Ich weiß nicht mal, wie ich das gemacht hab.«


    »Wie du was gemacht hast?« Finn steht jetzt neben Max und blickt beinahe genauso dunkel und störrisch auf sie. Die beiden passen wirklich gut zusammen.


    »Blaues Licht«, sagt Eve. »Wie das, das von ihrem Ring ausgeht. Aber es war wie pulsierendes Feuer. Es hat diese Gestalten vertrieben.«


    »Welche Gestalten?«


    »Richtig gruslige. Auf grusligen Pferden. Mit grusliger Haut und echt noch grusligeren, toten Augen.«


    »Oh, verdammt!«


    Ich sehe eine Besorgnis in Finns Blick, die mir die feinen Härchen in meinem Nacken zu Berge stehen lässt. »Was ist mit ihnen?«


    Er wendet sich ab, fährt sich mit der Hand über das Kinn. Ich bemerke, dass seine Hände zittern. Alles Anzeichen, die ich von ihm nicht kenne, die ich von jedem dieser Art nicht kenne. Angst ist nichts, das ein Labi offen zu Schau trägt. Dafür gibt es für gewöhnlich keinen Grund.


    »Finn?« Meine Stimme klingt unsicher, ich spüre, wie sich meine Brust zusammenschnürt.


    Als er sich uns erneut zuwendet, ist sein Gesicht blass und unter seinen Augen liegen tiefe Schatten. »Diese dunklen Gestalten …«, er schluckt, sein Adamsapfel hüpft dabei nervös, »… das ist Crom mit seinen Amorit.«


    »Was zur Hölle ist ein Crom?« Ich muss mich nicht vergewissern, dass Nico diese Frage gestellt hat. Er ist der Einzige im Raum, der die plötzlich düstere Stimmung nicht zu bemerken scheint.


    »Nicht was, sondern wer«, erwidere ich, lasse meinen Blick aber starr auf Finn gerichtet.


    »Früher war er Heerführer«, erklärt dieser, »das war allerdings noch vor Azad. Er war ein guter, loyaler Mann, aber sein neuer König hat ihn in die Dunkelheit getrieben. Er hat entsetzliche Dinge für ihn erledigt. Doch dann stand er mit seinen Männern Evelina gegenüber. Sie konnten sie nicht besiegen und wurden im Gefecht durch eine Art Feuer ziemlich verunstaltet. Deswegen ist ihre Haut so runzlig und ihr Gesicht so entstellt.«. Er lässt seinen Blick nicht von Alisha. »Das hat ihn aber nur noch grausamer gemacht. Er erledigt noch immer den hinterhältigen Kram für Azad. Ermordungen, Folterungen, Hinrichtungen. Er würde dich sicher liebend gern in die Finger bekommen.«


    »Wird er aber nicht«, knurre ich. »Das werden wir nicht zulassen.« Ich will gar nicht darüber nachdenken, was dieser Typ mit ihr vorhat. Rache ist dafür nicht annähernd das richtige Wort.


    Alisha schluckt nervös. »Er hätte es beinahe geschafft. Aber ich ...« Sie blickt auf ihre Hände und reibt sie nachdenklich aneinander. »Ich denke, ich kann das auch.«


    »Was?«


    »Dieses Feuer«, sie sieht wieder zu Finn, »ich kann das auch, aber ich weiß nicht, wie es funktioniert.«


    Finns Augen werden groß. Im nächsten Moment hockt er neben mir und greift nach Alishas Händen. Er sieht zu ihr auf und fängt ihren umherirrenden Blick ein. »Das ist gut«, sagt er ruhig. »Du musst dich davor nicht fürchten.«


    »Ich weiß nicht, wie ich es kontrollieren kann«, entgegnet sie und schüttelt langsam den Kopf. »Ich weiß ja nicht mal, wie ich es aktivieren kann. Es kommt einfach.«


    »Wann kommt es? In welchen Situationen?«


    »Wenn ...« Ihr Blick fliegt durch den Raum. Sie sieht uns einen nach dem anderen an und seufzt. »Wenn ich Angst habe. Ich meine, so richtige Panik.«


    »Okay. Daran ist doch nichts Falsches. Angst zu haben bedeutet nicht, dass man ein Feigling ist. Es bedeutet, dass man sich einfach fürchtet, etwas zu verlieren. Ohne Angst kannst du auch nicht mutig sein. Dass du das bist, hast du in den letzten Tagen oft genug bewiesen.«


    Ich stelle fest, dass in ihm doch mehr steckt, als ich dachte. Ihn an unserer Seite zu haben, ist vielleicht gar nicht so verkehrt.


    »Es zu kontrollieren, wirst du noch lernen. Ich werde es dir beibringen, keine Sorge.« Er tippt ihr mit seinem Zeigefinger auf die Nasenspitze. »Du bist nicht die Erste mit dieser Gabe, die mir begegnet. Das kriegen wir schon hin.«


    »Danke«, sagt sie und schenkt ihm ein verlegenes Lächeln, bei dem sich ihre Wangen leicht rosa färben. »Ich nehme an, du weißt auch, was es mit dem Immergrün auf sich hat?«


    Finn stutzt kurz, dann ziehen sich seine Augenbrauen nachdenklich zusammen. »Immergrün?«


    »Was hat deine Fähigkeit denn mit Immergrün zu tun?«, Nico sieht Alisha abwartend an. Er und Eve stehen jetzt direkt hinter uns.


    »Ich glaube, dass es mir irgendwie Kraft gibt«, erwidert sie und sieht ungläubig auf ihre Hände. »Als ich da auf dem Boden lag, habe ich diese Verbindung gefühlt. Und als diese Energiewelle aus meinen Händen geschossen ist, haben die Blüten zu leuchten begonnen.« Sie sieht uns nacheinander an. »Ich weiß, es klingt verrückt. Aber ich spüre einfach tief in mir, dass diese kleinen Pflanzen irgendwas damit zu tun haben.«


    »Evelina hat Immergrün geliebt«, platzt es plötzlich aus mir heraus. Ich weiß, dass diese Erkenntnis aus den Erinnerungen von Lysander herrührt, aber mittlerweile habe ich keine Scheu mehr, mich auf sie zu berufen. »Es war ihre Lieblingspflanze. Sie hatte immer etwas davon bei sich. Also stimmt es vielleicht.«


    Finn nickt und sieht mich an. »Stimmt. Ich kann mich daran erinnern.« Er wendet sich wieder an Alisha. »Du hast damit vermutlich recht. Ich kann dir nicht sagen, warum es so ist, aber offensichtlich geben dir diese Pflanzen Kraft.«


    »Vielleicht hängt das ja mit irgendeinem Botenstoff zusammen«, wirft Eve ein und zuckt die Schultern. »Auf diesem Planeten würde mich das jedenfalls nicht wundern.«


    Nachdem wir alles Wichtige geklärt hatten, zogen Finn und ich uns zurück, während die anderen in ihre Betten krochen. Ich weiß, dass Finn dringend ein paar Antworten benötigt und ich sie ihm geben muss. Wie soll er mein Verhalten sonst verstehen und mich bei meiner Entscheidung unterstützen oder sie zumindest akzeptieren? Die Gefahr, dass er Alisha alles erzählt, besteht immer noch, aber, wenn ich es ihm erkläre, ist die Chance größer, dass er es nicht tut. Schließlich kennen wir uns lang und gut genug, dass er mir zumindest ein wenig Vertrauen entgegenbringen könnte.


    Wir stehen auf einem kleinen Balkon, der den Blick auf die kleine Stadt unter uns freigibt, und sehen gedankenverloren auf die sanft beleuchteten Straßen.


    »Also«, beginne ich und schlucke, »du fragst dich wahrscheinlich, warum ich ihr nicht die ganze Wahrheit gesagt habe.«


    »Eigentlich frage ich mich eher, warum du ihr offensichtlich gar nichts gesagt hast«, korrigiert er, sieht mich dabei aber nicht an.


    Ein langes Seufzen entweicht meiner Kehle. »Anfangs konnte ich es nicht. Sie hätte mir nie geglaubt.«


    »Aber jetzt hat sie dafür keinen Grund mehr.«


    Ich rümpfe die Nase. »Gerade jetzt hat sie dafür einen Grund. Ich habe sie jahrelang belogen.«


    »Du hast ihr nicht die Wahrheit gesagt. Das ist keine Lüge.«


    »Dann kennst du sie nicht so gut, wie du vielleicht annimmst.« Ich muss lachen, obwohl mir nicht danach zumute ist. »Außerdem ist das nur der geringste Teil meiner Probleme«, füge ich hinzu.


    »Hm«, Finn wendet sich mir zu, »du meinst, sie würde wegen deiner Herkunft kein Vertrauen mehr zu dir haben?«


    »Ich glaube, sie möchte mich dann nicht mal mehr um sich haben.«


    »Das ist trotzdem kein Grund es ihr zu verschweigen. Du musst es ihr sagen. Früher oder später findet sie es sowieso heraus. Da ist es sicher besser, wenn sie es von dir erfährt.«


    Ich sehe ihn verwundert an. »Seit wann bist du so weise?«


    Er lacht. »Seit ich an der Seite deines Onkels eine ganze Sippe unter Kontrolle halten muss.« In seinen Augen funkelt etwas, das ich nicht in Worte fassen kann.


    In den Jahren, die wir uns nicht gesehen haben, ist er an seiner Aufgabe gewachsen. Er wirkt jetzt älter, stärker, gewissenhafter. Das steht ihm ausgezeichnet.


    »Du solltest es ihr wirklich sagen.«


    »Das will ich, glaub mir. Aber ich kann sie nicht verlieren«, erwidere ich und klinge dabei sogar in meinen Ohren wir ein weinerliches Kind. Aber es ist die Wahrheit. »Sie wird denken, dass ich sie verraten werde, dass ich das alles von Anfang an geplant habe …«


    »Hast du es denn geplant?«, fragt er, aber ich sehe kein Misstrauen in seinen Augen.


    »Natürlich nicht. Ich werde ihm keinen einzigen Gefallen mehr tun. Nie wieder.«


    Finn mustert mich aufmerksam. Der Blick aus seinen blauen Augen bohrt sich tief in meine Seele und lässt mich nicht mehr los. Es ist, als würde er direkt in mich hineinsehen und meine Beweggründe analysieren, aber ich wehre mich nicht dagegen. Schließlich nickt er. »Dann verstehe ich deine Sorge nicht.«


    »Du klingst schon wie mein Onkel.«


    Wieder lacht er. »Liegt daran, dass ich so viel Zeit mit ihm verbringe. Er liegt mir dauernd wegen dir in den Ohren.«


    »Tut er nicht.«


    Finns Lächeln wird noch breiter. »Richtig. Tut er nicht. Aber das muss er auch nicht. Ich weiß auch so, dass er sich Sorgen um dich macht.«


    Schweigend wende ich mich von ihm ab. Ich will nicht belehrt werden. Von niemandem. Denn niemand kann verstehen, warum ich Alisha nicht die ganze Wahrheit sagen kann, selbst wenn ich es will. Sicher würde sie die eine oder andere Sache davon verstehen. Trotzdem würde es sich wie Verrat auf ihrer Zunge anfühlen. Das weiß ich, weil es mir vermutlich nicht anders gehen würden, wenn die Rollen umgekehrt wären. Ich werde es nicht ertragen können Abscheu, Misstrauen und Enttäuschung in ihren Augen zu sehen. Wenn das bedeutet, dass ich mich in ihrer Gegenwart nie ganz wie ich selbst verhalten kann, dann muss ich das in Kauf nehmen. So egoistisch es auch sein mag.


    »David, ich kann vielleicht nicht verstehen, warum du deine Geheimnisse so dringend bewahren willst, aber ich akzeptiere deine Entscheidung. Das ist eine Sache zwischen dir und ihr. Das respektiere ich. Von mir wird sie nichts erfahren.« Er wirft mir einen warnenden Blick zu. »Aber solltest du sie je verletzen, dann kann ich für nichts mehr garantieren. Dann kann dich keine Entfernung, keine Erbfolge, keine Macht dieser Welt vor mir schützen.«


    Ich hebe meine Augenbrauen und muss ein Schmunzeln unterdrücken. Der Kerl hat vielleicht Nerven. Trotzdem nicke ich. Von der Sorte bräuchten wir dringend mehr.


    ◊

  


  


  
    [image: ]


    15


    Wir sind ziemlich früh nach Aragon aufgebrochen, aber ich konnte doch acht Stunden am Stück schlafen. Meine Muskeln fühlen sich zwar immer noch nicht wirklich erholt an, aber was soll’s. Ich habe mir vorgenommen, ein paar Wochen zu schlafen, wenn das alles hier vorbei ist.


    Als ich mich etwas strecke, knackt meine Wirbelsäule verdächtig. Ja, ein paar Wochen Schlaf wären auf jeden Fall angebracht – in einem Bett, nicht auf irgendwelchen fiesen Wurzeln.


    Ein Seufzen steckt in meiner Kehle, als ich aufsehe und das Ende des Waldes bereits erahnen kann. Vor uns ragen die letzten Bäume in den Himmel, und die Sonne scheint so hell, dass ich nicht erkennen kann, was hinter dem Waldende auf uns wartet. Aber ich folge Finn und den anderen, ohne zu zögern. Das Licht blendet mich so intensiv, dass ich die Augen zusammenkneife und sie nur blinzelnd öffnen kann. Als ich endlich wieder etwas sehe, falle ich vor Erstaunen beinahe von Chess.


    Wir stehen auf einem Felsvorsprung. Vor uns liegt Aragon – eingekesselt von mächtigen Hügeln in einem grünen, belebten Tal. Zwei Flüsse schlängeln sich um die Stadt, vereinen sich am Horizont zu einem glitzernden Band. Zarte Nebelschwaden hängen in der Luft und lecken sanft an den Stadtmauern, die Aragon wie ein Schutzwall umgeben. Ich kann eine breite Brücke erkennen, die unter uns über einen der Flüsse führt und so ein seltsames Band zwischen der grünen Natur und der reinen Schönheit der Metropole bildet. Eine Gänsehaut überzieht meinen Körper, als die Wolken weiterziehen und das Sonnenlicht auf die Stadt fällt. Zahlreiche große Monumente erheben sich magisch aus einem Meer von Gebäuden und leuchten weiß und rein vor unseren Augen. Aragon scheint aus mehreren Ringen zu bestehen. Im Kern thront das herrschaftliche Schloss, das nicht schwarz und abstoßend ist, wie ich erwartet hatte. Überall kann ich villenartige Herrenhäuser sowie kleine Parks und Straßen sehen. Die Sonne zaubert warme Akzente auf die hellen Fassaden der Häuser. Langsam verstehe ich, warum Aragon die Hauptstadt unseres Landes ist. Linea war ja schon schön, aber damit kann es nicht mehr mithalten.


    »Wunderschön«, sagt Eve neben mir und weckt mich aus meinen Gedanken.


    »Allerdings.«


    »Wegen diesem Rat hatte ich irgendwie etwas Dunkleres erwartet.«


    »Kann ich mich nur anschließen.« Ich muss lachen. »Aber dieser Anblick nimmt einem irgendwie die Anspannung.«


    Wir setzen uns wieder in Bewegung. Eve deutet auf Finn und David, die an der Spitze reiten. »Mit den beiden musst du dir wohl kaum Sorgen machen. Die bearbeiten die alten Griesgrame, bis sie allem zustimmen.«


    Da hat sie wahrscheinlich recht. Mittlerweile bin ich mehr als froh, dass mein Großvater die weise Eingebung hatte, Finn zu unserer Gruppe hinzuzufügen. Ich spüre, dass etwas zwischen ihm und David steht, auch wenn ich den Grund dafür – mal wieder – nicht durchschaue. Aber ich weiß, dass sie alles tun werden, damit unsere Unternehmung erfolgreich wird. Wie ich sind sie bereit, den Rat in Grund und Boden zu argumentieren, wenn es sein muss. Ich weiß noch nicht, wie ich auf diese Sache mit der Ermordung meiner Eltern reagieren soll, aber ich habe mir fest vorgenommen, den Krieg an die oberste Stelle meiner Prioritätenliste zu setzen. Daran werde ich festhalten. Meine Eltern sind tot – das kann ich nicht mehr ändern. Ich werde dafür sorgen, dass ihre Mörder bestraft werden, aber ich kann nicht zulassen, dass ich deswegen blind werde. Jetzt gilt es, eine ganze Nation vor einem Krieg zu bewahren, der weitaus mehr Menschen das Leben kosten könnte.


    Ich lächle Eve an, als mir ihr besorgter Blick auffällt und konzentriere mich dann auf den steilen Abstieg, der vor uns liegt. Die Pferde tasten sich vorsichtig den Abhang entlang, und wir lassen ihnen die Zeit, die sie brauchen. Über einen gewundenen Weg, der schlängelnd ins Tal hinabführt, gelangen wir in den tiefer liegenden hellen Wald. Vor uns liegt eine breite gepflasterte Straße, die über die Brücke zur Stadtmauer führt. Etliche Leute sind hier mit Kutschen, Pferden und Karren unterwegs.


    Wir bleiben stehen.


    Finn dreht sich zu mir. »Vielleicht solltest du deine Kapuze aufsetzen. Ich denke nicht, dass dich jemand erkennt, aber wir wollen es nicht drauf anlegen, richtig?«


    Ich zögere nicht lang, sondern greife nach hinten und streife die Kapuze über mein Haar. Die Blicke der anderen signalisieren mir, dass wir wachsam sein müssen. Zumindest bis wir vor dem Rat stehen. Ich will mir nicht vorstellen, welche Gedanken gerade durch den Kopf jedes Einzelnen von uns geistern. Jeder von uns weiß, dass wir tot sein könnten, bevor wir auch nur einen Fuß in dieses Schloss gesetzt haben, das beweist der Tod meiner Eltern.


    Wir lenken die Pferde aus dem schützenden Schatten des Waldes auf die Straße und gliedern uns in den lebhaften Verkehr ein. Der Weg kommt mir viel länger vor, als er ist. Ich zucke bei jedem unerwarteten Geräusch zusammen und bemerke, dass David, Finn und Max jeden Passanten kritisch beäugen, und auch Eve sehr wachsam ist.


    Langsam naht die Stadtmauer, die sich wie ein weißes Band vor uns erstreckt. Die großen Türen des Torbogens stehen offen. Sie scheinen mit demselben Metall verziert zu sein, das auch in Linea an allen Ecken zu finden ist. Zum Glück leuchtet es nur, wenn ich es berühre, denn blaues Schimmern würde nun wirklich einige Aufmerksamkeit auf uns ziehen.


    Wir passieren das Tor ohne Zwischenfälle und bahnen uns einen Weg durch die belebten Gassen. Ich fühle mich seltsam bewegt, als wir an den vielen Fassaden, Brunnen, Gärten und Höfen vorbeikommen. Ich war noch nie in dieser Stadt, doch gleichzeitig fühlt es sich an, als käme ich nach Hause. Ich spüre Evelinas starke Verbundenheit zu dieser Stadt, die ich noch nicht ganz nachvollziehen kann, und stelle fest, dass es sicher nicht lange dauern wird, bis ich dieser Faszination ebenfalls verfallen bin.


    Aragon besitzt eine magische Atmosphäre. Das liegt nicht nur an der ungewöhnlichen Farbe der Gemäuer, sondern auch an den köstlichen Gerüchen, den melodischen Geräuschen und den belebten Kulissen, die sich uns darbieten. Es gibt viele kleine Stände, an denen alle möglichen Waren verkauft werden. Da sind Brunnen, in denen klares Wasser dahinplätschert, und die einige Vögel zum Baden nutzen. An jeder Ecke kann ich etwas Grünes entdecken: Büsche, Bäume, Blumen. Es ist schwer, sich hier nicht wohlzufühlen.


    Ich komme aus dem Staunen kaum heraus. Geschäftsleute in feinen Kleidern und Söldner in glänzenden Rüstungen huschen geschäftig über die Straßen, die zunehmend von größeren Häusern gesäumt werden.


    Auf einmal fällt mein Blick auf das gigantische Schloss vor uns. Mein Atem stockt. Wir stehen in einem dreiseitigen Hof, der von leuchtenden Rundbögen umarmt wird und in dessen Mitte ein fantastischer Springbrunnen thront. Die Mauern des eher runden Komplexes scheinen im warmen Licht der Sonne zu glühen. Das riesige Haupttor ist aus einem bronzefarbenen Metall gefertigt. Auch hier erkenne ich die Rankenverzierungen aus Linea wieder. Die Torbögen vor uns sind riesig und erstrecken sich offenbar über zwei Etagen, da in jedem von ihnen zwei übereinanderliegende Fenster das Sonnenlicht spiegeln. Die drei hintereinander folgenden Kuppeln glänzen golden und sind in aufsteigender Reihenfolge angeordnet. Die Hinterste ist gleichzeitig die Höchste und Ausladendste. Fünf schmale Türme erheben sich versetzt hinter etlichen kleineren Kuppeln in den Himmel und wirken wie Finger, die nach den Sternen greifen wollen. Der Komplex erinnert mich mehr an eine Moschee, die ich von Bildern kenne, als an ein altes, staubiges Schloss.


    Wir halten vor den zueinanderlaufenden Treppen, die zum Hauptportal hinaufführen.


    Finn deutet mir an, dass ich absteigen soll. Dann wendet er sich zu Nico und Eve. »Ihr bleibt am besten hier bei den Pferden. Wenn jemand fragt, ihr seid die Begleiter von Gesandten aus Vienna. Verliert kein Wort über Alisha. Verstanden?«


    Beide nicken und Eve schenkt mir ein ermutigendes Lächeln, das ich erwidere.


    Wir machen uns auf den Weg. Das reich verzierte Tor wird geöffnet. Zwei Söldner treten aus der Dunkelheit und Finn reicht ihnen ein Papier, das wichtig zu sein scheint, denn die beiden treten zur Seite und verneigen sich leicht vor uns.


    Ich streife die Kapuze von meinem Kopf, als wir in das kühle Innere des Schlosses gehen und höre die Söldner hinter mir tuscheln. Aber ich halte meinen Blick starr nach vorn gerichtet. Wir passieren eine große Halle, die von hellen Hufeisenbögen gesäumt ist, unter denen etliche Statuen Platz gefunden haben. Alles ist erstaunlich hell und einladend. Wir durchqueren zügig die Eingangshalle und einige kleinere Gänge und Räume. Die von zahlreichen Ornamenten verzierten Decken über uns sind gewölbt und scheinen indirekt beleuchtet zu sein. Nicht nur von außen wirkt dieses Gebäude majestätisch, sondern auch von innen.


    Wir kommen in einen geräumigen Bereich, von dem aus eine große Doppeltür in einen weiteren Raum führt. Finn verschwindet und lässt mich mit David und Max, die sich über etwas unterhalten, allein. Ich drehe mich einmal um mich selbst, damit ich den Anblick des Raumes auf mich wirken lassen kann. Die fantasievollen Zeichnungen auf den Wänden glühen von innen heraus. In den Ecken strecken mehrere große Pflanzen ihre Blätter aus und über uns hängt ein gigantischer, goldener Kronenleuchter, der sein sanftes Licht im Raum verteilt. Mein Blick bleibt an einem Gemälde gegenüber der Tür hängen. Leise gehe ich darauf zu.


    Abgebildet ist ein Paar, und ich erkenne die Frau sofort. Evelina ist in ein blass-grünes, langes Kleid gehüllt, das ihrer Figur schmeichelt und ihre Augen strahlen lässt. Ihre Hand ruht auf dem Arm des Mannes neben ihr.


    Ich trete noch einen Schritt näher und schüttle zweifelnd den Kopf. Nein, das kann nicht sein. Die Haare sind länger, das Kinn einen Tick spitzer und die Augen heller.


    Dennoch ist er es.


    »Dylan«, sagt eine Stimme neben mir.


    Ich zucke zusammen.


    Evelina steht neben mir.


    Überrascht sehe ich mich um, kann David und Max aber nicht entdecken. Auch ist der Raum irgendwie dunkler, mystischer.


    »Es wird nicht mehr so sein wie beim ersten Mal«, sagt meine Vorfahrin. »Ich kann mit dir sprechen, ohne dass du Schmerzen hast oder durch einen Strudel der Zeit gezogen wirst.«


    Sie lächelt.


    Ich kann das Lächeln nicht erwidern. Ich bin zu verwirrt.


    »Ach, Alisha«, sie seufzt, »wenn ich es für richtig halte, spreche ich mit dir. Und das hier ist so ein Moment.«


    Ich mustere sie verwirrt. »Warum jetzt? Wieso nicht gestern, als wir beinahe geschnappt wurden? Und warum hast du mir nicht von Crom erzählt? Oder von Finn?«


    Evelina hebt abwehrend die Hände und lacht. »Gut, ganz langsam!«


    »Das ist nicht witzig, Evelina!«, herrsche ich sie an.


    Ihr Lächeln verschwindet. »Das habe ich auch nie behauptet.« Wieder seufzt sie. »Ich habe dir nichts von Crom erzählt, weil es dich nur eingeschüchtert hätte. Ich kann dir mit unseren Kräften nicht helfen. Du musst sie selbst entdecken. Er ist der perfekte Weg dafür. Es hat ja auch geklappt, oder etwa nicht?«


    Der Fakt, dass sie unsere Kräfte sagt, lässt mein Herz einen Hüpfer machen und meine Wut verpufft. »Trotzdem wäre eine Vorwarnung nett gewesen«, knurre ich und verschränke die Arme vor der Brust.


    Sie nickt. »Ja, aber so war es richtig. Und zu Finn musst du deine eigene Bindung aufbauen, deswegen habe ich dir von ihm nicht erzählt. Zudem wusste ich nicht, dass er auf euch warten würde.«


    Jetzt bin ich diejenige, die tief durchatmet. »Okay, du hast recht. Entschuldige.« Mein Blick fällt wieder auf das Bild. Ich beginne, erneut zu zweifeln. »Also, Dylan. Er war der König.«


    »Er war mein Mann. Du solltest wissen, dass er ein guter Mensch war. Aber ich habe ihn nicht geliebt.«


    Ich fahre herum. »Was? Aber weshalb hast du ihn dann geheiratet?«


    Sie zuckt die Schultern. »Ich war ihm versprochen. Aber mein Herz gehörte einem anderen.« Ihre Stimme wird brüchig, und ich spüre ihren Schmerz tief in mir. Ich weiß, wie es ist, wenn man jemanden liebt, den man nicht haben kann. Aber ich hätte nie gedacht, dass uns auch solche Geschichten verbinden.


    »Wem?«


    Evelina starrt an mir vorbei.


    Ich weiß, sie wird es mir nicht verraten. Sie ist vielleicht tot, aber stur ist sie trotzdem.


    »Er sieht aus wie jemand, den ich kenne.«


    Jetzt ist sie es, die verwirrt aussieht. »Was?«


    »Ja. Mein bester Freund«, sage ich und denke dann, dass er das vielleicht gar nicht mehr ist. »Richard. Ich bin mit ihm aufgewachsen.«


    Evelina legt ihre Hände auf meine Arme und sieht mich eindringlich an. Ihr Gesicht ist blass und ihre Augen wirken riesengroß. »Bitte sag mir, dass das nicht wahr ist. Bitte sag mir, dass er weit weg ist, oder tot!«


    »W-Was?«, stammle ich und löse meine verschränkten Arme. »Nein. Er ist nicht tot. Aber er ist auch nicht hier, sondern in York. Aber was hat das mit ihm zu tun?« Ich deute auf das Gemälde.


    »Es ist bestimmt kein Zufall, dass er ihm so ähnlich sieht. So wie du mir und David Lysander. Verstehst du?«


    Mein Herz macht einen Satz. »Nein.«


    »Ich will dir keine Angst machen. Vielleicht ist es wirklich nur ein Zufall.«


    Hm, ja klar. Was – bitte schön – ist in dieser Welt noch Zufall? Ich will ihr das gerade an den Kopf knallen und darauf beharren, dass sie mir sagt, was hier los ist, als ich unsanft aus dieser Intervention gerissen werde, und in der Realität auf dem Boden lande. Ich sehe die Gesichter von David und Max in meinem Blickfeld, die besorgt auf mich herabsehen und erleichtert ausatmen, als ich ein paarmal blinzle.


    »Was ist passiert?«


    »Du bist einfach umgekippt«, erwidert David und hilft mir vorsichtig auf.


    »Evelina war bei mir«, gestehe ich. »Ich werde aus ihren Besuchen nicht schlau.«


    »Was hat sie gesagt?«


    Ich denke an ihre letzte Andeutung und fahre mir nervös über die Stirn. Langsam verstehe ich, was sie mir damit sagen wollte. Aber das kann einfach nicht wahr sein, richtig? Es ist doch schon total absurd, dass David und ich uns derart nahestehen, wo unsere Ahnen bereits so eine enge Verbindung hatten. Aber Richard? Nein, nein, nein! Das glaube ich einfach nicht. Trotzdem muss ich es loswerden. »Ich denke, sie wollte mir sagen, dass ...«


    »Wir können jetzt rein!« Unsere Köpfe fahren herum, als Finn uns einen verwunderten Blick zuwirft. »Ihr seid doch so weit?«


    David und Max sehen zu mir.


    Ich nicke. Muss diese Neuigkeit eben bis später warten.


    Die Doppeltür schwingt vor uns auf, und wir gelangen in einen großen Raum. Auf einer Anhöhe stehen etliche schwere Tische, an denen neun ältere Herren sitzen ... sollten. Denn sie sitzen nicht. Und es sind auch nicht neun Männer. Es sind sechs. Sie stehen und bewerfen sich, die Köpfe hochrot, mit Schimpfwörtern. In ihrer Mitte lehnt ein hochgewachsener Kerl mit langen blonden Haaren lässig an einem der Tische und schüttelt den Kopf. Er hat uns den Rücken zugewandt. Aber etwas in mir regt sich. Als er sich umdreht, sehe ich auch warum.


    Das ist der andere Kerl, den ich in Evelinas Erinnerung gesehen habe.


    »Oh, hervorragend!« Er klatscht in die Hände und springt geschmeidig über den massiven Tisch, während die anderen Ratsmitglieder verstummen. »Ihr kommt genau richtig.«


    Wir hatten wohl alles erwartet, aber nicht das.


    Max klappt die Kinnlade nach unten, David sieht lächelnd zu dem blonden Typ und Finn beginnt, lauthals zu lachen.


    Und ich kapiere gar nichts mehr.
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    Ich glaube, ich glotze wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Ja, ich bin mir sogar ziemlich sicher, denn der blonde Kerl sieht mich amüsiert an, während Finn und David ihn wie Brüder umarmen und sich dann verschwörerisch ... zuzwinkern? O Mann, irgendwas läuft hier komplett falsch. Auf jeden Fall ist das nicht die Ratssitzung, die ich erwartet hatte. »Was ist hier los?«


    Blondie hüpft lässig von der Empore und kommt auf mich zu. Er erinnert mich an Brad Pitt in Troja. Nur mit langen Haaren und einem etwas blasseren Teint. »Ich habe mir herausgenommen, das Ganze etwas zu beschleunigen, weil ich nicht glaube, dass du besonders viel Lust auf eine endlos lange, komplizierte Diskussion hast.«


    »Was soll das heißen?«


    Sein Lächeln verliert an Leichtigkeit. »Ich habe dem Hohen Rat ...«, dabei betont er jede Silbe, damit es die Männer im Hintergrund hören können, »... vor Augen geführt, aus welchem Holz ihr Vorstand wirklich geschnitzt war.«


    »Wir haben davon nichts gewusst!«, erwidert einer von ihnen.


    »Das stimmt, das müsst ihr uns glauben!«


    »Wir hätten dem nie zugestimmt!«


    Immer mehr Stimmen werden laut und äußern ihr Missfallen, aber ich verstehe immer noch nicht ganz. »Redet ihr von meinen Eltern?«


    Blondies Blick wird dunkel. »Mein aufrichtiges Beileid.«


    »Danke. Aber ich verstehe immer noch nicht ganz ...«


    »Ich habe drei Ratsmitglieder des Mordes und des Hochverrats bezichtigt und sie in den Kerker werfen lassen, Prinzessin.«


    Für einen endlos langen Moment steht die Zeit für mich still. Ich schließe die Augen und wiederhole immer wieder diese Wörter in meinem Kopf. Die Männer, die für den Tod meiner Eltern verantwortlich sind, schmoren im Kerker. Sie sind eingesperrt. Man hat sie gefasst.


    Trotzdem fehlt mir da etwas. Ich hätte gern meine ganze Wut an diesen Männern ausgelassen, hätte sie angeschrien, ihnen meine ganze Verzweiflung und Abneigung entgegengeschleudert … Möglicherweise wäre ich aber auch komplett durchgedreht. Wer weiß, ob ich nicht auf sie losgegangen wäre. Vielleicht hätte ich sie sogar kaltblütig ermordet.


    Sicher, das haben diese Mistkerle echt verdient, aber wäre das im Sinn meiner Eltern gewesen? Und wer sagt mir, dass diese Männer keine Kinder, Ehefrauen oder Enkel haben, die dann wegen mir in tiefe Trauer stürzen.


    Könnte ich damit leben?


    Nein. Ich kann nicht zu einer kaltblütigen Mörderin werden. Diesen Kerlen muss ein gerechter Prozess gemacht werden. Offiziell und mit allen Konsequenzen.


    Nur so ist es richtig, flüstert eine Stimme in mir.


    Um das Recht dieses Prozesses werde ich kämpfen, wenn es sein muss.


    Als ich die Augen wieder öffne, wirkt meine Umgebung klarer, intensiver. Eine Last fällt von meinen Schultern und ich atme tief durch. »Danke«, hauche ich und kann mich gerade noch abhalten, dem Unbekannten einfach um den Hals zu fallen. »Vielen Dank ...«


    »Constantin«, hilft er mir auf die Sprünge und deutet eine kleine Verbeugung an. »Constantin Eadhild. Mitglied des Rates. Seit ein paar Minuten«, fügt er zwinkernd hinzu.


    Jetzt fällt es mir nicht mehr schwer, zu lächeln. »Danke, Constantin.«


    »Keine Ursache.« Er beugt sich zu mir herunter. »Es wird dich sicherlich freuen, dass du über ihr Schicksal bestimmen kannst, wenn diese Greise deine Wiederkehr akzeptiert haben«, flüstert er mir ins Ohr.


    Es ist, als hätte er meinen Gedankengang miterlebt.


    Mein Lächeln wird breiter. Ich nicke ihm zu, als er sich wieder zu seiner vollen Größe aufrichtet und zur Seite tritt, sodass mein Blick auf die Empore frei wird.


    Ich räuspere mich und trete einige Schritte vor.


    Sofort sind Max und David an meiner Seite.


    »Verehrter Hoher Rat. Ich störe diese Sitzung nur ungern, aber ich bin hier um mein Recht auf den Thron einzufordern.«


    Die Ansprache fällt mir viel leichter, als ich angenommen hatte. Meine Stimme klingt machterfüllt. Auch wenn diese Männer mit der Ermordung meiner Eltern nichts zu tun haben sollten, so empfinde ich ihnen gegenüber nichts als Abscheu und Misstrauen.


    Die Ratsmitglieder sehen sich verwirrt an.


    »Und warum denkt Ihr, hättet Ihr dieses Recht?«, fragt schließlich einer von ihnen.


    Ein Blick zu Constantin sagt mir, dass dies die normale Vorgehensweise und kein schnippischer Kommentar ist. »Ich bin die rechtmäßige Erbin dieses Throns. Ich bin die Nachfahrin von Evelina Eleathar.«


    Murmeln wallt durch die Reihe der Ratsmitglieder. Einige brummen zustimmend, andere sehen ein bisschen verärgert aus, aber immerhin wagt es niemand, mich in die Schranken zu weisen.


    »Wir nehmen an, Ihr habt Beweise für Eure Argumente.«


    Ich sehe mich fragend um, weil ich keine Ahnung habe, ob wir irgendwelche Beweise aus Linea mitgenommen haben.


    Max tritt mit einigen Pergamentrollen an den Ratstisch und breitet sie schweigend aus.


    Erneutes Murmeln.


    »Ich denke nicht, dass wir das noch weiter erörtern müssen. Der Umstand, dass drei Mitglieder des Rates die Ermordung meiner Eltern befohlen haben, spricht für sich. Ich hätte mit ihnen sterben sollen, aber ich bin es nicht«, fahre ich kühn fort und sehe einen nach dem anderen der alten Herren an. »Ich weiß um die Lage dieses Landes. Und ich bin gewillt, alles dafür zu tun, dass wir einen Krieg abwenden können.«


    »Was ist, wenn wir ihn nicht verhindern können?«, fragt einer der Ratsmitglieder. Er hat grau melierte Haare und einen wachsamen Blick, wirkt aber dennoch sehr freundlich.


    »Dann werde ich kämpfen und notfalls für mein Land sterben.«


    Erneut erhebt sich ihr Gemurmel.


    Das hier ist keine Sitzung. Es ist eine Debatte. Meine drei größten Gegner sind außer Gefecht, aber ich muss auch die anderen überzeugen. Sie wollen ihre Macht nicht aufgeben, an die sie gewöhnt sind. Aber es ist mein Land, mein Volk, um das es hier geht. Ich werde nicht zulassen, dass ich verliere.


    Instinktiv gehe ich vor den Tischen auf und ab, halte dabei stets Blickkontakt. Zur Not werde ich sie eben in Grund und Boden starren, wenn es sein muss. »Diese drei Männer ...«, beginne ich und deute auf die Doppeltür, die immer noch offen steht, »... waren ein Teil dieses Rates. Haben sie jemals gefragt, was ihr Volk will? Haben sie jemals gefragt, was das Volk für richtig hält? Nein! Und seht, wohin sie das geführt hat. Sie hätten ihr eigenes Volk dafür eingesetzt, nur um sich selbst zu retten. Sie hätten jeden Einzelnen ans Messer geliefert, auch euch. Ich bin hier, weil ich dieses Land und seine Menschen vor dem Bösen bewahren will. Ich möchte, dass es zu seinem alten Glanz zurückfindet.« Ich spüre, dass da mehr Evelina aus mir spricht als ich selbst. Aber das kommt mir ganz gelegen, da ich nicht viel weiß von den früheren Zeiten. »Ich werde mich um dieses Land kümmern, wie es die alten Könige getan haben. Ich glaube nicht, dass irgendjemand etwas dagegen einzuwenden hat.«


    Alle im Raum sehen mich gebannt an. Selbst David und der Rest meiner merkwürdigen Truppe.


    »Ist es nicht unmodern, so zu denken?«, äußert einer der alten Männer.


    »Wieso sollte es unmodern sein? Was war an den alten Zeiten so falsch?«


    Die Ratsmitglieder sehen sich an, aber sie wissen darauf keine Antwort.


    »Nichts. Alles ist doch nur den Bach runtergegangen, weil wir nicht zusammengehalten haben. Das darf uns nicht noch mal passieren. Auch York muss endlich erfahren, wie die Realität aussieht. Unser Volk muss vereint werden.« Ich sehe in den Augen einiger, dass sie gern widersprechen würden, doch nach und nach bricht ihre Gegenwehr zusammen. Sie erscheinen mir als leicht beeinflussbar. Ich möchte gar nicht darüber nachdenken, was diese drei Schwachmaten noch alles hätten zerstören können, ohne dass einer von ihnen ein Widerwort geäußert hätte.


    »Sie hat recht«, sagt plötzlich einer von ihnen.


    »Ja, der Meinung bin ich auch.«


    »Es wird immer offensichtlicher, dass sich das Volk nach einer starken Hand sehnt.«


    »Ja, wie in den alten Zeiten.«


    »Wir haben viel zu lange zugelassen, dass sich alles um den Rat dreht.«


    Immer mehr Zustimmungen werden laut. Ein warmes Gefühl breitet sich in meinem Bauch aus. Ich kann mich nur schwer davon abhalten, breit zu grinsen.


    »Wir werden nicht alles einer durchgeknallten Erbin überlassen!« Einer von ihnen springt auf. Es ist der Mann mit den grauen Haaren, den ich bis soeben noch für freundlich gehalten hatte.


    Mehr überrascht als bestürzt sehe ich zu ihm hoch.


    Aber es ist Constantin, der mich verteidigt. »Ihr habt nicht das Recht, der Königin den Thron zu verweigern!«


    »Ich habe jedes Recht dazu!« Der Mann bewegt sich blitzschnell, schon zischt eine Klinge auf mich zu. Ich bin unfähig, mich zu bewegen. Warum habe ich das nicht kommen sehen? Habe ich ihnen nicht gerade gesagt, dass ich für sie sterben würde? Für ihre Sicherheit und Freiheit? Und jetzt wagen sie es, mich zu töten?


    Ich höre David aufschreien, vielleicht ist es auch Finn, und bereite mich darauf vor, von dem Dolch durchbohrt zu werden. Aber bevor der mich erreicht, schießt Constantins Hand vor.


    Seine Finger schließen sich um die Klinge und halten sie mitten in der Luft – nur Zentimeter von meiner Brust entfernt – fest. Blut quillt aus seiner geschlossenen Hand, aber er zuckt nicht mal mit der Wimper, als er »festnehmen« sagt.


    Sofort treten zwei Soldaten aus den dunklen Ecken. »Tiberius, Ihr werdet wegen Hochverrats und versuchten Mordes festgenommen und angeklagt. In den Kerker mit ihm!«


    Die Soldaten nicken und schleifen den sich windenden Tiberius nach draußen.


    Constantins Hand sinkt nach unten. Mit der anderen reicht er Max den Dolch, der ihn sofort in ein Stück Stoff wickelt und ebenfalls nach draußen bringt.


    »Lass mich mal sehen.« Ich wirble herum, bevor er reagieren kann, schließen sich meine Finger um Constantins Handgelenk. Ich untersuche seine Handfläche, weil sie voller Blut ist, aber ich kann keinen Schnitt entdecken. Sprachlos sehe ich zu ihm auf.


    Doch er lächelt mich nur an.


    Da fällt es mir wie Schuppen von den Augen. »Du bist ein Labi.«


    »Richtig. Daher kenne ich auch Finn. Wir sind beide vor langer Zeit ins Exil gegangen.«


    »Du hast mir das Leben gerettet.«


    »Keine Ursache.« Das breite Lächeln schleicht sich wieder auf sein Gesicht. Er zwinkert mir zu. »Würde ich sofort wieder tun. Hat nur ein bisschen gepikt.«


    Ich beginne, lauthals zu lachen, obwohl an dieser Situation nichts witzig ist. Ich stehe hier inmitten einer Ratssitzung, mit Männern, die mich tot sehen wollen, Männern, die unsterblich sind, und Männern, denen ich blind vertraue.


    »Prinzessin.«


    Mein Blick fliegt zu den restlichen Mitgliedern des Rates, die mit blassen Gesichtern hinter dem Tisch stehen. Ich frage mich, ob sie nicht insgeheim alle von dem Attentat wussten. Meine erste Amtshandlung wird die Auflösung dieses verflixten Debilen-Rates sein. Darauf können sie alle Gift nehmen. Können sie wirklich, wenn es nach mir ginge.


    »Wir erkennen Euer Gesuch an und überlassen Euch die Führung dieses Landes.«


    Nacheinander verneigen sie sich, verlassen das Podest und gehen mit gesenkten Köpfen an uns vorbei, wobei sich Constantin und David kaum merklich vor mich schieben. Ich denke nicht, dass sie noch mal versuchen werden, mich zu töten, trotzdem fühle ich mich so wohler.


    Als wir zur geöffneten Tür sehen, verharren wir in unseren Bewegungen.


    Ich vergesse, zu atmen, und der Puls dröhnt mir betäubend laut in den Ohren.


    Vor uns steht kein anderer als Richard.


    Mir läuft es kalt den Rücken hinunter. Ich denke an Evelinas Worte und muss ihn nicht fragen, warum er hier ist. Ich weiß es. Tief in meinem Inneren hab ich es vielleicht immer gewusst. Er ist der Nachfahre von Dylan. Er ist Evelinas Ehemann. Er ist der König.


    Er sieht mich an, aber ich kann keine Wärme in seinem Blick sehen. Da ist nichts, das die Schmetterlinge in meinem Bauch anregt. Er ist der Mann, dem mein Herz nie gehören wird. Ich frage mich, ob das Schicksal noch hinterhältiger sein kann. Das hier ist unmöglich ein Zufall.


    David. Richard. Ich.


    Lysander. Dylan. Evelina.


    Das kann alles nur ein schlechter Scherz sein. Ich spüre das Brennen in meinen Augen, da mir klar wird, was alle Welt jetzt von uns erwarten wird. Die Erben der großen Könige. Wiedervereint. Als Paar.


    Tragische Liebesgeschichte.


    Ich glaub, mir wird schlecht.


    Mein Magen dreht sich unaufhörlich, das Bild vor meinen Augen verschwimmt. Ich sehe David vor mir, spüre seine Hände auf meiner Haut, die Wärme, die mich dabei durchströmt, seine Lippen auf meinen und das tiefe Gefühl, das sie dabei auslösen; ich spüre das Band, das an meiner Seele zupft und das mich immer zu ihm hinziehen wird. Ich weiß nicht, wie ich das überleben soll.


    »Hallo.«


    Blinzelnd sehe ich zu Richard, der mich unsicher anlächelt. An seiner Seite sehe ich ein langes Schwert, an dessen Griff ein grüner Edelstein eingearbeitet ist. Ich erkenne es sofort wieder. Es ist das Schwert des Königs. Dank Evelinas Erinnerung sehe ich es vor mir. Die etwas dunklere, marmorierte Schneide, die grün schimmert. Das glänzende, beinahe elegant wirkende Heft. Es wirkt maskuliner als meines, aber ich weiß, dass es aus demselben Metall gefertigt ist.


    Ich schmecke Galle auf der Zunge und schlucke heftig. Ich kann ihm nicht einfach vor die Füße kotzen. Was würde das für ein Licht auf mich werfen? Zudem weiß nicht jeder von diesem Dilemma. Das kann gern so bleiben.


    Also beiße ich die Zähne zusammen und verbanne das schlechte Gefühl, das an meinem Herzen und meiner Seele reißt, in die letzte Ecke meines Bewusstseins. »Hallo.«


    »Oh, na super. Wie ich sehe, habt ihr hier alles im Griff«, sagt Ryan, der gerade um die Ecke biegt und belustigt die letzten Ratsmitglieder mustert. Als er meinen Blick sieht, verstummt er. Er räuspert sich und tritt neben Richard. »Hey, Alisha.«


    Ich bringe nichts als ein stummes Nicken zustande.


    »Wer zum Teufel seid ihr?«


    Oh, ich beginne Constantin langsam wirklich zu mögen! Er weiß, wie man eine brenzlige Situation entschärft.


    Ryan zieht eine Augenbraue nach oben und verschränkt die Hände vor der Brust. »Die Frage sollte wohl eher lauten, wer du bist.«


    »Constantin Eadhild«, brummt er und rückt näher an mich heran. »Der neue Vorstand des Rates.«


    »Hm. Wenn ich das richtig bemerkt habe, gibt es keinen Rat mehr.«


    Ich runzle die Stirn. Das da soll Ryan sein? Der Freund meiner besten Freundin, der immer so liebenswert, ehrlich, romantisch und einfach nur gut war? Irgendwas muss ich verpasst haben, denn diesen zynischen, selbstverliebten Kerl, der da vor mir steht, erkenne ich nicht wieder. Dabei scheint sich nicht nur sein Charakter gewandelt zu haben. Auch seine Augen wirken anders. Kälter, stechender. So, als ob sie einen durchbohren würden.


    Gruslig. Definitiv gruslig.


    Constantin wirft mir einen hilfesuchenden Blick zu. Ich räuspere mich. Hoffentlich funktioniert meine Stimme noch. »Der Rat wurde neu aufgestellt«, flunkere ich. Im selben Augenblick wird mir klar, dass das eine gute Idee ist. »Constantin ist tatsächlich dessen Vorstand.«


    »Und du kannst das bestimmen, weil ...?«


    Ich blinzle ein paarmal und sehe, dass Max beinahe die Augen herausfallen. Er findet es sicher absonderlich, dass jemand mit seiner zukünftigen Königin in diesem Ton spricht. Ich bleibe ganz ruhig. Mein Blick ist starr auf diesen Fremden gerichtet, als ich David an meiner anderen Seite spüre.


    »Alisha ist Anwärterin auf den Thron und damit zukünftige Königin. Sie ist die Einzige, die das Recht hat, einen neuen Rat einzuberufen«, verkündet er mit fester Stimme. »Und du hast sie gefälligst mit dem nötigen Respekt anzureden«, fügt er in einem scharfen Ton hinzu, der keine Widerrede erlaubt. Es klingt beinahe gebieterisch. Es scheint zu wirken.


    Ryan senkt den Kopf und tritt einen Schritt zurück.


    »Ich weiß trotzdem noch nicht, wer Ihr seid«, erhebt Constantin wieder das Wort.


    Richard nickt ihm zu und richtet seinen Blick auf David.


    Ich sehe in seinen Augen, dass das hier eine Kampfansage ist, und könnte schreiend davonlaufen. Was, bitte schön, hat er an meinem Geburtstag nicht verstanden?


    »Richard Havering«, stellt er sich vor. »Aber mein Geburtsname ist Capadia.«


    Das stimmt. Es ist der Name seines Vaters, aber nach der Scheidung und der neuen Heirat seiner Mutter haben die beiden den Namen ihres neuen Mannes angenommen. Ich hätte nie gedacht, dass diese Geschichte noch mal eine Rolle spielen würde.


    Blondie holt zischend Luft und wirft mir einen kurzen Blick zu, den ich nicht deuten kann. »Du bist der Erbe von Dylan.« Keine Frage. Eine Feststellung.


    Erneut läuft es mir kalt über den Rücken. Bis zu diesem Zeitpunkt habe ich vielleicht noch gehofft, dass sich meine Befürchtung nicht bewahrheitet, aber diese Hoffnung ist jetzt dahin. »Seit wann weißt du es?«, frage ich mit erstickter Stimme.


    Richard sieht mich kurz an, weicht meinem Blick dann aber aus, als wäre es ihm unangenehm. »Seit deinem Geburtstag. Meine Mutter hat einen Anruf bekommen, dass wir uns im Rathaus mit jemandem treffen sollen. Eves Vater hat uns alles erklärt.«


    Na toll, jetzt hängt der Vater meiner besten Freundin auch noch mit drin. Aber vom Bürgermeister von York war das wohl nicht anders zu erwarten.


    »Ihr kennt euch?« Constantin deutet auf meinen besten Freund und mich.


    Ich senke den Kopf und nicke. Vor ein paar Tagen wäre ich ihm noch um den Hals gefallen. Vor ein paar Tagen wäre ich noch froh gewesen, dass er hier ist. Aber jetzt? Nachdem, was passiert ist und was David mir über diese Geschichte mit dem Besessensein erzählt hat? Es kommt mir so falsch vor, dass er der Erbe ist. Das ist nicht richtig. Tief in mir weiß ich, dass es David sein müsste. Er sollte an meiner Seite König sein und das Land regieren. Stattdessen ist es Richard. Mein bester Freund, der sich nach meiner eindeutigen Abfuhr immer noch Hoffnungen macht; der immer noch glaubt, aus uns könnte ein glückliches, verliebtes Paar werden. Der immer noch daran festhält, dass ich meine Meinung ändern werde. Ich kann es in seinem Blick sehen. Bestimmt fördert diese ganze Situation das noch. Diese Erwartung, die ich in seinen Augen glitzern sehe, ist wie eine Schlinge, die sich um meinen Hals legt und mir langsam aber sicher die Luft zum Atmen abschnürt.


    Ein fetter Kloß nistet sich in meiner Kehle ein, und ich habe das Gefühl zu ersticken. Ich muss hier raus. Ich kann mir das nicht länger anhören. Aber vor allem werde ich es nicht ertragen können, wenn jemand vorschlägt, dass wir doch am besten gleich heiraten sollen. Von einer arrangierten Ehe habe ich wahrlich nicht geträumt, als mir meine Mutter sagte, dass ich den Richtigen schon erkennen würde.


    »Ich ...«, beginne ich und versuche meine zitternden Hände zu verstecken. »Ich muss mal wohin.«


    Damit will ich aus dem Raum stürmen, aber eine kräftige Hand packt mich am Arm. Lange Finger winden sich um meine Muskeln wie ein Schraubstock und ziehen mich zurück.


    Erschrocken sehe ich in Richards blaue Augen, die ich immer so geliebt habe, in denen jetzt ein dunkler Schatten wabert.


    Mein Blick richtet sich auf seine Hand, deren Knöchel vor Anstrengung ganz weiß sind. »Du tust mir weh«, sage ich mit zitternder Stimme.


    Überrascht sieht auch er zu meinem Arm und lässt ihn eilig los. Er senkt den Kopf und tritt einen Schritt zur Seite, damit ich an ihm vorbeikann.


    Ich nutze die Chance und renne den Gang entlang, bis ich einen Raum finde, der menschenleer ist.


    Mit rasselndem Atem schließe ich hinter mir die Tür und lehne mich mit dem Rücken an die Wand daneben. Meine Hände zittern und meine Knie fühlen sich wie Gummi an, aber ich schaffe es, stehen zu bleiben. Ich schließe die Augen, will meinen rasenden Puls unter Kontrolle bekommen, doch es funktioniert nicht. Immer wieder muss ich an meinen Geburtstag denken und daran, wie Richard meine Hilflosigkeit ausgenutzt hat. Meine Finger wandern zu der Stelle, an der er soeben meinen Arm gepackt hat. Die Haut dort brennt, als hätten züngelnde Flammen an ihr geleckt. Zum Glück trage ich langärmelige Sachen, da ich sicher einen dicken blauen Fleck davontragen werde.


    Leise schwingt die Tür auf. Ich öffne panisch die Augen. Ich weiß nicht, ob ich erwarte, dass Richard mir folgt und mich zur Rede stellt oder erneut handgreiflich wird. Diese Vorstellung macht mir Angst.


    Erleichtert atme ich aus, als ich Finn vor mir sehe, der mich besorgt mustert.


    Sanft platziert er seine große Hand an meinem Hinterkopf und zieht mich zu sich. Ich lasse mich von ihm umarmen und genieße das Gefühl der Sicherheit. Es ist verrückt, weil wir uns erst einen Tag kennen, aber es fühlt sich richtig an. Ich weiß, dass ich bei ihm nichts zu befürchten habe, und dass uns eine tiefe Freundschaft bevorsteht. Ich kann es jetzt schon fühlen.


    »Erzähl mir alles«, bittet er, lässt mich aber nicht los. »Ich kann sehen, dass da etwas zwischen euch ist, das dir Angst macht. Ich muss es wissen, um dich schützen zu können.«


    Ich nicke schwach an seiner Brust, und dann bricht alles aus mir heraus. Tränen laufen über meine Wangen, als ich ihm alles erzähle. Jede Kleinigkeit unseres gemeinsamen Lebens, jede Gefühlsregung, jedes Detail. Ich lasse nichts aus.


    Als ich fertig bin, streichen seine Finger behutsam über mein Haar. Vorsichtig löst er sich von mir. Er wischt mir mit zarten Bewegungen die Tränen aus dem Gesicht und lächelt mich traurig an. »Du hast echt kein Glück mit Männern, was?«


    Ich lache trocken und lehne mich wieder an die Wand. »Nur mit dem einen.«


    Über Finns Gesicht zuckt kurz ein zweifelnder Ausdruck, aber dann ist er schon verschwunden. »Ich hatte gleich kein gutes Gefühl bei dem Kerl. Bei beiden, um ehrlich zu sein«, gesteht er und bezieht damit auch Ryan ein. »David hat mir von eurer Befürchtung erzählt, und ich denke, dass ihr damit recht habt.«


    Ein unterdrücktes Schluchzen bahnt sich einen Weg durch meine Kehle. »Ich kann ihn nicht heiraten, Finn. Dieses Mal nicht.«


    »Das musst du nicht. Wir finden einen Weg«, stimmt er zu und lächelt leicht. »Dieses Mal.«


    Damit bestätigt er, was mir Evelina anvertraut hat. In seinem Blick liegt Überzeugung.


    In mir regt sich Hoffnung. Vielleicht finden wir wirklich einen Weg, dieser Heirat aus dem Weg zu gehen. Ich meine, wir leben ja nicht mehr im Mittelalter. Arrangierte Ehen sind so was von hinterwäldlerisch, dass sie das doch nicht ernsthaft von mir verlangen werden, richtig? Ich bin alt genug, um meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Mit Finn, David, Constantin und allen anderen an meiner Seite kann ich auch den Rest der Welt von dieser Sichtweise überzeugen.


    »Im Übrigen scheinst du ihm dennoch genug zu bedeuten.«


    Ich runzle die Stirn und sehe verwirrt zu Finn auf. »Was willst du damit sagen?«


    »Nun ja ...« Er kratzt sich am Kopf. Das scheint etwas zu sein, das er wirklich gern tut, wenn er verlegen oder nervös ist.

    »Wir haben vorgeschlagen, dass erst mal nur du gekrönt wirst, weil du mehr erreichen kannst. Er hat zugestimmt.«


    »Richard hat zugestimmt, dass ich das Land allein regiere?«


    »Vorerst, ja. Aber dieser andere Kerl hat sich deswegen echt aufgespielt.«


    »Ryan - Er ist eigentlich ganz anders. Zumindest war er das die letzten Jahre, seitdem ich ihn kenne. Er ist übrigens Eves Freund.«


    »Hm.«


    »Was?«


    Finn schüttelt den Kopf und lacht. »Ich habe da so eine Ahnung, aber die kann ich dir noch nicht verraten. Das bleibt noch mein Geheimnis.« Er zwinkert mir zu.


    Ich verdrehe die Augen.


    Dann wird er wieder ernst. »Deine Krönung wird in den nächsten Tagen stattfinden. Wir können damit nicht warten. Das verstehst du doch.«


    »Ja.« Nervös atme ich aus und versuche, meiner Aufregung den Wind aus den Segeln zu nehmen. Aber ich kann mir tatsächlich nicht vorstellen, dass ich bald eine Krone tragen soll. Eine Krone. Das ist bestimmt so ein altes, eingestaubtes, schweres Ding mit Tonnen von Edelsteinen und aufdringlichem roten Samt.


    Bei der Vorstellung schnaube ich verächtlich. Doch dann ziehen laute, schnelle Schritte, die draußen über den Gang hallen, meine Aufmerksamkeit auf sich. Es klingt nach schweren Stiefeln. Ich werfe Finn einen Blick zu, aber er zuckt nur die Schultern. Ich reiße die Tür auf. Er folgt mir, lässt kaum mehr als eine Hand breit Abstand zwischen uns. Ich sehe mich suchend auf dem Gang um und folge dem Geräusch. Tatsächlich begegnen wir einem verdatterten Mann in leichter Rüstung, der mich neugierig beäugt.


    »Äh«, beginnt er, »ich bin auf der Suche nach dem Rat, aber der Saal ist leer.«


    »Das liegt daran, dass es den alten Rat nicht mehr gibt«, erklärt mein Begleiter. »Aber Ihr steht vor der künftigen Königin.«


    Dem Krieger fallen beinahe die Augen heraus, als sich sein Blick erneut auf mich richtet, und er mich aufmerksam von oben bis unten mustert. Dann läuft er rot an und fällt in eine tiefe Verbeugung. »Ich habe eine Botschaft«, verkündet er, als er wieder aufrecht vor uns steht.


    Sein Blick fällt hinter mich.


    Der Rest unserer merkwürdigen Truppe hat wohl das Spektakel bemerkt.


    Der Soldat räuspert sich. »Späher haben beobachtet, dass sich die gegnerischen Truppen in Bewegung gesetzt haben. Sie sind auf den Weg nach Cape. In wenigen Tagen werden sie unsere Grenzen erreichen.«


    Ich sehe erschrocken zu Constantin, der hinter mir steht. Ich habe zwar keine Ahnung, wo dieses Cape liegt, aber ich nehme an, dass das im Moment eher zweitrangig ist.


    Er erwidert ernst meinen Blick. »Es ist so weit. Wir werden angegriffen.«
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    Mit feuchten Händen stehe ich in dem Ankleidezimmer, das an meine Räume grenzt. Seit der verheerenden Botschaft ist einiges passiert, aber im Prinzip auch wieder nicht. Seitdem sind 47 Stunden vergangen. 47 Stunden, die mir endlos lang vorkommen. 47 Stunden, in denen ich jede Sekunde lang das Gefühl hatte, dass ich mein Land im Stich lasse. Und das, obwohl ich noch nicht mal offiziell zur Königin ernannt wurde. Vor ein paar Tagen konnte ich mir nicht mal vorstellen, dass das überhaupt passieren könnte. Jetzt kann ich es kaum erwarten. Aber nicht, weil ich dringend eine ätzend schwere Krone auf meinem Kopf durch die Gegend tragen will, sondern weil ich nicht länger untätig herumsitzen kann.


    In den vergangenen Stunden habe ich mich mit dem neuen Rat zusammengesetzt und einen Plan geschmiedet. Wir haben Boten ausgesandt, die alle mobilen Streitkräfte der umliegenden Regionen und Städte zusammentrommeln sollen, damit wir uns mit ihnen zusammentun können.


    Ich muss etwas tun. Und das werde ich auch. Wenn ich endlich diese blöde Zeremonie hinter mir habe, auf die alle bestanden haben. Ich verstehe ja, dass es wichtig ist, weil eine Krönung nicht nur einen symbolischen Wert hat. Ich hätte jedoch gerne bis nach dem Krieg warten können. Doch Constantin und Finn, der im Rat vor allem die Meinung meines Großvaters vertreten will, waren sich da ziemlich einig. Bevor wir irgendwas unternehmen, soll ich offiziell Regentin sein.


    Wahrscheinlich haben sie damit recht. Die Menschen brauchen diese Tradition. Sie müssen wissen, dass sich jemand um sie kümmert, dass ihnen jemand die Entscheidungen abnimmt. Und sie brauchen ein Gesicht dazu. So sind wir Menschen eben. In Krisenzeiten wollen wir nicht selbst denken, wir wollen Lösungen, die funktionieren. Jetzt bin ich diejenige, die eben genau diese Lösungen haben muss.


    Wahrscheinlich hätten wir in diesen 47 Stunden sowieso nicht viel erreichen können. Das hat mir zumindest David immer wieder gesagt. Ich kann mich schlecht allein an die Front stellen. Das war aber auch das einzige Argument, das mich zufriedengestellt hat. Ich kann unmöglich gegen Azads Truppen allein ankommen. Ich brauche Unterstützung. Ich brauche erfahrene Kämpfer und Feldherren. Vor allem aber brauche ich einen Heerführer, der mich bei dieser ganzen Sache tatkräftig unterstützt. Nur dumm, dass ich für diesen Job noch nicht den Richtigen gefunden habe. Eigentlich wollte ich, dass David diese Aufgabe übernimmt, aber ihm wäre es lieber, wenn ich jemanden ernenne, der mehr Erfahrung hat. Finn ist durch seine Heilkunstausbildung, von der ich erst gestern erfahren habe, schon anderweitig verplant. Constantin ist mit allen anderen Aufgaben schon genug beschäftigt. Ich muss jemanden finden, der Zeit hat, kampferprobt ist und im besten Fall zudem hinter meinen Entscheidungen steht. Daher haben David und Max sich vorübergehend dazu bereit erklärt, aber ich weiß, dass sie damit nicht unbedingt glücklich sind.


    Zumindest hatte ich mich in meinen freien Minuten ablenken können, denn Finn hat sich bereit erklärt, mit mir zu trainieren. Der jahrelange Kendo-Unterricht hat mir mit Sicherheit nicht alle fiesen Tricks und Kniffe vermittelt, die ich in einem Schwertkampf benötige, bei dem es um Leben und Tod geht. Das Training ist eine willkommene Ablenkung. Wir haben die halbe Nacht damit weitergemacht, bis ich beinahe im Stehen eingeschlafen bin.


    Nervös trete ich vor den Spiegel und wage kaum, meinen Blick zu heben. Letztlich überwiegt doch meine Neugier.


    Als ich die Frau sehe, die mich aus dem Spiegel anstarrt, stockt mir der Atem – und das liegt nicht an dem Korsett, das mir in die Rippen schneidet.


    Ihre braunen Haare glänzen wie Seide und haben einen goldenen Schimmer. Sie sind zur Hälfte zurückgesteckt, sodass die restlichen Strähnen in geschmeidigen Wellen wie ein Wasserfall über ihre Schultern fließen. Ihre Haut zeugt nicht von Müdigkeit, sondern ist ebenmäßig und weist eine gesunde Röte auf den Wangenknochen auf. Die Augen, die mich jetzt anstarren, leuchten wie Smaragde und sind von einem dichten Wimpernkranz umrahmt. Aber ihr Gesicht ist nicht einmal das Schönste an ihr, sondern ihr atemberaubendes, trägerloses Kleid. Es ist königsblau und hat einen gefächerten Herzausschnitt, der aber nicht zu tief ist. Es ist im Meerjungfrauenstil geschnitten, der ihrer Figur schmeichelt und ihre Beine unheimlich lang wirken lässt. Der Stoff ist leicht und fließend und bildet von ihrem Rücken ausgehend eine elegante Schleppe. Zudem wird das bodenlange Kleid von einem langen, seitlichen Schlitz geteilt, der das Laufen einfacher macht. Zart schimmernde Pailletten, die von ihrer Brust bis zu ihrer Hüfte in einem gewundenen Band laufen, runden das Gesamtbild ab.


    Das. Kann. Unmöglich. Ich. Sein.


    Nein, wirklich. Ich weiß, dass ich nicht schlecht aussehe, aber das da ist ein Kunstwerk. Nach all den Strapazen der letzten Tage kann ich einfach nicht so aussehen. Es sei denn, die Damen hier können zaubern.


    Ja, das muss es sein. Wundern würde es mich jedenfalls nicht.


    »Du bist wunderschön.«


    Erschrocken fahre ich zusammen, ehe ich im Spiegel sehe, dass David hinter mir steht. Die Gefühle, die ich in seinen Augen sehe, lassen die Schmetterlinge in meinem Bauch flattern. Verlegen senke ich den Blick. »Danke.«


    »Es wird gleich losgehen. Bist du so weit?«


    Erneut werfe ich einen Blick auf mein Spiegelbild. »Keine Ahnung.«


    David tritt neben mich, legt seine Hand an mein Kinn und dreht mein Gesicht so zu sich, dass ich ihn ansehen muss. »Du musst nicht nervös sein. Und du musst auch keine Angst haben.«


    »Ich weiß. Das ist es nicht. Ich will endlich etwas unternehmen. Mir ist klar, dass die Vorbereitung seine Zeit braucht, aber ich habe einfach das Gefühl, dass wir zu langsam sind.«


    Ein Lächeln zupft an seinen Mundwinkeln. »Sobald die Krönung vorbei ist, schwingen wir uns in den Sattel. Versprochen. Ich lasse alles vorbereiten.«


    »Dann musst du aber auch den anderen Bescheid geben. Vor allem Richard. Er scheint für alles ein bisschen mehr Zeit zu benötigen.«


    Das zarte Lächeln verschwindet aus Davids Gesicht. Er lässt seine Hand sinken und tritt einen Schritt zurück.


    Okay. Das war vielleicht ein bisschen fies, aber es ist nun mal die Wahrheit. Mein bester Freund ist seit meinem Geburtstag nicht mehr derselbe. Er hat sich in der ganzen gestrigen Planungsphase kaum eingebracht, während ich rotiert bin wie eine Verrückte und alles in Gang gesetzt habe, was irgendwie machbar war. Er wirkt abwesend, sieht abgekämpft und müde aus. Ich will nicht wissen, was in seinem Kopf vorgeht.


    Constantin hat mir erklärt, dass Besessenheit immer auch bedeutet, einen inneren Kampf auszufechten. Richards Unterbewusstsein wehrt sich gegen das Eindringen des Fremden. In den nächsten Tagen wird sich entscheiden, wer gewinnt. Ich soll ihn so gut wie möglich einbinden, um ihm zu zeigen, dass er hier eine Aufgabe hat. Aber das heißt auch, dass ich ihm soweit vorgaukeln muss, dass wir das Land irgendwann zusammen führen können. Doch solange wir nicht heiraten, wird das nicht funktionieren. Zumindest nicht in einer Monarchie. Je nachdem, wie sein innerer Kampf ausgeht, ich will vielleicht nicht zulassen, dass er je auf dem Thron sitzt.


    Ich fühle mich schon verrückt genug, da muss nicht auch noch ein Besessener neben mir sitzen.


    Mir ist klar, dass dieser Aspekt nicht der Grund für Davids plötzliche Zurückgezogenheit ist. Er ist immer noch der festen Überzeugung, dass ich meinen besten Freund heiraten muss. In dem ganzen Chaos der letzten Stunden konnte ich ihn nicht vom Gegenteil überzeugen.


    Also überwinde ich den Abstand zwischen uns und lege meine Hand an seine Wange.


    Seine Augen suchen meine. In ihnen liegt eine solche Trauer, dass ich innerlich zusammenzucke und schwer schlucken muss.


    »David, ich habe es dir noch nicht gesagt, aber ich werde nicht zulassen, dass man mich vor den Altar zerrt, damit ich jemanden heirate, den ich nicht liebe.«


    Er schüttelt zaghaft den Kopf. »Wenn du nicht abdanken willst, wirst du wohl kaum eine Wahl haben. Du kannst nicht zulassen, dass er dieses Land regiert.«


    Entschlossen sehe ich zu ihm hoch. »Ich werde ihn nicht heiraten. Unter keinen Umständen.«


    »Du liebst ihn. Wenn Azad die richtigen Knöpfe drückt, würdest du alles für ihn tun«, erinnert er mich.


    Damit liegt er vollkommen richtig. Ich erschaudere. Würde ich Richard heiraten, um ihn zu schützen? Tränen treten in meine Augen, und ich blinzle sie schnell weg. »Es muss einen anderen Weg geben.«


    »Den gibt es. Aber der würde dir das Herz brechen.«


    Ich ziehe scharf die Luft ein. »Du willst ihn umbringen?«


    Er scheint kurz darüber nachzudenken, lacht dann aber trocken auf. »Nein. Ich würde nie etwas tun, das dir Schaden zufügt. Ich kann nicht sagen, dass ich nicht darüber nachgedacht habe, aber ich verspreche dir, dass ich dafür sorgen werde, dass ihn niemand umbringt.«


    »Das ist alles so verrückt. Wer hätte gedacht, dass diese Sache zwischen dir, Richard und mir nicht das erste Mal so abläuft?« Es ist wirklich verrückt. Je mehr ich darüber nachdenke, desto verworrener kommt mir diese Situation vor. Eigentlich ist es fast schon zum Lachen, wenn es nicht so kompliziert wäre. Welches makabre Spiel treibt das Schicksal eigentlich mit uns?


    David schiebt sich vor mich.


    Erst jetzt fällt mir sein verwirrtes Gesicht auf.


    »Was hast du gesagt?«


    »Dass sich dieses Beziehungschaos wiederholt.«


    »Wieso sollte es sich wiederholen? Evelina hat Dylan geliebt.«


    Ich hole tief Luft und lasse sie durch meine Nase langsam ausströmen. »Nein. Hat sie nicht.«


    »Was?«


    »Sie hat es mir gesagt«, erwidere ich und atme tief durch. »Dass sie ihn nicht geliebt hat, aber nun mal dem Thronfolger versprochen war. Ich nehme an, es gab einen anderen, aber sie hat mir nicht verraten, wer es war.«


    In meiner Brust beginnt es zu kribbeln, als ich den Blick hebe und David mustere, der gedankenverloren kleine Löcher in die Luft starrt. Seine Kiefermuskeln arbeiten angestrengt, aber dieser konzentrierte Ausdruck macht ihn noch attraktiver. Er trägt ein einfaches, blaues Hemd, das perfekt zu meinem Kleid passt, dazu eine dunkle Hose, die seinen muskulösen Beinen schmeichelt. Seine Haare schimmern golden im Licht und auf seiner Kieferpartie zeichnet sich ein Bartschatten ab. Trotzdem sind es seine klaren, grünbraunen Augen, die mich um den Verstand bringen. Er braucht mich nur anzusehen, und es ist um mich geschehen.


    Tief in mir regt sich etwas. Ich kenne dieses Gefühl nur zu gut, aber dieses Mal kommt es nicht nur von mir. Es ist wie ein Echo. Plötzlich beginne ich, zu verstehen.


    »Aber sie muss es mir nicht sagen«, wispere ich und stelle mich auf die Zehenspitzen, was in diesem Kleid gar nicht so einfach ist. Ich lege beide Hände an sein Gesicht und warte darauf, dass er mich ansieht. »Es war Lysander. Er muss es gewesen sein. Ich kann es fühlen. Er war es für sie, wie du es für mich bist.«


    Eine Träne löst sich aus meinen Wimpern, als ich seinen Kopf zu mir herunterziehe und meine Lippen sanft auf seine lege.


    Anfangs scheint er von diesem Geständnis zu überrascht zu sein. Ich gehe davon aus, dass Lysander das vor ihm verheimlicht hat, wie Evelina es bei mir tat. Aber ich kenne dieses Gefühl zu gut, das ich durch sie gespürt habe, als sie mir seine Beerdigung gezeigt hat. Ich fühle es selbst jetzt, da sie nur in meinem Unterbewusstsein existiert.


    Doch dann erwacht er langsam aus seiner Starre. Ich gebe einen leisen Laut von mir, als er seine Arme um mich legt und mich fest an sich drückt. Seine Finger ruhen auf meinem Rücken, und meine Haut kribbelt von seiner Berührung. Jetzt küsst er mich. Es ist ein langer, anhaltender Kuss, bei dem sich mein Herzschlag beschleunigt. Ich fühle mich, als stünde ich in Flammen und lasse meine Hände weiterwandern, damit ich meine Finger in seinem seidigen Haar vergraben kann. Ich will nicht mehr aufhören. Ich will für immer einfach hier stehen und den Mann küssen, der mein ganzes Leben bestimmt, der mein ganzes Leben ist.


    Langsam verstehe ich, was meine Mutter gemeint hat, als sie sagte, ich würde den Einen erkennen, wenn ich ihm gegenüberstünde.


    Ich tue es tatsächlich. Schon seit einer ganzen Weile.


    David lässt den Kuss behutsam enden, indem er immer wieder sanft meine Lippen berührt und seine Stirn an meine legt. Er hält mich weiter fest, während sich unser beschleunigter Atem vermischt und langsam beruhigt.


    »Lysander und Evelina«, flüstert er atemlos. »Das ist wirklich eine Überraschung.«


    Ich lache leise. »Eigentlich kaum. Wenn man bedenkt, wie ähnlich sie uns waren.«


    »Du denkst jetzt aber nicht, dass es ihre Gefühle sind, die dich an mich binden, oder?«


    »O nein. Ich habe keine Zweifel, dass es von Anfang an meine Gefühle waren. Evelina hat damit nichts zu tun.«


    »Gut. Das glaube ich nämlich auch nicht.« Zart fährt er mir mit seinen Fingern über die Wange und verharrt an meinem Kinn, damit sein Daumen sachte über meine Unterlippe streichen kann. Es kommt mir beinahe so vor, als würde er nicht glauben können, dass ich ihn ausgewählt habe. Dabei kann ich selbst kaum glauben, dass er mich gewählt hat und, dass er nur für mich in York geblieben ist.


    Ich beiße mir von innen auf die Wange und dränge die Tränen zurück, die sich in meine Augen stehlen. »Habe ich dir eigentlich je gedankt?«


    Er lässt seine Hand sinken und löst sich leicht von mir, hält seinen Blick aber immer noch auf meinen Mund gerichtet, was mir die Röte in die Wangen treibt. »Für was?«


    »Dass du mich nie verlassen hast. Selbst, als ich dachte, dass ich dich hassen müsste.«


    Seine Augen suchen meine. »Ich hatte es verdient«, gibt er leichthin zurück. »Du musst mir nicht danken. Nie. Ich werde dich nicht verlassen. Ganz gleich, was passiert.«


    Wir sehen uns tief in die Augen, und es kommt mir beinahe wie eine glückliche Ewigkeit vor. Unsere Körper berühren sich zwar nicht, dennoch bin ich mir seiner Nähe unweigerlich bewusst.


    In seinen Augen glüht ein Feuer, als sich seine Lippen öffnen und er mich plötzlich traurig ansieht. »Alisha«, seine Stimme bricht leicht, »ich muss dir etwas sagen …«


    Das Herz rutscht mir in die Hose, aber noch bevor er seinen Satz beenden kann, fliegt die Tür zum Ankleideraum auf und Eve kommt hereingestürmt.


    »Da bist du ja!«


    Sie bleibt wie angewurzelt stehen und sieht abwechselnd zwischen mir und David hin und her. Normalerweise würden wir spätestens jetzt ein paar Zentimeter Abstand zueinander nehmen, aber irgendwie weigern wir uns beide nach unserer alten Masche zu verfahren. Warum auch? Eve weiß sowieso, dass zwischen uns etwas läuft, und die anderen können es von mir aus auch gern wissen.


    Sie räuspert sich und stellt sich gerade hin, kann ihr Lächeln aber kaum verbergen. »Störe ich euch? Soll ich gehen?«


    Sie lacht, als wir beide den Kopf schütteln, aber ich höre, dass es kein richtiges Lachen ist. Sie hat tiefe Schatten unter den Augen. Auch ihr Lächeln wirkt kaum echt. Ich fühle mich sofort schlecht, weil es ihr sicher einen Stich versetzt, uns beide so glücklich zu sehen, während sie sich gerade mit einem ziemlich arschlochmäßigen Ryan rumschlagen muss. Ich werfe David einen unauffälligen Blick zu, der ihn sofort versteht.


    »Alles klar«, sagt er und geht zur Tür. »Ich werde alles in die Wege leiten. Wir treffen uns dann draußen.« Er zwinkert mir noch einmal zu, dann verlässt er den Raum.


    Mit einem Lächeln, das ich gleich von meinem Gesicht verbanne, drehe ich mich zu Eve. »Hey, alles okay bei dir?«


    Sie nickt, aber der Ausdruck in ihren Augen beweist das Gegenteil. »Alles bestens.«


    Ryan ist seit seiner Ankunft wie ausgewechselt. Er lässt seine Freundin links liegen, beachtet sie kaum und verhält sich wie ein blöder, arroganter Mistkerl. Die beiden sind seit einer Ewigkeit zusammen. Ich verstehe die Welt nicht mehr. Ryan ist in der achten Klasse zu uns gekommen. Vom ersten Tag an war er aufgeschlossen, liebevoll und hatte nur Augen für meine beste Freundin. Sie waren seitdem unzertrennlich, und jetzt sieht er sie kaum an. Ich weiß nicht, was dafür der Grund ist, aber ich habe mir fest vorgenommen, mit ihm zu reden. So kann es auf keinen Fall weitergehen. Eve meinte zwar, dass er sich schon einige Tage so verhält, aber sie weiß trotzdem nicht, was der Auslöser dafür gewesen ist. Deswegen tut es ihr sicher gut, dass Nico sich so lieb um sie kümmert. Die beiden verstehen sich ziemlich gut. Okay, das haben sie schon immer, aber jetzt ist es schon auffällig. Wenn ich Eve und Ryan als Paar nicht so mögen würde, wäre ich jetzt definitiv im Team Nico.


    Auf jeden Fall wünsche ich Eve von ganzem Herzen, dass sie wieder glücklich wird.


    Aber erst mal werde ich sie ablenken. »Was sagst du zu meinem Kleid?« Ich drehe mich einmal um mich selbst. Der leichte Stoff wallt um meine Beine.


    Sie macht große Augen. »Es ist beinahe perfekt.« Sie zwinkert mir verschwörerisch zu, öffnet dann die kleine Tasche, die sie in ihrer Hand hält, und holt eine Kette hervor. Sie tritt hinter mich und legt mir das Schmuckstück um den Hals. »Jetzt ist es perfekt.«


    Ich sehe an mir hinunter und bewundere die filigrane Kette. Sie ist aus einem goldenen Metall. Fünf weiße, zarte Blüten sind daran befestigt, die mich stark an Immergrün erinnern.


    Ich hebe den Blick, sehe Eve direkt an. »Danke«, sage ich gerührt.


    Sie lächelt leicht, tritt dann einen Schritt zurück und begutachtet mich von oben bis unten. »Du siehst richtig majestätisch aus.«


    Ich grinse breit. Dabei trifft das auch auf sie zu. Jemand hat sie in ein zartgelbes, langes One-Shoulder-Kleid gesteckt, in dem sie einfach fantastisch und richtig elegant aussieht. Aber das wundert mich bei ihr nicht. Sie hatte schon immer den edleren Kleidungsstil von uns beiden. Während ich auch mal im Sweater in die Schule gegangen bin, hatte sie immer eine Bluse, einen Rock oder etwas anderes Stilvolles an.


    »Wenn wir schon keinen Abschlussball haben werden, dann wenigstens eine Krönung.« Lachend zwinkert sie mir zu.


    Die Ablenkung scheint zu funktionieren. Dafür fühle ich mich jetzt ziemlich mies. Ich fahre mit den Fingern über die Blüten meiner Kette. »Tut mir leid, dass du wegen mir keinen Ball haben wirst. Keine Zeugnisübergabe. Keine Abifeier.«


    »Ach, hör auf!« Sie fällt mir um den Hals und drückt mich fest. »Dieser ganze Quatsch ist nicht wichtig. Du bist wichtig. Das hier ist wichtig. Wer braucht schon einen Abschluss?«


    Wir lachen verschwörerisch und lösen uns wieder voneinander.


    »Die werden durchdrehen, weil keiner weiß, wo wir stecken«, vermutet Eve beinahe schon begeistert. »Vielleicht schicken sie ja ein Sondereinsatzkommando los, weil irgendjemand vermutet, wir wurden entführt.«


    »Du hast echt eine merkwürdige Fantasie. Erst sagst du, ich werde ermordet und irgendwo verscharrt und dann willst du, dass uns jemand entführt.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich es will. Sondern, dass sie es bestimmt annehmen.«


    »Niemand nimmt das an.«


    »Wieso nicht?« Sie klingt richtig enttäuscht.


    »Äh, weil dein Vater der Bürgermeister der Stadt ist«, erinnere ich sie. »Er hat sicherlich dafür gesorgt, dass niemand misstrauisch wird.«


    Sie stöhnt, lacht aber gleich darauf wieder.


    Ich stimme ein.


    »Ach, Mann! Manchmal ist man als privilegierte, behütet aufgewachsene Tochter echt arm dran.«


    Wir verlassen den Raum und gehen auf einen ziemlich verwirrt aussehenden Finn zu. Kein Wunder, wir kichern immer noch wie die Irren.


    »Stell dir nur vor, wie witzig das wäre, wenn sie uns jetzt sehen könnten!«


    »Ja, sehr witzig«, erwidere ich, muss aber trotzdem weiterlachen, denn die Vorstellung ist tatsächlich irgendwie komisch.


    »Schön, dass ihr so gute Laune habt«, begrüßt uns Finn, der uns belustigt mustert. »Trotzdem sollten wir jetzt das ernste Programm hinter uns bringen.«


    Ich verdrehe die Augen, höre aber auf, wie eine durchgedrehte Gans zu gackern. »Wir sind startklar.«


    Er begutachtet uns von oben bis unten. »Das sehe ich.«


    Natürlich kichern wir deshalb wieder, aber das ist mir egal. Soll er mich eben für unreif halten. Ich brauche mal fünf Minuten, in denen ich mit meiner besten Freundin herumalbern kann. Das sollte ja wohl drin sein.


    Finn wirft Eve einen Blick zu, woraufhin sie uns grinsend zunickt. Sie müssen das Ganze gut besprochen haben, da sie offenbar sofort weiß, was sie zu tun hat. Sie dreht sich mir noch einmal zu und umarmt mich fest. »Wir sehen uns, wenn du deine Krone aufgesetzt bekommst.«


    Eve drückt mir einen sanften Kuss auf die Wange, dann verschwindet sie hinter der nächsten Ecke. Im nächsten Augenblick kommt David auf uns zu und nimmt neben mir seinen Platz ein. »Alles arrangiert«, flüstert er mir zu. Ich lächle ihn zufrieden an.


    Mit schnellen Schritten durchqueren wir das Schloss. Ich finde mich inzwischen gut zurecht. Das liegt vermutlich vor allem daran, dass ich auf die Erinnerungen von Evelina zurückgreifen und mich instinktiv bewegen kann. Je näher wir dem Hof kommen, desto lauter werden die Geräusche, die zu uns dringen, und desto schneller schlägt mein Herz. Vielleicht bin ich doch aufgeregt.


    »Du siehst übrigens wunderschön aus«, sagt Finn leise neben mir und schenkt mir ein aufrichtiges Lächeln, das mich vermutlich beruhigen soll.


    Tut es aber nicht. »Danke.« Ich atme zitternd aus.


    »Aufgeregt?«


    »Ein wenig.«


    Er lacht losgelassen.


    Mir wird warm ums Herz. Unser Verhältnis zueinander ist inzwischen, als würde ich ihn mein Leben lang kennen. Obwohl es erst ein paar Tage sind, blödeln wir herum wie alte Freunde, können über ernste Themen reden und uns gegenseitig Ratschläge erteilen, ohne dass der andere eingeschnappt reagiert. Das habe ich vor allem meiner Vorfahrin zu verdanken, dass wir uns so schnell so gut verstehen. Aber es liegt auch an Finn. Es ist schwer, ihn nicht auf Anhieb zu mögen.


    »Es besteht kein Grund, aufgeregt zu sein«, unterbricht er meine Gedanken.


    Ich wende schnell den Blick ab, weil mir gerade erst auffällt, dass ich ihn die ganze Zeit über angestarrt habe.


    »O nein, überhaupt nicht«, entgegne ich mit einem sarkastischen Unterton in der Stimme. »Ich soll nur ein Land regieren und habe keine Ahnung, ob ich das kann oder ob die Leute mich überhaupt mögen. Ganz zu schweigen davon, dass wir alle morgen tot sein könnten.« Ich seufze und schließe kurz die Augen. »Tut mir leid. Ich werde nicht zusammenbrechen. Alles gut.«


    Sanft legt er einen Arm um meine Schulter und zieht mich zu sich. »Alisha, du bist stark. Und ich weiß, dass es keinen Grund gibt, dich nicht zu mögen. Du machst dir unnötige Sorgen. Versuch doch einfach, den Moment zu leben, alles andere macht jetzt sowieso keinen Sinn.«


    David schenkt ihm einen warnenden Blick, hält sich aber aus unserer Unterhaltung heraus. Ich beschließe, dass ich mich in ihre stille Konversation ebenfalls nicht einmische.


    Skeptisch sehe ich zu Finn hoch und finde nur Aufrichtigkeit in seinem Blick. Er meint es ernst, und aus irgendeinem Grund beruhigt mich das tatsächlich. Die Anspannung fällt von mir ab, auch die Nervosität verschwindet langsam. Ich bin umgeben von meinen Freunden — von der einzigen Familie, die mir noch bleibt. Sicher, es gilt noch viele Probleme zu bewältigen, aber wir sind schon jetzt so weit gekommen. Wir haben den Mord an meinen Eltern aufgeklärt, den Männern wird ein gerechter Prozess gemacht, haben den Rat erfolgreich durch einen viel besseren ersetzt, und ich stehe kurz vor meiner Krönung. Wir sind auf einem guten Weg.


    Vielleicht hat Finn recht. Vielleicht sollte ich einfach im Hier und Jetzt bleiben, das Morgen kommt so oder so.


    Ich lächle zu Finn hoch und atme tief durch, als wir am Portal ankommen, das bei unserer Ankunft aufschwingt.


    Zwei mir unbekannte Männer postieren sich an der Doppeltür und verneigen sich ehrfürchtig, als wir an ihnen vorbeischreiten. Mein Blick auf den großen Hof vor uns wird frei und mir stockt ein zweites Mal an diesem Tag der Atem.


    Tausende Menschen haben sich auf dem Platz versammelt, um bei dem Spektakel dabei zu sein. Zu unseren Füßen fließt ein blauer, silbern gesäumter Läufer über die Pflastersteine, zu dessen rechter und linker Seite Wachen in glänzender Rüstung postiert sind. Mit ernsten Gesichtern starren sie reglos vor sich hin. Doch als ich an ihnen vorbeigehe, verneigen sie sich achtungsvoll.


    Finn und David flankieren mich auf meinem Weg durch die Menge. Die Gespräche verstummen, und alle Augen richten sich auf mich. Plötzlich fühle ich mich ruhig und ausgeglichen — als wäre ich dort, wo ich hingehöre. Ich konzentriere mich auf meine Bewegungen und versuche, nicht zu stolpern, während ich der Mitte des Platzes immer näher komme. Die blühenden Bäume im Hintergrund verströmen einen blumigen Duft, ihre Blätter wiegen sanft im Wind. Jetzt ist es so still auf dem Platz, dass ich nur noch das Rascheln des Laubes und das sachte Flattern der vielen Banner höre. Sie zeigen den Kopf eines edlen weißen Pferdes mit langer, wehender Mähne auf einem blauen Untergrund. Zarte Ranken winden sich um den Rand der Flaggen. Mittlerweile weiß ich, dass es das Banner der alten Königsfamilie ist. Ich durfte die Entscheidung treffen, ob es auch meines werden soll. Da musste ich nicht lange überlegen.


    In der Mitte steuere ich auf das Podest zu, auf dem Constantin lächelnd auf mich wartet. Ich begrüße Richard, Ryan, Max und die anderen mit einem freundlichen Nicken. Sie haben sich vor dem Podium aufgestellt und sehen gespannt zu mir. Jetzt sehe ich auch Eve, die sich zu ihnen gesellt. Langsam gehe ich die Treppe hinauf.


    Finn und David stehen am Fuß des Podests und sehen stolz zu mir auf.


    Ich bleibe vor Constantin stehen und werfe einen kurzen Blick auf meine lange Schleppe, die wie ein Wasserfall über die Stufen fließt.


    Constantin sieht abwartend zu mir, woraufhin ich tief durchatme und ihm ein Zeichen gebe.


    Er wendet sich der Menge zu. »Bürger von Aragon«, beginnt er und lässt seinen Blick über die Menge wandern. Auch er trägt eine zart blaue Robe und sieht ausgesprochen stattlich darin aus. Das lange Haar fällt ihm wie Seide über die Schultern. »Wir haben uns heute hier versammelt, um die Nachfahrin unserer geliebten Königin willkommen zu heißen. Sie ist nicht unter uns aufgewachsen, wurde nicht mit dem Wissen groß, dass sie die Erbin Evelinas ist. Stattdessen wurde sie Opfer des perfiden Plans unseres alten Hohen Rats und dessen Lügen, die den Verstand so vieler Männer und Frauen vergiftet haben. Und das nur, damit ein paar alte Männer ihre Macht behalten können! Man hat mehrfach versucht, die Prinzessin zu ermorden; hat es sogar geschafft, ihr die Familie zu rauben. Dennoch steht sie heute hier. Weil sie den Glauben an dieses Land nicht verloren hat. Sie hat den Glauben an die Menschheit nicht verloren und ist bereit, dafür zu kämpfen«, sagt er mit erhobener Stimme, die die Luft in meinen Lungen zum Vibrieren bringt. Ein Raunen geht durch die Menge. »Sie weiß erst seit wenigen Tagen von der Existenz dieses Landes, ja sogar dieses Planeten. Trotzdem blieb sie stark! Ihr Wille blieb ungebrochen!«


    Er dreht sich langsam um sich selbst, damit sich alle Anwesenden angesprochen fühlen. Stimmen werden laut, die die Verurteilung der Verantwortlichen fordern. Am liebsten würde ich allen sagen, dass ich dafür selbst sorgen werde.


    »Statt Anerkennung und Wertschätzung hat man ihr nur Hass und Gewalt entgegengebracht. Dennoch ist sie bereit, für jeden Einzelnen der hier Versammelten, ihr Leben zu geben!«


    Sein Gesicht ist schmerzverzerrt und drückt all das aus, was ich in den letzten Tagen durchlebt hatte. Mein Herz macht einen Satz, aber ich erlaube mir diese Gefühle nicht, denn für sie gibt es keinen Grund mehr. Ich habe – zumindest von innen heraus – keine Gefahr mehr zu fürchten.


    »Deshalb frage ich euch: Wollt ihr diese junge Frau, diese mutige Erbin als eure zukünftige Königin akzeptieren? Wollt ihr sie schätzen, respektieren und ehren? Wollt ihr mit ihr gemeinsam dieses Land verteidigen?«


    Lauter Jubel hallt über den Platz, in den immer mehr Menschen einstimmen.


    Ich bekomme Gänsehaut am ganzen Körper, als Constantin sich zurückzieht und ich freie Sicht auf die Massen vor mir habe. Sie alle sehen zu mir auf, winken mir zu und bestätigen seinen Vorschlag. Ich weiß, dass meine Krönung beschlossene Sache war, aber die Bürger der Stadt mit einzubeziehen, ihnen das Gefühl zu geben, dass sie die Entscheidung getroffen haben, ist ein kluger Schachzug und lässt mich in einem guten Licht dastehen. Ich habe in den letzten Tagen nicht einmal daran gedacht, das Volk abstimmen zu lassen. Ich war viel zu sehr mit allem anderen beschäftigt.


    »Alisha Quentin.«


    Ich sehe zu Constantin, der jetzt hinter mir steht. In den Händen hält er eine zarte, schmale Krone, die mit einem blauen Edelstein besetzt ist, aus dem sich filigrane Muster bis zu den Seiten schlängeln.


    »Erbin von Evelina Eleathar«, fährt er fort und deutet mit einem Nicken an, dass ich mich etwas kleiner machen soll. Ich gehe leicht in die Hocke, was sich in diesem Kleid als ziemlich schwierig herausstellt, und senke den Blick.


    »Vom heutigen Tag an bist du Herrscherin, Beschützerin und Kriegerin dieses Landes.«


    Ich spüre, wie er mir behutsam die Krone auf den Kopf setzt. Diese Dinger hatte ich mir immer schwer, klobig und nicht besonders bequem vorgestellt. Jetzt spüre ich ihr Gewicht kaum. Positiv überrascht sehe ich zu ihm auf.


    Mit einem auffordernden Blick gibt er mir das Zeichen, dass ich mich wieder erheben darf. »Kraft meines Amtes als Vorstand des Hohen Rates ernenne ich dich zu unser aller Königin. Mögest du uns lange leiten, verändern, was verändert werden muss, und erhalten, was erhalten bleiben muss.«


    Er tritt einige Schritte zurück und verneigt sich tief. Nach und nach tun es ihm alle gleich.


    Ehrfürchtig drehe ich mich um und muss feststellen, dass tatsächlich jeder der hier Anwesenden in eine tiefe Verbeugung versunken ist. Erneut stellen sich alle Härchen an meinem Körper auf und ein wohliger Schauder rinnt über meinen Rücken. Ich kann es kaum glauben. Ich bin jetzt wirklich Königin.


    Nachdem die Menschen sich wieder erhoben haben, räuspere ich mich leise und nehme all meinen Mut zusammen, um eine kleine Ansprache zu halten.


    »Wir sind ein Teil dieser Welt«, sage ich und bin überrascht, dass mir die Worte einfach zufliegen, als hätte ich sie einstudiert. »Jeder Einzelne von uns. Deswegen ist es unsere Pflicht, für unser Land zu kämpfen, denn es ist der einzige Fleck auf diesem Planeten, der uns zum Leben geblieben ist.«


    Ich lasse meinen Blick über meine Freunde schweifen und bleibe kurz bei David hängen. »Wir alle haben schwere Zeiten erlebt und unser Überleben den Menschen zu verdanken, die uns geschützt haben.«


    Er sieht mir direkt in die Augen, in denen Zuneigung leuchtet, die die Schmetterlinge in meinem Bauch zum Flattern bringt. Dann lenke ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die anderen. »Wir werden uns vereinen und gegen das neu aufkeimende Böse kämpfen. Wir werden es besiegen und unsere Freiheit gemeinsam auskosten. Daran werde ich bis zu meinem letzten Atemzug glauben«, ende ich. Kaum einen Wimpernschlag später ertönt das Posaunen von einigen Trompeten, die ich vorher nicht bemerkt habe.


    Jemand ruft immer wieder meinen Namen, dann werden es immer mehr und letztlich stimmen alle mit ein, bis ihre Stimmen zu einem Chor werden, der immer und immer wieder einen Satz wiederholt: »Lang lebe die Königin.«


    Wie in einem der alten Filme, die ich so oft mit meinen Eltern gesehen hatte. Nur, dass wir darin die Hauptfiguren sind.
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    Zweieinhalb Stunden später sitzen wir spärlich bepackt auf unseren Pferden und begutachten das Heer, das sich auf der Ebene vor der Stadt versammelt hat. Es sind nicht mal halb so viele Krieger, wie wir gehofft hatten.


    »Das soll wohl ein Witz sein«, sagt Finn neben mir. Er richtet seine Frage an niemand bestimmten, und das ist auch besser so. Er wirkt echt verärgert. »Das sind gerade mal zweieinhalbtausend Mann!«


    »Wir wissen nicht, wie groß Azads Vorhut ist«, erwidert Constantin beschwichtigend.


    Ich glaube, er will damit vor allem mir die Angst nehmen. Dabei habe ich nicht mal wirklich Angst. Ich blinzle nur verwirrt und frage mich eher, ob ich mir das wirklich gut überlegt habe, als ich sagte, dass ich mein Leben für dieses Land geben würde. Nein, das frage ich mich natürlich nicht.


    »Viele haben die Stadt verlassen und sind tiefer ins Landesinnere geflohen, weil sie sich vor dem Krieg fürchten«, erklärt mir Max. Er sieht mich mit seinen haselnussbraunen Augen geduldig an. »Aragon befindet sich ziemlich nah an den Grenzen. Zumindest im Gegensatz zu manch anderer Stadt. Deswegen werden wir auch nur zwei Tage unterwegs sein.«


    Meine Brust hebt sich, als ich tief durchatme. »Ich finde, damit können wir arbeiten«, sage ich entschlossen. »Wir wissen außerdem nicht, wie viele in Cape auf uns warten werden.«


    »Richtig.« Max lächelt mir zu, dann trabt er mit seinem Pferd los, um die jeweiligen Truppenführer zu benachrichtigen, dass wir abrücken.


    Gedankenverloren greife ich nach der Kette mit den fünf Blüten, die um meinen Hals liegt, und lasse meine Finger darüber gleiten. Den Kopf in den Sand zu stecken nützt jetzt auch nichts. »Es ist immerhin ein Anfang«, sage ich zu niemand bestimmten.


    Mein Blick fliegt zu Eve, die neben mir auf Silber sitzt. Ihre Augen sind groß, aber als sie mich ansieht, sehe ich keine Furcht in ihnen. Vermutlich liegt das an der momentanen Situation mit Ryan.


    Ich schiele über meine Schulter und entdecke ihn bei Richard, dessen Augenringe heute noch tiefer wirken. Sein Gesicht sieht eingefallen aus. Er nickt immer wieder, während Ryan ihm etwas zuflüstert. Sein Blick findet mich, und ich sehe diese dunkle Aura, die seine Augen umgibt. Dennoch ringe ich mir ein Lächeln ab, das er zaghaft erwidert. Er korrigiert seinen Sitz und streckt seinen Rücken durch, damit er größer wirkt. Dann gibt er seinem Pferd einen Stoß in die Flanken und lässt seinen besten Freund einfach stehen. Der sieht ihm mit offenem Mund nach, dann wirft er mir einen vernichtenden Blick zu und trabt Richard hinterher.


    Okay. Das war merkwürdig. Was hat dieser Kerl plötzlich gegen mich? Warum habe ich das Gefühl, dass er nicht gerade zu einem harmonischen Verhältnis zwischen uns allen beiträgt?


    Ratlos knabbere ich an meiner Unterlippe, verschiebe die Auseinandersetzung mit diesem Gedanken aber auf später, als Max zurückkommt und uns mitteilt, dass wir loskönnen.


    Na, endlich.


    Dieses Mal schlagen wir den direkten Weg ein, der uns am Fluss entlangführen wird. Die nächsten Stunden kommen wir gut voran. Hin und wieder müssen wir doch durch den Wald, weil der Fluss einige große Biegungen macht, oder durch schwieriges Gelände führt, aber das hält uns nicht weiter auf. Zum Glück haben wir Mai und können bis in die Abendstunden ohne Probleme weiterziehen.


    Oh. Da fällt mir gerade ein …


    »Ist eigentlich Mai?«, frage ich Constantin, der gerade neben mir reitet. »Ich meine, gibt es hier Monate? Und sind die Jahre genauso lang wie auf der Erde?«


    Constantin lacht. »Solche Fragen stellst du dir?«


    Ich zucke die Schulter. »Ja.«


    »Hm«, er überlegt kurz. »Auf der Erde gab es zwölf Monate, richtig?«


    »Ja.«


    »Wir haben so verwirrende Dinge nicht. Aber ich glaube, ihr seid bei eurem alten System geblieben.«


    »Geht das denn auf? Ich meine, hier ist das mit der Sonne vielleicht anders.«


    »Ist es auch. Der Planet ist kleiner und ein wenig näher an unserer Sonne, aber soweit ich weiß, habt ihr euer System nicht groß umgestellt.«


    Ich runzle die Stirn. »Und wie soll das funktionieren? Klingt, als wäre das Jahr hier kürzer.«


    »Richtig. Aber ihr habt eure Zeitmesser dem einfach angepasst. Sie laufen jetzt ein wenig schneller, aber sonst ist alles beim Alten geblieben.«


    »Das heißt«, fasse ich zusammen, »der Tag hat hier keine 24 Stunden?«


    »Doch.«


    »Das ist verwirrend.«


    »Dann stell mir nicht solche Fragen.« Lachend deutet er auf die langsam untergehende Sonne, die den Himmel in wunderschönen Orangetönen strahlen lässt. »Für uns spielt nur die Sonne eine Rolle. Wie hoch sie steht, wann sie auf- und untergeht. Das Klima hat hier kaum Schwankungen. Nur an den Polen ist es ein wenig kälter.«


    »Okay. Irgendwann muss ich mir das ansehen. Dann verstehe ich es vielleicht.«


    Im Moment ist nicht der richtige Zeitpunkt, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Wir Menschen sind Gewohnheitstiere. Da sollte es mich auch nicht groß wundern, dass wir an unserem Zeitsystem nichts geändert, sondern es einfach angepasst haben. Anfangs war das bestimmt merkwürdig, aber mittlerweile macht sich deshalb niemand mehr einen Kopf. Ich kenne es nicht anders, habe ja nie auf der Erde gelebt.


    Ich spreche eine ganze Zeit mit niemandem mehr. Überhaupt folgt unser kleines Heer dem sich windenden Weg, der immer wieder durch kleine Waldstücke führt, ziemlich schweigsam.


    Ich bin von der mir bisher unbekannten Flora, die hier immer mehr von den einheimischen Bäumen und Pflanzen bestimmt wird, begeistert. Zwar kann ich noch einige terrestrische Pflanzen erkennen, aber vorwiegend wird der Wald hier von rötlichen Stämmen, Ästen, Zweigen und Blättern bestimmt. Immer wieder schimmern am Waldboden zarte Immergrünpflanzen, als würden sie mir den Weg weisen wollen.


    Die Stunden vergehen schnell. Ich muss mich oft vergewissern, dass ich nicht träume, denn neben der wundersamen Flora entdecke ich auch stetig mehr Tierarten, die mit denen auf der Erde nicht zu vergleichen sind.


    Immer wieder kreuzen kleine Tiergruppen unseren Weg. Da sind Gazellen, die aber auch irgendwie wie Drachen aussehen. Sie haben einen athletischen Körper mit bauschigem Schwanz und lange, nach hinten gebogene Hörner. Es gibt Nashörner, deren Rücken mit Pflanzen bewachsen sind. Sie haben ein langes, spitzes Maul, auf dem drei Hörner in unterschiedlicher Größe wachsen, die mit Blumen in allen Farben bedeckt sind. Am Fluss sehe ich immer wieder otterähnliche Tiere, die weiße Flügel haben und ziemlich schnell im hohen Schilf verschwinden, wenn sie sich gestört fühlen. Aber da sind auch Schildkröten, die in herrlichen blau-goldenen Tönen schillern und lange Fangarme haben – wie Tintenfische. Über uns schweben beigefarbene Adler vorbei, die in Goldtönen schimmern. Es gleiten auch Tiere durch die Luft, die wie Greife aussehen. Neben den niedlichen Seepferdchenkolibris und den Katzenschmetterlingen wirken sie richtig bedrohlich, aber David versichert mir mit seinen Blicken immer wieder, dass ich mich nicht fürchten muss.


    Neben all den außergewöhnlichen Tieren entdecke ich auch Arten, die ich schon kenne. Rehe zum Beispiel oder Wildschweine. Die terrestrischen Arten müssen sich also auch durchgesetzt haben.


    Doch am faszinierendsten finde ich die Geschöpfe des Waldes, die ich immer nur flüchtig sehen kann, weil sie ziemlich scheu sind, wie David sagt.


    Es sind Wölfe mit Geweih, einer buschigen Mähne, einem langen Schweif und dunklen, kleinen Flügeln, die sie immer nah am Körper tragen.


    Und dann sind da diese Füchse, die aber keine Füchse sind.


    Ich konzentriere mich, spähe durch die dichten Büsche, die uns flankieren, und halte Chess an, als ich einen gefächerten Schwanz entdecke. Ich ducke mich, linse durch eine Lücke im Blattwerk und erhasche tatsächlich einen Blick auf so ein Wesen. Er hat einen gedrungenen, langen Körper mit starken Beinen und einer hellen Fellzeichnung. Ich schätze, er ist ungefähr so groß wie ein kleines Pferd. Hinter seinen Ohren wird sein Fell etwas länger und steht in einer buschigen, fransigen Mähne ab. Sein Schwanz ist lang, an den Spitzen heller und teilt sich in neun Schweife, die sich sanft bewegen. Aber das Auffälligste an ihm sind seine goldenen Augen, in denen ein glühendes Feuer leuchtet.


    Als er mich durch den Busch ansieht, macht mein Herz einen Satz. Dieses Tier sieht unglaublich mythisch und gleichzeitig so freundlich aus, dass ich am liebsten absteigen möchte. Aber dann rucken seine Ohren, und es springt in langen Sätzen davon.


    »Wunderschön«, höre ich Eve neben mir sagen und zucke zusammen. »Wer hätte gedacht, dass es solche Tiere gibt.«


    Ich schenke ihr ein Lächeln. »Allerdings. Ich komme aus dem Staunen kaum heraus.«


    »Ich auch nicht.« Sie seufzt. »Aber David und den anderen würde es auf der Erde sicher nicht anders gehen.«


    »Vermutlich.« Ich denke an all die Tiere und die Artenvielfalt, die es auf der Erde gab.


    Wir reihen uns wieder in die lange Kette ein.


    Unsicher mustere ich Eve. »Wie geht es dir?«


    Sie schluckt. »Du meinst, wegen Ryan?«


    »Ja.«


    »Keine Ahnung. Er ist wie ausgewechselt. Er ist mit Richard schwer beschäftigt und schickt mich weg, damit sie allein sein können. Ich bekomme von ihren Gesprächen nichts mit, aber ich glaube nicht, dass Ryan viel dazu beiträgt, dass Richard sich besser in diese Gruppe einfügt.« Sie wischt rasch eine Träne weg. »Er war außer sich, als Richard zugestimmt hat, dass du erst mal alleinige Thronerbin bleiben sollst.«


    »Es tut mir leid, dass das jetzt zwischen euch steht. Wirklich.«


    »Nein.« Sie fährt sich über die Augen und lächelt mich traurig an. »Du hast damit nichts zu tun. Ich kann es nicht beschreiben, aber es fühlt sich an, als wäre das hier der echte Ryan. Und das bricht mir das Herz.«


    Ich will ihr widersprechen, will ihr sagen, dass es vielleicht nur an der Situation liegt, die ihn überfordert, die uns alle gewissermaßen überfordert. Aber das fühlt sich falsch an. Ich kann sie nicht anlügen, ihr keine Hoffnung machen, wenn es vielleicht wirklich keine gibt. Aber hat dieser gutmütige Kerl uns tatsächlich die ganze Zeit über an der Nase herumgeführt? Ich atme tief durch. »Wie meinst du das?«


    »Er hängt sich so rein, weißt du? Für Richard. Er will ihn unbedingt auf dem Thron sehen und seine Kommentare sind so … Sie sind einfach so gegen dich und uns gerichtet. Es kommt mir vor, als hätte er von Anfang an seine Meinung dazu gehabt. Das kann aber nicht sein, wenn er von alldem erst jetzt erfahren hat.«


    »Du denkst, er wusste von alldem?«


    Sie nickt.


    »Aber warum?«


    »Keine Ahnung. Es ist nur so ein Gefühl. Oder kommt er dir überrascht vor?«


    Ich antworte nicht.


    Eve schüttelt traurig den Kopf. »Mir auch nicht.«


    »Aber wer soll ihn denn eingeweiht haben? Und was soll das alles?« Ich kann es mir einfach nicht vorstellen. Dieser Kerl, der sich mit uns angefreundet hat, der sich in Eve verliebt hat, der ihr nicht von der Seite gewichen ist, der immer so freundlich zu mir war, der seine eigene Meinung zu allem hatte – eine wirklich gute Meinung –, der David gern an den Kragen gegangen wäre, als das mit seiner angeblichen Affäre herauskam, der sich um mich gekümmert hat, der für mich da war, als meine Eltern starben.


    Das hier soll sein wahrer Charakter sein? Dieser abgebrühte, feindselige, streitlustige Typ, der sich scheinbar auf die Seite des Bösen schlägt? Der Richard im Geheimen zuredet, dass er sich nicht so einfach geschlagen geben soll?


    »Ich weiß nicht, wer ihn eingeweiht hat«, flüstert Eve und wischt sich erneut über die Augen.


    Sie sieht blass aus und hat abgenommen. Ihr geht es nicht gut, und ich weiß nicht, wie ich ihr helfen soll.


    »Ich will nicht herzlos klingen, aber vielleicht solltest du dich einfach von ihm fernhalten. Wenn ich nicht bei dir bin, wird sicher Nico an deiner Seite sein. Er kümmert sich doch gut um dich.«


    Ihre Miene hellt sich ein bisschen auf. »Ja, das tut er.«


    »Vielleicht lenkt dich das ein wenig ab.«


    »Das ist es ja«, schnieft sie. »Ich will nicht, dass er denkt, er wäre nur eine Ablenkung für mich. Er hat mehr verdient.«


    Oh. Hat er etwa Gefühle für sie entwickelt? Ich denke an die letzten Tage, die vielen scheinbar flüchtigen Berührungen zwischen den beiden. Nico hat sich für sie eingesetzt. Sie hat offensichtlich seinen Beschützerinstinkt wachgerufen. Vielleicht hat das die beiden einander tatsächlich nähergebracht.


    Ich muss lächeln und versuche, Nico über die vielen Köpfe hinweg zu sehen. Er reitet an der Spitze und sieht im selben Moment zu uns. Das reicht aus, um meine Vermutung zu bestätigen.


    »Vielleicht kannst du ihm ja zeigen, dass er nicht nur das ist«, erwidere ich behutsam. »Du magst ihn doch. Niemand wird dich zwingen, dass daraus mehr wird. Ich will damit auch nicht sagen, dass du Ryan vergessen sollst. Aber wir wissen nicht, was noch passieren wird. Vielleicht entwickelt sich daraus mehr, vielleicht entsteht auch einfach eine tiefere Freundschaft. Daran ist doch nichts falsch.«


    Eve sieht zu Nico. »Ja. Vielleicht.«


    Es fühlt sich komisch an, da ich Ryan und Eve immer als das Traumpaar betrachtet habe. Sie passten perfekt zusammen, und ich war mir sicher, dass sie irgendwann heiraten und Kinder bekommen würden. Aber mit dieser Entwicklung hatte niemand gerechnet. Ich lächle in mich hinein und freue mich ein wenig. Ich habe nie darüber nachgedacht, ob Nico mal mit jemanden von uns zusammenkommen würde, weil das nie ein Thema war. Aber jetzt scheint das gar nicht mehr so abwegig. Ja, Ryan kann sich immer noch um hundertachtzig Grad drehen, aber erstens macht das nicht wieder gut, was er Eve im Moment antut, und zweitens glaube ich das nicht.


    Ich versuche, das beklemmende Gefühl loszuwerden, das sich in meiner Brust ausbreitet. Für Eve tut es mir wirklich leid, weil ich weiß, dass sie sich das anders vorgestellt hat. Für sie gab es bis jetzt nur Ryan, mit ihm hat sie sich ihre Zukunft ausgemalt. Hochzeit, Haus, Kinder, das ganze Programm.


    Das ist etwas, worüber ich noch nie wirklich nachgedacht habe. Ich weiß zwar, wem mein Herz gehört. Aber will ich mit ihm auch eine Familie gründen?


    Meine Gedanken driften ab, und ich stelle mir David als Vater vor. Ich stelle mir Kinder mit seinen Augen, seiner Haarfarbe und teilweise mit meinen Gesichtszügen vor. Mein Herz macht einen Sprung. Tja. Jetzt denke ich definitiv darüber nach.


    »Lass uns über etwas anderes reden«, schlägt Eve vor und rettet mich davor, diese Vorstellung weiterzuspinnen. »Was wirst du wegen Richard anstellen? Ich meine, er scheint sich ernsthaft Hoffnungen zu machen, ihr zwei würdet heiraten.«


    »Was nicht passieren wird«, erwidere ich und schüttle den Kopf. »Versteh mich nicht falsch. Nach allem, was passiert ist, liebe ich ihn immer noch. Aber eben wie einen Freund, nicht wie einen Geliebten. Ich weiß jetzt, dass das nie passieren wird.«


    Eve sieht mich prüfend an und schmunzelt dann leicht. »Wegen David.«


    »Ja.«


    Sie sieht wieder an die Spitze, wo sich auch er befindet, und nickt dann, als würde sie ihre Gedanken für sich selbst bestätigen. »Er ist ein guter Kerl. Ich habe lange versucht, ihn zu hassen, aber jetzt ist mir klar, dass er nichts tut, ohne dabei an dich zu denken. Ich glaube, du hast dich richtig entschieden.«


    Hitze strömt in meine Wangen. Ich senke verlegen den Blick, als ich an unseren Kuss im Ankleideraum denke.


    »Ihr gehört einfach zusammen«, sagt Eve und bekommt meine Verlegenheit scheinbar nicht mit. »Ihr werdet schon einen Weg finden. Da bin ich sicher.«


    Das bin ich allerdings auch. Was auch immer zwischen Lysander und Evelina damals vorgefallen ist, dass sie an ihrer Liebe nicht festgehalten haben, wir werden nicht denselben Fehler machen. Zumindest steht das für mich fest. Ich werde David nicht aufgeben. Ich werde um ihn kämpfen. Bis zu meinem letzten Atemzug.


    Als die Dunkelheit zwischen die Bäume kriecht, beschließen wir, uns einen großen freien Platz zu suchen, auf dem wir Rast machen können. Ich staune nicht schlecht, wie schnell ein paar Tausend Menschen sporadische Zelte errichten können. Ruckzuck stehen die Dinger und sanftes Kerzenlicht erhellt den Platz.


    Ich reibe Chess mit ein wenig Stroh ab, als ich Schritte höre und mich umdrehe.


    Richard kommt langsam auf mich zu und lächelt zaghaft.


    »Hey«, sage ich und widme mich wieder meinem Pferd, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll. Seit unserer ersten Begegnung vor zwei Tagen haben wir kaum ein Wort miteinander geredet.


    »Hey«, erwidert er und stellt sich neben mich, um Chess über die weiche Nase zu fahren.


    Der zuckt zusammen, schnaubt und legt die Ohren an. Das hat er Richard gegenüber noch nie getan.


    Sofort zieht er die Hand zurück und wirft Chess einen finsteren Blick zu, bei dem ich innerlich schaudere.


    »Ist ja interessant«, grollt er, sieht mich dabei aber nicht an.


    »Was?«, frage ich mit Mühe. Es bringt mich fast um den Verstand, dass ich jetzt vor meinem besten Freund Angst haben muss, der mich in meinem schwächsten Moment in den Armen gehalten hat.


    »Dein Pferd reagiert schon genau wie du. Muss abfärben.«


    Alles in mir schreit, dass ich besser die Klappe halten sollte, aber ich kann es nicht. »Was soll diese Andeutung bedeuten?«


    »Du schreckst vor mir genauso zurück.«


    »Weil du dich merkwürdig benimmst. Du bist nicht du, seit …« Ich schließe schnell den Mund und wende mich von ihm ab. Ich sollte wirklich die Klappe halten.


    »Seit wann? Sprich es ruhig aus. Das ist es doch, was zwischen uns steht, richtig?«


    Wut steigt in mir auf und ich spüre diese Macht pulsierend in meinen Adern. »Hör auf, dich wie ein Arsch zu verhalten.«


    Sein Blick wird etwas sanfter. »Ich habe mich doch schon entschuldigt.«


    »Das ist nicht das Problem, sondern, dass du dich scheinbar nicht unter Kontrolle hast.«


    Richards Nasenflügel blähen sich. »Ich habe mich unter Kontrolle.«


    »Ach wirklich?«, schieße ich zurück. »Und was war dann an meinem Geburtstag? Oder vor zwei Tagen?«


    »Ich habe mich unter Kontrolle!« Seine Hände sind zu Fäusten geballt und an seine Seiten gepresst.


    Chess wirft aufgebracht den Kopf in die Luft und tänzelt auf der Stelle.


    Ich lasse das Stroh fallen und weiche einen Schritt zurück. Ganz sicher werde ich mich nicht erneut so von ihm behandeln lassen. Ich mag eine Frau sein, aber deswegen muss ich mir längst nicht alles gefallen lassen.


    Richard sieht mich erschrocken an. Sein Blick trifft mich mitten ins Herz. Ich erkenne so viel an ihm, das meinem besten Freund ähnelt, aber da sind auch so viele dunklere Züge. Die Schwärze, die in seinen schönen Augen wabert, die finsteren Blicke, mit denen er David und Finn – ja selbst mich – taxiert, und diese unvorhersehbaren Gefühlsausbrüche. So kenne ich ihn überhaupt nicht. Richard ist sanft, mutig und setzt sich für jeden ein, den er liebt. Er ist durch und durch gut. Doch davon sehe ich nicht mehr viel.


    Es bricht mir beinahe das Herz, als ich in seinen Augen sehe, dass er zu verstehen beginnt, dass er sich so sehr verändert hat, dass er mir Angst macht. Etwas in ihm bricht hier vor mir in viele Teile, und ich weiß nicht, ob ich es reparieren kann, ob irgendjemand es je reparieren kann.


    »Bitte«, haucht er und hebt eine Hand, die er mir entgegenstreckt. »Bitte, schreck nicht vor mir zurück.«


    Ich schlucke, weil sich meine Kehle plötzlich wie zugeschnürt anfühlt. »Das will ich doch überhaupt nicht.«


    Skeptisch sehe ich zu seiner Hand. Ich hasse mich dafür, dass ich zögere. Schließlich lege ich meine Finger in seine Hand und lasse mich von ihm an sich ziehen.


    Das hier ist immer noch mein bester Freund, mein Sandkastenkumpel, mit dem ich Sandkuchen gebacken habe, der sich meine Kuscheltierteepartys antun musste, mit dem ich meinen ersten Schultag hatte, der mich zu meiner ersten Reitstunde begleiten musste, mit dem ich mein erstes Glas Alkohol getrunken habe, der mich mit meinem ersten Kater ertragen musste, der neben mir im Auto saß, als ich das erste Mal allein gefahren bin …


    Diesen Richard spüre ich in diesem Augenblick ganz deutlich. Also lehne ich mich an seine Brust und schließe die Augen.


    Es gibt so viele Dinge, an die ich mich in diesem Moment erinnere. Wie er mich aus dem Krankenhaus geholt hat, nachdem meine Eltern gestorben sind, wie er nicht mehr von meiner Seite gewichen ist, weil er Angst hatte, ich würde ihnen folgen wollen, wie er mich so oft vor den anderen verteidigt hat, wenn ich einfach in Tränen ausgebrochen bin.


    Behutsam legt er die Arme um mich, dann spüre ich sein Kinn auf meinem Scheitel und seine Hände, die sanft über meinen Rücken streichen.


    Ich kann diesen Richard nicht verlieren. David hat recht, ich liebe ihn. Zwar nicht so, wie er es gern hätte, aber trotzdem genug, um alles dafür zu tun, damit es ihm gut geht.


    Tränen brennen in meinen Augen, und ich kneife sie fest zusammen. Meine Finger graben sich in sein Shirt und ich höre seinen beschleunigten Herzschlag, der in mein Ohr dröhnt.


    »Es tut mir so leid«, flüstert er in mein Haar. »Das alles. Ich will das nicht, du musst mir das glauben.«


    »Das tue ich«, entgegne ich mit erstickter Stimme. »Ich weiß, dass das nicht du bist.«


    Seine Finger halten inne und er verstärkt seine Umarmung. »Es ist, als ob ich meinen Kopf teilen müsste«, erklärt er leise. »Als wäre da jemand, der mit aller Macht versucht, mich zu steuern. Er ist bereits in meinem Kopf, in meinen Gedanken. Ich versuche, dagegen anzukommen, das versuche ich wirklich. Aber er sagt Dinge zu mir, die mich einfach auf die Palme bringen, die mich wahnsinnig machen. Dann hat er leichtes Spiel, und manchmal gelingt es ihm, die Kontrolle für einige Sekunden zu erlangen. Das reicht schon aus.«


    Bis jetzt war diese Besessenheit nur eine Vermutung, die sich langsam erhärtete. Aber durch dieses Geständnis ist sie Realität geworden. Azad kann meinen besten Freund tatsächlich beherrschen. Er kann es, und er tut es.


    »Meine Gedanken verselbstständigen sich langsam, Alisha«, wispert er angsterfüllt.


    Ich weiß, was er damit meint. Uns rennt die Zeit davon.


    »Es tut mir leid.«


    »Sag mir, wie ich dir helfen soll«, bitte ich und unterdrücke ein Schluchzen.


    Richard schüttelt sacht den Kopf. »Es gibt nichts, das du tun kannst.« Seine Hände bewegen sich wieder. »Zumindest nichts, was du auch tun willst.«


    Ich halte den Atem an und das Blut rauscht in meinen Ohren.


    »Würdest du es tun, wenn du keine andere Wahl hättest?«, fragt er plötzlich und seine Stimme klingt dabei viel dunkler als sonst.


    Ich will mich von ihm lösen, aber seine Arme sind wie ein Gefängnis, das mich umgibt.


    »Das heißt wohl nein«, grollt er. »Würdest du es tun, wenn David nicht wäre?«


    Oh, Himmel! Das darf jetzt nicht passieren! Kann dieser Mistkerl uns nicht einmal einen Moment des Friedens gönnen? Fest beiße ich die Zähne aufeinander, schaffe es irgendwie, mich zu drehen, und versetze dem Körper meines besten Freundes, der gerade nicht anwesend ist, einen kräftigen Stoß. Das scheint ihn zu überraschen, denn ich schaffe es, mich zu befreien und bringe schnell ein paar Schritte Abstand zwischen uns.


    Chess bäumt sich neben uns auf und wiehert laut, woraufhin Richard – oder sein Körper – sich zu ihm dreht und sein Blick sich verfinstert. Er sieht jetzt beinahe gefährlich aus und hat ein krankes, höhnisches Lächeln auf den Lippen.


    »Nein!«, schreie ich, als ich begreife, was er vorhat, und stürze auf ihn zu. »Lass die Finger von ihm!«


    Richard beginnt zu lachen, doch glücklicherweise galoppiert Chess in diesem Moment davon.


    »Das ist interessant«, sagt die Hülle meines besten Freundes. »Für dein Pferd riskierst du alles, aber für ihn gar nichts.«


    Ich schüttle den Kopf. »Das ist nicht wahr.«


    »Ach ja? Warum heiratest du ihn dann nicht einfach und vergisst David? Er kann dir sowieso nicht geben, was du willst.«


    Entschlossen beiße ich die Zähne zusammen. »Du hast keine Ahnung«, stoße ich hervor. »Und was auch immer du vorhast, es funktioniert nicht.«


    »Oh, mein Täubchen«, erwidert er in einem Ton, der mir die Haare zu Berge stehen lässt. »Du hast ja keine Ahnung.«


    Damit dreht er sich um und marschiert davon.
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    »Das ist alles?«


    Ich werfe Ryan einen bösen Blick zu. »Reicht das nicht?«


    »Vielleicht hat er sich ja einfach einen Scherz erlaubt«, kontert er.


    »Einen ziemlich kranken Scherz«, erwidert Finn und bedenkt Ryan mit einem vernichtenden Ausdruck in den dunklen Augen. »Das ist ein ernst zu nehmendes Problem.«


    »Allerdings«, stimmt Constantin zu.


    »Ich habe ihm sein Schwert wegnehmen lassen«, fügt Max hinzu.


    Wir haben uns in einem kleinen Zelt versammelt, nachdem mich Nico völlig aufgelöst auf der Weide gefunden hatte. Er hat sofort alle zusammengetrommelt. Ich habe ihnen alles bis ins kleinste Detail erzählt.


    Eve ist leichenblass geworden und hat die Hand vor den Mund geschlagen, während sich Tränen in ihren Augen gesammelt haben. Auch sie scheint erst jetzt zu verstehen, dass wir ein richtiges Problem haben und diese Besessenheit real ist. Finn hat einfach nur die Augen zu Schlitzen verengt und geknurrt. Der Rest sah betroffen aus.


    David steht an meiner Seite. Sein Blick ist finster.


    Ich will nicht wissen, über was er gerade nachdenkt. Trotzdem braucht es nicht mehr, damit ich mich hier sicher fühle.


    »Wo ist er jetzt?«, fragt Nico, der den Arm um Eve gelegt hat.


    Keine Ahnung, ob er das nur tut, um ihr nah zu sein und sie zu stützen, oder ob er bei Ryan eine Reaktion hervorrufen will, was ich ihm durchaus zutrauen würde. Wenn es das ist, dann funktioniert es zumindest nicht. Ryan könnte nicht gelangweilter aussehen. Er verdreht immer wieder die Augen, die unheimlich kalt wirken und interessiert sich mehr für den Dreck unter seinen Fingernägeln als für diese Diskussion.


    Max beobachtet ihn ebenfalls. Dann sieht er zu mir und wirft mir einen aufmunternden Blick zu. »In seinem Zelt. Ich habe zwei Männer davor postiert.«


    Ich nicke ihm dankbar zu.


    »Ist das euer Ernst?«, platzt Ryan heraus. »So behandelt ihr euren zukünftigen König? Ihr sperrt ihn ein?« Feindselig sieht er zu Max, doch der reckt nur selbstbewusst das Kinn in die Höhe. Ryan schürzt die Lippen, dann sieht er mich provokant an. »Ich verstehe ja, dass er ein bisschen netter hätte sein können, aber die letzten Tage waren nicht einfach. Vielleicht solltet ihr ihm einfach mehr Anerkennung zukommen lassen.«


    »Ein bisschen netter?«, zischt Eve und bekommt einen hochroten Kopf. »Hörst du dir eigentlich selbst zu?«


    »Deine Meinung interessiert hier niemanden, Weib.«


    Meine Kinnlade klappt nach unten. Ich spüre, dass David sich neben mir versteift. Eve sieht aus, als hätte man ihr eine Ohrfeige verpasst. Tränen glitzern in ihren Augen. Aber bevor sie sich über ihre Wangen ergießen können, dreht Nico sie von uns weg und wirft Ryan einen Blick zu, bei dem er eigentlich tot umfallen müsste. »Meine Güte«, knurrt er. »Was hat sie dir nur getan, dass du dich so in die Enge getrieben fühlst?«


    Er wartet seine Antwort nicht ab, sondern wirft mir einen kurzen Blick zu und führt Eve aus dem Zelt. Was gut ist, denn ansonsten bin ich diejenige, die Ryan umbringen wird.


    »So wird jedenfalls keiner von euch beiden unsere Anerkennung erhalten. Vielleicht sagst du das auch Richard.«, erhebt Finn wieder das Wort. Seine Stimme klingt, als könnte sie Stahl schneiden.


    »Er braucht eure Anerkennung nicht. Und ich auch nicht.« Ryan zuckt lässig die Schultern und widmet sich wieder dem Dreck unter seinen Fingernägeln.


    Constantin tritt ganz nah an ihn heran. »Du kannst jetzt gehen. Die Versammlung ist beendet.«


    Wir alle starren den Störenfried an. Keiner bewegt sich, aber ich nehme aus den Augenwinkeln wahr, dass David und Max zu ihren Waffen greifen. Ihre Finger verharren dort zwar reglos, aber Ryan versteht diesen Wink wohl trotzdem. Mit einem Grollen kehrt er uns den Rücken und verschwindet.


    »Und der Typ ist dein Freund, ja?« Finn dreht sich zu mir, während ich nervös an den Blüten meiner Kette nestle. »Du solltest vielleicht etwas wählerischer sein.«


    David lässt seine Hand sinken und wendet sich uns zu. »Eigentlich ist er ein wirklich netter, umgänglicher Typ.«


    »Eve meint, dass das vielleicht sein wahres Ich ist.«


    »Das wäre ein ziemlich harter Brocken«, erwidert David und hebt beide Augenbrauen. »Vor allem müssten wir uns dann die Frage stellen, warum er euch die ganzen Jahre über etwas vorgemacht hat.«


    Ich lasse meine Hände sinken. »Eve vermutet auch, dass er von alldem wusste.«


    »Oh, oh.« Finn sieht mich mit einem unheilvollen Blick an. »Das wird immer grusliger.«


    Allerdings. Aber – ehrlich gesagt – glaube ich nach diesem Szenario ebenfalls, dass er uns die ganze Zeit über etwas vorgespielt hat. Aber das wirft nur immer mehr Fragen auf, die wir nicht beantworten können, die ich auch nicht beantworten will.


    »Zumindest sind wir uns einig, dass Richard erst mal nicht in deine Nähe kommen sollte«, sagt Constantin.


    Alle stimmen ihm mit einem Brummen zu. »Am besten bewegst du dich in nächster Zeit einfach nicht mehr ohne Begleitung.«


    Ich seufze, fühle mich aber mit dieser Entscheidung deutlich wohler. Die Lust, erneut so eine Situation zu provozieren, hält sich bei mir wirklich in Grenzen.


    »Dennoch müssen wir ihm das Schwert zurückgeben, sobald der Kampf beginnt«, stellt Constantin klar.


    Max stimmt ihm murrend zu. Durch seine Entschlossenheit wirkt er richtig einschüchternd. »Ich werde das veranlassen. Aber nur für diesen Zeitraum.«


    »Wegen Ryan werden wir uns etwas einfallen lassen müssen. Aber jetzt sollten wir uns ein paar Stunden ausruhen.«


    Dagegen hat niemand etwas einzuwenden. Wir verabschieden uns und ziehen uns in unsere Zelte zurück. Auf dem Weg versichere ich mich bei Nico, dass es Eve gut geht. Er sagt, dass sie sich die Augen aus dem Kopf geweint hat und dann in seinen Armen eingeschlafen ist. Deshalb will ich sie jetzt nicht stören. Sie braucht diese Ruhe.


    Auch mit Finn und David rede ich noch ein paar Minuten. Sie haben mir in ihrem Zelt ein gesondertes Abteil mit einem Laken abgetrennt, in dem eine Pritsche steht, während sie ihre davor aufgestellt haben.


    Sobald ich mich hingelegt habe, schlafe ich ein. Aber es ist ein unruhiger Schlaf, in dem ich erneut von David und den finsteren Gestalten träume. Dieses Mal zieht Ryan ihn von mir weg und rammt ihm Richards Schwert mitten durchs Herz.


    Der nächste Tag vergeht wie im Flug. Wir kommen gut voran und haben die Grenzen zum Gebiet von Cape schnell erreicht. Auch die letzten Stunden vergehen rasch.


    Richard reitet weit hinter mir. Ich habe ihn heute noch nicht wirklich zu Gesicht bekommen. Finn und David achten strikt darauf, dass ich mich immer in ihrer Mitte aufhalte. Nico weicht Eve nicht von der Seite.


    Heute Morgen hat sie mir versichert, dass es ihr gut geht, dass sie aber im Moment einfach nicht darüber reden oder nachdenken möchte. Diese Entscheidung akzeptiere ich und lasse sie deswegen in Ruhe. Ich denke, Nico kann ihr momentan sowieso am meisten helfen. Darüber bin ich nicht mal böse. Vielleicht tut es den beiden gut, wenn sie sich auf diese Weise noch näherkommen und merken, dass sie sich aufeinander verlassen können.


    Kurz vor der Dämmerung erreichen wir Cape, das in einer steppenartigen Ebene liegt und von spärlichen Wäldern gesäumt wird. Wir befinden uns auf einer kleinen Anhöhe und können das Lager sofort sehen, das hinter einem großen Waldfetzen versteckt liegt.


    Finn erklärt mir, dass die Grenze direkt hinter dem Waldstück verläuft. Von den gegnerischen Truppen können wir aber zum Glück noch nichts sehen.


    Wir überwinden zügig die letzten Kilometer und werden an den äußersten Zelten des Lagers bereits erwartet.


    Zwei große, stattliche Männer kommen auf uns zu. Hinter ihnen haben sich etliche Bürger und Krieger von Cape versammelt und mustern uns neugierig. Constantin hat mir gesagt, dass sie von mir und meiner Krönung wissen und dass ich mir keine Gedanken machen soll, ob sie mich erkennen. Klar, auf meiner leichten Rüstung prangt vorn unübersehbar das königliche Wappen.


    Ich steige ab und gehe auf sie zu.


    »Meine Königin«, begrüßt mich einer von ihnen und verneigt sich tief vor mir, woraufhin die anderen es ihm gleichtun. »Ich bin Laos Tyrell, Feldherr von Cape, und das«, er deutet auf den Mann neben ihm, »ist Zachary Quinn, Feldherr von Ion.«


    Ich habe keine Ahnung, wo Ion liegt, aber ich lasse mir nichts anmerken. Beide sehen in ihren Rüstungen sehr eindrucksvoll aus. Laos hat dunkelblondes Haar und graugrüne Augen, während Zachary dunkles Haar und dunkle Augen hat. Aber beide haben ein ähnlich kantiges Gesicht. Ich bin froh, dass ich in ihren Blicken nur Anerkennung lesen kann, und fühle mich in ihrer Mitte sofort wohl. »Es freut mich, euch kennenzulernen«, begrüße ich sie und deute auf die vielen Männer hinter mir. »Ich nehme an, ihr habt noch genug Platz für uns.«


    Sie lächeln, das Eis ist gebrochen. Vielleicht finde ich in einem von beiden meinen oberstehen Feldherren.


    »Das dürfte kein Problem sein, ansonsten können wir hier noch einige Zelte aufstellen«, antwortet Zachary.


    Laos nickt. »Am Waldrand haben wir ein Areal für Euch und Eure Männer eingerichtet.«


    Nachdem wir die Pferde versorgt – Chess und die anderen Pferde haben sogar eine eigene Koppel - und uns um unsere Unterkünfte gekümmert haben, nehmen wir gemeinsam ein schnelles Abendessen ein.


    Laos und Zachary erklären uns, dass ihre Späher die gegnerischen Truppen auf zehntausend Mann geschätzt haben, woraufhin mir etwas übel wird. Zusammen sind wir nicht einmal sechstausend. Zudem besteht das gegnerische Heer aus Unsterblichen, und wir haben nicht so viele Waffen, die aus dem besonderen Metall bestehen, aus dem die Königsschwerter geschmiedet sind.


    Laos und Zachary erklären mir aber auch, dass wir trotzdem gute Chancen haben, weil sie und ihre Männer das Land besser kennen. Die Ebene ist trocken. In einem Teil davon gibt es unter dem Boden Hohlräume, die schnell einstürzen und alles unter sich begraben. Die beiden haben bereits einen Plan ausgearbeitet, wie wir unsere Gegner dorthin locken können. Wir gehen noch weitere Taktiken durch. Es wird ziemlich spät, aber wir fühlen uns gut vorbereitet.


    David will mit den Feldherren noch etwas besprechen, weshalb Finn, Eve und Nico mich zu unseren Zelten begleiten.


    Eve sieht müde und abgekämpft aus, gleichzeitig wirkt sie aber auch etwas fröhlicher als heute Morgen. Ich freue mich, als sie Nico ins Ohr flüstert, dass sie sich freuen würde, wenn er auch diese Nacht wieder bei ihr bliebe. Eve konnte noch nie leise flüstern.


    Finn und ich lassen uns nichts anmerken und entlassen die beiden mit einem breiten Lächeln in die Nacht.


    »Ich will nur noch mal kurz nach Chess sehen«, sage ich, als wir vor unserem Zelt stehen.


    Finn schließt sich mir an. Wir blödeln ein bisschen herum, vor allem, weil Constantin und er beschlossen haben, dass vorerst niemand wissen soll, dass sie Labi sind. Wir stellen uns ihre Gesichter vor, wenn sie es irgendwann erfahren, und lachen ausgelassen. Chess kommt sofort angetrabt, schnaubt und legt sein weiches Maul in meine Hand. Ich kraule ihm den Kopf, vor allem seine Stirn, was er besonders mag, und rede ihm gut zu. Ich versuche, nicht zu zeigen, dass ich wegen morgen aufgeregt bin. Immerhin ist es mein erster Kampf, aber Chess merkt es trotzdem. Nervös zuckt er mit den Ohren und bläst mir immer wieder warme Luft ins Gesicht. Er lässt sich auch von Finn streicheln, der ein Händchen für Pferde zu haben scheint, denn wenig später haben sich auch Silber, Attila, Chess und selbst Finns Pferd Bones, der Fremden gegenüber misstrauisch ist und sich ab und zu nicht mal von ihm streicheln lässt, zu uns gesellt. Bones zu satteln, ist ein ziemliches Spektakel, aber ich sehe ihm gern zu. Er ist riesig, schwarz und hat eine lange, wilde Mähne. Ich beobachte Finn lächelnd und drehe dabei gedankenverloren den Ring an meinem Finger, der ein beruhigendes Schimmern ausstrahlt.


    Im Zelt plaudern wir noch ein Weilchen, bis mir die Augen gänzlich zufallen und Finn mich auf meine Liege schleift. Wieder ist hier ein Abteil für mich abgetrennt, und wieder schlafe ich binnen Minuten ein. Doch dieses Mal ist es ein traumloser, ruhiger Schlaf.


    ◊


    »Verdammt, warum hat das niemand bemerkt?«


    Ich sehe zu Laos, der neben mir an einem Baum lehnt. Sein rasender Puls dröhnt mir in den Ohren. Ich werfe ihm einen besänftigenden Blick zu.


    »Es sind nur ungefähr hundert von ihnen«, erwidert Zachary leise und drückt sich ebenfalls mit dem Rücken an einen Stamm. »Das sollte doch machbar sein.«


    »Bist du verrückt? Die meisten schlafen schon!«, erwidert Laos. »Wir sollten die Königin wecken.«


    Constantin schüttelt den Kopf. »Sie braucht den Schlaf und Zach hat recht, das schaffen wir locker.«


    Laos fallen fast die Augen aus dem Kopf. »Das sind Labi, keine dahergelaufenen Söldner aus York.«


    Das mit York ist hier so eine Art Insider, und ich weiß, dass Alisha wahrscheinlich vor Wut platzen würde, wenn sie das hören könnte. Den Leuten aus York trauen sie nichts zu. Sie sind verweichlicht, sagen sie, haben keinen Verstand. Irgendwo ist da was dran, aber Alisha und der Rest sind eindeutig Ausnahmen. Auch für Zach und Laos.


    »Wir schaffen das allein«, flüstere ich ihnen zu, meine Stimme klingt dabei gefährlich ruhig. »Am besten ihr legt euch auch hin.«


    Sie sehen mich an, als wäre ich geisteskrank.


    »Mit unseresgleichen werden wir am besten fertig«, fügt Finn hinzu, der hinter einem Busch hockt und kampflustig lächelt.


    Dann verstehen es auch die beiden Feldherren. Sie werden erst kreidebleich, dann färbt sich ihr Kopf rot, anschließend nimmt er wieder eine normale Farbe an. Ich weiß, dass sie sich nicht sicher sind, ob ich auch zu Finn und Constantin gehöre, da ich nicht diese typisch blauen Augen der Labi habe. Aber sie stellen mich nicht infrage, worüber ich wirklich dankbar bin. Für Diskussionen bleibt jetzt keine Zeit.


    »Wir werden euch nicht allein lassen«, knurrt Zach entschlossen.


    Ich rechne ihm seinen Mut hoch an. Aber deswegen werden wir das noch lange nicht zulassen. »Ihr. Werdet. Jetzt. Gehen.«


    Überrascht starren sie mich an, aber sie verstehen die Drohung. Wutschnaubend ziehen sie sich zurück.


    Laos wirft mir noch einen Blick zu. »Wehe, ihr lasst euch töten.«


    Der Kerl wächst mir wirklich noch ans Herz. Das habe ich gleich gemerkt. Aber da er Max’ Bruder ist, war das auch anzunehmen. Die beiden haben zwei verschiedene Mütter und sind ab ihrem achten Lebensjahr getrennt aufgewachsen. Aber hin und wieder blitzt ihre Ähnlichkeit auf, wie jetzt in ihrem entschlossenen Blick.


    Ich lächle ihm zu und spähe wieder nach vorn, wo dunkle Schatten zwischen den Bäumen huschen. Es ist eine kleine Vorhut. Vermutlich wollen sie sich Alisha schnappen. Still und heimlich. Es ist eine Nachtoperation, die nie aufgefallen wäre, wenn ich nicht durch den Wald spaziert wäre, weil ich über einiges nachdenken musste.


    Zum Beispiel über Richard und Ryan. Und über meine Geheimnisse, die mich langsam zu ersticken drohen. Noch nie wollte ich Alisha so gern in alles einweihen, wie heute, aber ich habe immer noch Angst davor.


    Finn wirft mir einen Blick zu, den ich sofort verstehe. Wir haben lang nicht mehr Seite an Seite gekämpft, aber unser Instinkt übernimmt schnell die Kontrolle. Es ist, als hätten wir nie etwas anderes getan. Wir verständigen uns ohne Worte, während unsere Gegner näher rücken. Ich umfasse den Griff meines Schwertes fester und presse es eng an meinen Körper. Dann verlagere ich mein Gewicht, damit ich einen sicheren Stand habe.


    Im nächsten Moment springen wir leise aus unserer Deckung und stürzen uns auf unsere Gegner. Mit einer fließenden Bewegung trenne ich meinem überraschten Gegner den Kopf vom Körper. Seine Augen sind weit aufgerissen und sein Mund bewegt sich, aber er kommt nicht mehr zum Schreien. Er hat keine Chance. Mit einem dumpfen Laut landet sein Kopf im Moos. Blitzschnell widme mich meinem nächsten Gegner und erledige ihn auf dieselbe Weise.


    Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass auch Constantin und Finn sich wacker durch die feindlichen Reihen schlagen, die jetzt dichter werden. Zu dritt erledigen wir ohne Probleme die ersten dreißig Gegner. Wir müssen sie enthaupten, nur so kann ein Labi unschädlich gemacht werden. Dadurch sterben sie zwar nicht, aber ohne Kopf können auch sie sich ziemlich schlecht bewegen. Erst wenn wir sie verbrennen, sind sie wirklich tot.


    Wir haben ungefähr die Hälfte geschafft, als ich bemerke, dass Constantin in ernsthaften Schwierigkeiten steckt. Er ist von zehn Gegnern umzingelt. Er muss all seine Kraft und Schnelligkeit aufwenden, um sich gegen sie zu erwehren. Selbst seine Kräfte werden deshalb bald erschöpft sein.


    Ich bahne mir einen Weg zu ihm. Mit einigen Ausfallschritten und Täuschungsmanövern schalte ich alle aus, die sich mir in den Weg stellen. Ich bin froh, dass es so dunkel ist und mich bis jetzt noch niemand von ihnen erkannt hat.


    An Constantins Seite stürze ich mich mitten ins Getümmel. Auch ich komme langsam ins Schwitzen. Ich muss mich ein paarmal unter den Hieben meiner Angreifer hindurchducken, zurückweichen und mich über den Boden rollen. Doch bald haben wir unsere Gegner besiegt.


    »Danke.« Constantin nickt mir zu. »Aber ich hätte das schon geschafft.«


    »Klar doch!« Ich grinse schief.


    Schon stürzen sich die nächsten Labi auf uns. Es sind nicht mehr viele übrig, aber langsam werden sie wirklich wütend. Mit einer Kombination aus Hieben, Ausfallschritten und Täuschungsmanövern schaffe ich es, mich zu verteidigen. Für einen Augenblick atme ich tief durch.


    Was ein fataler Fehler ist.


    Ein Geräusch hinter mir lässt mich herumfahren. Ich sehe in das Gesicht eines riesigen Mannes – mindestens zwei Köpfe größer als ich – der gehässig auf mich herablächelt. In seiner Hand hält er einen Morgenstern. Als er mich erkennt, wird sein Grinsen noch bedrohlicher.


    »Mein König wird sich freuen, wenn ich ihm deinen Kopf bringe«, sagt er mit einer Reibeisenstimme, die mich frieren lässt.


    Ihm zu sagen, dass Azad mich sicher nicht zu Freiwild erklärt hat, weil er mich gern selbst erledigen will, wäre zwecklos. Der Triumph, mich getötet zu haben, wird größer sein, als der entfesselte Zorn des Königs.


    Als er zum Schlag ausholt, rolle ich mich zur Seite, knapp neben mir schlägt der Morgenstern in den Boden. Schnell springe ich auf. Trotz seiner Größe ist dieser monströse Kerl ziemlich wendig. Immer wieder muss ich mich ducken und entkomme oft nur mit Mühe seinem Schlag.


    Ich liege keuchend auf dem Boden, als das Rasseln der Kette erneut meine Nerven zum Vibrieren bringt. Aber mir ist klar, dass ich mich nicht mehr schnell genug wegrollen kann, und sehe meinen Gegner trotzig an. Er grinst mich mit einer Spur von Hohn siegesgewiss an. Doch bevor er den Morgenstern auf mich schleudern kann, durchbohrt seine Brust ein dicker Speer.


    Mein Blick fällt auf die silbern glänzende Spitze der Waffe, die mit seinem dunklen Blut befleckt ist. Ich erkenne die Ranken. Es handelt sich um dasselbe Metall, aus dem Alishas und Richards Schwert gefertigt sind.


    Mein Gegner sieht fassungslos auf seine Brust, dann wird sein Blick leer und er kippt nach vorn. Mit einem dumpfen Schlag landet er neben mir und bleibt regungslos liegen. Im nächsten Moment wird sein Kopf mit einem geschickten Schwerthieb von seinem Körper getrennt.


    Max tritt mit einem breiten Lächeln in mein Blickfeld. »Ihr schafft das auch allein, ja?«


    Ein erleichtertes Lachen entweicht meiner Kehle. Am Rand bekomme ich mit, dass ungefähr zwanzig Männer durch den Wald flitzen und sich um unsere restlichen Gegner kümmern. Laos und Zach sind auch darunter und werfen mir entschlossene Blicke zu, woraufhin ich erneut lachen muss.


    Max reicht mir die Hand.


    Ich will gerade lächelnd nach ihr greifen, als eine Reflexion meine Aufmerksamkeit erregt. Schockiert sehe ich den Pfeil, der sich gerade aus dem Bogen eines Labi auf der anderen Seite unseres kleinen Schlachtfelds löst, und direkt auf Max zurast.


    Ich springe auf und stoße ihn mit einem einzigen Schlag aus der Schusslinie. Er landet im weichen Moos und sieht erschrocken zu mir auf. Im selben Augenblick spüre ich einen gleißenden Schmerz in meiner Seite und zucke zusammen. Aus den Augenwinkel nehme ich wahr, dass sich Finn auf den Bogenschützen stürzt und ihn erledigt.


    Ich krümme mich, meine Knie geben nach. Ich fühle die brennende Hitze, die von dem Pfeil ausgeht und verstehe sofort, dass er mit dem einzigen Gift getränkt ist, das mir etwas anhaben kann und das auf diesem Planeten erst seit der Umsiedlung der Menschen existiert. Es wird aus Vergissmeinnicht gewonnen, einer Pflanze, die so harmlos, so schön aussieht, aber so gefährlich sein kann. In der richtigen Dosis könnte es mich töten. An der Pfeilspitze bleibt jedoch nur ein geringer Anteil des Giftes haften. Trotzdem wird es mich für einige Zeit außer Gefecht setzen. Es tut höllisch weh.


    »Verdammt!« Max kriecht zu mir und sieht panisch auf mich herab. »David!«


    »Was ist passiert?« Constantins blasses Gesicht drängt sich in mein Blickfeld. Seine langen Haare sind an einigen Stellen mit Blut befleckt, was ihm ein wahrlich kriegerisches Aussehen verleiht. Nur der besorgte Ausdruck in seinen Augen passt nicht ganz dazu.


    »Myosotis«, bringe ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und krümme mich, als eine erneute Schmerzwelle meinen Körper erfasst.


    »Wie schlimm ist es?«


    Krampfhaft versuch ich, bei Bewusstsein zu bleiben. »Es ist nicht genug, um mich zu töten.«


    Beruhigt atmet Constantin aus. »Gift«, erklärt er Max, der mich kreidebleich ansieht. »Aber er kommt wieder in Ordnung.«


    Max nickt und tätschelt brüderlich meine Schulter. »Das will ich hoffen, Mann. Jag mir nie wieder so einen Schrecken ein.«


    Ich würde ja gern lachen, werde aber von einem weiteren Krampf geschüttelt, der mir die Luft aus den Lungen zu pressen droht, mir schier den Verstand raubt. Endlich erschlaffen meine Muskeln für ein paar Augenblicke. Keuchend denke ich an Alisha, die vermutlich einen Anfall kriegen wird, wenn sie davon erfährt. Ich kann kaum fassen, dass ich dem Tod zweimal so knapp entkommen bin. Am liebsten würde ich sofort zu ihr rennen und sie in den Arm nehmen, bis der Morgen anbricht. Wieder schüttelt es mich. Zu dem Schmerz gesellt sich ein ungebändigter Hunger, der meine Kehle brennen lässt. So kann ich nicht zu ihr.


    Auf keinen Fall.


    ◊
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    Leise Stimmen, die immer näher zu kommen scheinen, wecken mich aus meinem ohnehin leichten Schlaf. Müde blinzle ich in die Dunkelheit. Ich konzentriere mich, als ich schon denke, mir die Geräusche eingebildet zu haben. Da sind sie wieder. Die Stimmen wirken ziemlich aufgebracht.


    Ich setze mich geräuschlos auf. Eine Gaslampe erhellt das Zelt. Ich gleite von meiner Pritsche und schleiche leichtfüßig zum Zelteingang und schlüpfe nach draußen.


    Das Lager liegt ruhig vor mir, aber mein Gefühl sagt mir, dass irgendwas nicht stimmt. Ich wende mich nach rechts, folge dem Gang, der zwischen den restlichen Zelten der Feldherren hindurchführt und bleibe schließlich wie angewurzelt stehen, als ich ein paar Gestalten erkenne.


    Allen voran Finn, der eine lodernde Fackel trägt und mürrisch vor sich hinbrabbelt. Sein Gesichtsausdruck sagt mir, dass ich mit meinem Gefühl richtigliege. Mein Blick wandert weiter zu den etwa zwanzig Männern in leichten Rüstungen. Laos und Zach sind auch darunter. Sie sind bewaffnet, sehen erschöpft aus, wirken aber zufrieden. Ich kann es nicht genau erkennen, meine aber, dass sie Blutflecken im Gesicht und auf der Kleidung haben.


    Sie bemerken mich nicht.


    Als ich aus dem Schatten der Zelte treten und eine Erklärung verlangen will, fliegt mein Blick zum Ende der Truppe und bleibt an David hängen. Das Herz rutscht mir in die Hose, als ich sehe, dass sein Gesicht merkwürdig blass ist. Er stützt sich auf Constantin, der leise auf ihn einredet. So habe ich ihn noch nie gesehen. In all der Zeit, die ich ihn kenne, war David nie krank oder auch nur angeschlagen. Er hat sich nie verletzt, sich nie etwas gezerrt, nicht mal einen Muskelkater gehabt. Sämtliche Alarmglocken in mir läuten Sturm.


    Ich stolpere auf die beiden zu. Sie sehen mich erst, als ich aus dem Schatten ins Mondlicht trete.


    Constantin erwidert meinen besorgten Blick, während David jeglichen Schmerz aus seinem Gesicht vertreibt und eine undurchdringliche Maske aufsetzt.


    »Was ist passiert?«, zische ich, als ich bei ihnen bin. Ich kann mich nicht länger beherrschen. Unfassbar, dass mich niemand geweckt hat. »Warum hat mich niemand rufen lassen?«


    »Weil du auch mal Schlaf brauchst«, gibt David bissig zurück und erwidert damit meinen Tonfall perfekt. »Menschen müssen das ab und zu mal.«


    Ich schüttle verärgert den Kopf. »Nicht, wenn wir angegriffen werden.« Diese Tatsache ist jetzt offensichtlich.


    »Du solltest dich mal ansehen, Alisha. Du bist vollkommen erschöpft. Und das kann dir keiner verdenken.«


    »Ja und? Du bist doch auch immer sofort zur Stelle! Warum sollte das bei mir anders sein?«


    »Weil du ein Mensch bist, verdammt noch mal!«


    Was soll das denn jetzt? Es muss ihm wirklich übel gehen, wenn er mich so anfährt. »Ach, und du nicht?«


    Schnell entzieht er sich meinem Blick, verlagert sein Gewicht und zuckt dabei so heftig zusammen, dass ich automatisch die Hände nach ihm ausstrecke. Doch er weicht zurück, stöhnt auf und hält sich die Seite. Er wird es mir vermutlich nicht freiwillig erklären. Ich muss tief bohren und darf ihn nicht entkommen lassen. »David, was zur Hölle ist passiert?«


    Er brummt, dass er noch mal losmuss, und verschwindet in der Dunkelheit.


    Wut sammelt sich in meinem Bauch. Ich will ihm hinterher, als mich jemand am Arm packt und zurückhält. Ich drehe mich um.


    Constantin sieht mit einem gequälten Ausdruck auf mich herab. »Ich ...«, beginnt er und seufzt, »es ist vielleicht besser, wenn du ihm nicht nachgehst.«


    Ich fixiere ihn ungläubig. »Was?«


    »Er ...« Sein Blick driftet von mir weg, krallt sich an einen unbestimmten Punkt in der Dunkelheit und wird starr.


    Okay. Das ist der Zeitpunkt, an dem ich anfange, mir richtig Sorgen zu machen. Was zum Teufel ist hier eigentlich los? Etwas muss passiert sein. David ist offenbar verletzt, aber niemand kümmert sich um ihn.


    Constantins Blick kehrt zu mir zurück, aber ich kann den stumpfen Glanz, der plötzlich darin schimmert, nicht einordnen.


    »Du solltest ihm bis zum Tagesanbruch besser aus dem Weg gehen, meine Königin. Er ist in keiner guten Verfassung.«


    Entsetzt winde ich mich aus seinem festen Griff. »Genau deswegen sollte ich ihn nicht allein lassen!«, entgegne ich gereizt. »Was ist denn nur mit euch los? David wird verletzt und du willst, dass er damit allein ist? Verdammt noch mal, kein einigermaßen intelligenter Mensch würde das tun!«


    »Ihm geht es gut. Er kann sich selbst darum kümmern.«


    »Bist du verrückt? Er muss zu einem Arzt. Oder sich zumindest ausruhen«, füge ich hinzu und schüttle den Kopf. Meine Predigt bringt uns jetzt auch nicht weiter. »Das entscheide ich, wenn ich bei ihm bin.« Ich drehe mich um und haste zwischen den Zelten hindurch zu meinem Pferd. Dabei ignoriere ich Constantin, der mir laut hinterherruft. Soll er doch versuchen, mich aufzuhalten. Ich werde mich nicht davon abbringen lassen, nach David zu sehen.


    Chess begrüßt mich aufgeregt wiehernd. Er kann es scheinbar kaum erwarten von dem kleinen, sporadisch umzäunten Platz zu kommen. Ich streiche ihm über den muskulösen Hals, dann greife ich in seine Mähne und schwinge mich auf seinen Rücken. Ich rede entschlossen auf ihn ein und treibe ihn an. Mit einem weiten Sprung setzt er über den provisorischen Zaun. Keine Ahnung, warum ich weiß, in welche Richtung wir müssen, aber ich manövriere Chess, ohne zu zögern, nach rechts direkt in den Wald.


    Der Mond scheint hell durch das dichte Blätterdach über uns, als wäre es aus Glas. Ich folge dem gut sichtbaren Weg. Wenig später glaube ich, jemanden im Dickicht zu sehen, aber es ist nur ein umgestürzter Baumstamm. Verzweifelt treibe ich Chess weiter an. Wir fliegen durch den Wald, der immer dichter wird. Im Eifer des Gefechts streifen mich einige Äste und reißen mir die Wange auf. Wir passieren ein paar Gabelungen, ich entscheide mich instinktiv für eine Richtung. Ein paar Minuten später sehe ich in der Ferne tatsächlich ein Pferd, das am Wegrand grast. Am rötlichen Schimmer des Fells erkenne ich kurz darauf Attila. Ich bringe Chess neben ihm zum Stehen und lasse mich auf den Boden gleiten. Ich sehe mich um, kann David aber nirgendwo sehen. Er muss jedoch in der Nähe sein.


    Ich nehme all meinen Mut zusammen und schlage mich ins Dickicht. Mit rasendem Puls winde ich mich zwischen den Bäumen hindurch, weiche ein paar fiesen Wurzeln aus und versuche, im Unterholz so wenig Krach wie möglich zu machen. Mein rasender Puls dröhnt mir in den Ohren und mein Atem geht rasselnd.


    Die Blätter über mir rauschen sanft im Wind, als ich an eine kleine Lichtung komme. Unweit entfernt plätschert ein Bach vor sich hin, ein paar Frösche quaken. Die Lichtung ist übersät mit Bodendeckern, die ihre zart violetten Blüten weit geöffnet dem Mond entgegenrecken. Immergrün.


    Der Moment könnte nicht perfekter sein.


    Mein Blick bleibt an einer Gestalt hängen, die an einem Baumstamm lehnt. Ich suche nach einem Lebenszeichen, nach etwas, dass mir versichert, dass es David ist und ... dass er lebt.


    Aber da ist nichts.


    Mein Atem stockt, der Wind fährt in mein Haar und die Gestalt dreht den Kopf in meine Richtung.


    »Himmel«, stöhnt er, »was tust du hier?«


    Er klingt erschöpft und alles andere als erfreut. Ich ignoriere es, überwinde die letzten Meter, die uns voneinander trennen und lasse mich neben ihm in das Meer aus Immergrün fallen.


    »Scheiße«, flucht David. »Du bist verletzt.«


    Automatisch berühre ich den Kratzer in meinem Gesicht und stelle überrascht fest, dass er doch ein bisschen tiefer ist, als ich erwartet hatte. Die Haut brennt unter meinen Fingern, aber ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen. Hier geht es nicht um mich. »Ist nichts Schlimmes.«


    Er windet sich neben mir und rutscht ein paar Zentimeter weg. »Doch, es ist schlimm!«, wettert er. »Du hättest nicht kommen sollen!«


    Ich verdrehe die Augen und schiele zu ihm. Das Mondlicht auf der Lichtung ist so hell, dass ich ohne Probleme jede Regung auf seinem Gesicht sehen kann. Er hat den Kopf von mir weggedreht und sieht angestrengt in die entgegengesetzte Richtung. Aber seine Hand ruht neben meiner.


    Okay, das ist meine Chance. Blitzschnell greife nach dem Saum seines Oberteils, ziehe es nach oben und japse nach Luft. »O Himmel«, hauche ich und halte mir schockiert die Hand vor den Mund. Eine große Wunde klafft an Davids linker Seite. Sie sieht überhaupt nicht gut aus. »Scheiße! Du musst sofort zu Finn!«, kreische ich.


    David schnaubt trocken. »Der kann da nicht viel machen.«


    »Was?« Dreht er jetzt vollkommen durch? »Natürlich kann er das! Was hat dich da getroffen? Sieht aus wie ein Pfeil. Richtig?«


    Er nickt.


    »Warum hast du das Ding rausgezogen? Du hättest vorher zu Finn gehen müssen. Du könntest verbluten, verdammt. Oder sonst was ...«


    Er lacht nur.


    Ich kapiere nichts mehr.


    Aufgebracht schiebe ich mir die Haare aus dem Gesicht und komme an den Striemen auf meiner Wange. Ich ignoriere das Brennen, das kurz auflodert. »Was ist daran bitte schön so komisch?«


    »Nichts.«


    »Ja, eben. Daran ist absolut nichts witzig!«


    Wieder kichert er. »Eigentlich schon.«


    »Nein!«, fauche ich und werfe ihm einen vernichtenden Blick zu. »Würdest du bitte ernst bleiben? Das ist eine lebensbedrohliche Situation!«


    Seine Miene verfinstert sich. Was auch immer ihn so belustigt hat, es scheint vorbei zu sein. »Ja«, brummt er. Seine Stimme ist jetzt furchterregend tief. »Für dich.«


    »Was zur Hölle soll das wieder bedeuten?«


    »Dass du jetzt besser gehst. Ich komme schon allein klar.«


    Trotzig schiebe ich das Kinn vor und kann es gerade noch so verhindern, die Arme vor der Brust zu verschränken. »Keine Chance. Ich bleibe.«


    Wir liefern uns ein funkensprühendes Blickduell. Als David schließlich schmerzverzerrt das Gesicht verzieht und aufstöhnt, ist mein Zorn schnell verraucht. Ich lehne mich zu ihm, während er sich vor Schmerz windet. Er ist blass, und ein Schweißfilm hat sich auf seiner Stirn gebildet.


    »Du solltest wirklich nicht hier sein«, wiederholt er durch zusammengebissene Zähne, aber seine Abwehr scheint zu bröckeln.


    Ohne ein Wort reiße ich ein Stück Stoff aus meinem Umhang, stehe auf und renne los. Der Bach kann nicht weit sein. Es dauert nicht lang, bis ich ihn gefunden habe. Ich tauche den provisorischen Lappen in das kühle Wasser, wringe ihn ein wenig aus und kehre zu David zurück.


    Er sieht mich mit einem intensiven Blick an, aber ich lasse mich nicht beirren und lege den feuchten Stoff behutsam auf seine Stirn. Anschließend tupfe ich ihm die Schweißperlen ab. »Wir sollten wirklich zu Finn gehen. Oder ich hole ihn.« Ich bezweifle, dass es eine gute Idee ist, aber ich weiß nicht, was ich sonst tun soll. Ich bin kein Arzt, wünschte, auch das hätte mein Vater bei seinen Planungen für mich berücksichtigt. Eine Krankenschwesterausbildung oder so was wäre jetzt echt nützlich.


    »Okay.«


    Ungläubig sehe ich zu David. Er mustert mich trotz seiner Schmerzen aufmerksam. Sein Kiefer zuckt, als würde er mit aller Macht sein Zittern unterdrücken.


    Ich springe auf und reiche ihm meine Hand. »Dann lass uns gehen.«


    Dass er sich ohne Widerspruch von mir helfen lässt, ist Zeichen genug, wie schlecht es ihm geht.


    Als seine Hände mich berühren, zucke ich zusammen. Er ist kalt – ja gut, das war er schon immer, aber nicht so. Seine Haut ist derart frostig, als hätte er Stunden in einem Kühlhaus verbracht. Noch ein Beweis, dass es ihm ziemlich dreckig gehen muss.


    Meine Füße stemmen sich in den Boden, als er sich stöhnend an meiner Hand nach oben zieht. Meine Güte, war er schon immer so schwer? Ich presse meine Lippen fest aufeinander, lehne mich zurück, verliere das Gleichgewicht, kippe nach hinten und ziehe ihn mit mir. Ich lande glücklicherweise im weichen Blütenmeer und keuche auf, als David mit seinem vollen Gewicht auf mir landet.


    Die Luft wird aus meiner Lunge gepresst, ich habe für ein paar lange Sekunden das Gefühl, zu ersticken. Aber letztendlich japse ich erfolgreich nach neuem Sauerstoff. In meinem Kopf dreht sich alles, vielleicht bin ich ja auf einen Stein gefallen oder so. Aber meine ganze Aufmerksamkeit liegt bei David, der wie ein Stein auf mir liegt und sich nicht bewegt.


    Was tue ich, wenn er bewusstlos ist? Ich habe keine Ahnung, wie schlimm seine Verletzung wirklich ist. Wie kann ich ihm helfen?


    Himmel! Was, wenn er ...


    Ich kann ohne ihn nicht sein. Ich kann das alles ohne ihn nicht durchstehen. Ich wäre nicht mal hier, wenn er nicht gewesen wäre. Ohne ihn schaffe ich das nicht. Er macht mich zu dem Menschen, der ich bin. Zu der Königin, die ich für alle sein will.


    Tränen brennen in meinen Augen. »David?«, hauche ich mit zitternder Stimme, während ich das Blut in meinen Ohren rauschen höre. Mein Puls geht so schnell, dass ich sicher bin, man kann ihn noch in Hunderten von Metern hören.


    Dann endlich hebt David langsam den Kopf. Seine Augen sind geschlossen, sein Gesicht ist verzerrt. »Oh, das ist gar nicht gut«, stöhnt er und mein Herz setzt ein paar Schläge aus. Dann sieht er mich an.


    Ich erstarre. Seine Augen sind eisblau und seinen Kiefer umspielt ein gefährliches Knacken. Augenblicklich rollt er sich von mir und bleibt reglos im Moos liegen.


    Ich nehme ein paar befreiende Atemzüge, rapple mich auf und beuge mich über ihn. »Ist alles okay?« Ich warte seine Antwort nicht ab, sondern greife erneut nach dem Stoff seines Oberteils, schlage es beiseite und traue meinen Augen nicht.


    Die Wunde, die vor ein paar Minuten noch da war, ist weg.


    Ich öffne meinen Mund und habe keine Ahnung, was ich sagen soll. Ich lasse den Stoff zurückfallen und lehne mich zurück. Die Windungen in meinem Gehirn arbeiten ununterbrochen, aber ich komme zu keiner plausiblen Lösung. Ich fahre mir durch die Haare, schlucke schwer, blinzle ein paarmal verwirrt und sehe ihn schließlich an.


    Sein Blick liegt wachsam auf mir, aber er macht keine Anstalten, das alles zu erklären.


    »Wie ...?« Ich schüttle den Kopf. Das ist so absurd. Aber was erzähle ich da? Meine ganze Welt ist absurd! »Wie ist das möglich?«


    David sieht mich mit glühenden Augen an. Seine Augen sind vielleicht blau wie das Schmelzwasser in einem Gletscher, aber in ihnen brennt ein solches Feuer, dass die Schmetterlinge in meinem Bauch aufgeregt zu flattern beginnen. Ich bin mir meines Körpers plötzlich sehr bewusst und muss gegen den Drang ankämpfen, ihn einfach zu küssen.


    Ich breche den Blickkontakt und starre auf den blutdurchtränkten Stoff, den einzig verbliebenen Beweis für Davids Verletzung. »Du wirst es mir nicht sagen, oder?« In meiner Stimme schwingt Enttäuschung mit.


    »Ich sagte doch, du solltest besser gehen.«


    Ein Lachen löst sich aus meiner Kehle, aber es klingt bitter. »Nach all dem, was wir durchgemacht haben, zusammen, dachte ich, wir wären endlich ehrlich zueinander.«


    »Alisha ...«


    »Nein«, unterbreche ich ihn barsch. »Komm mir jetzt nicht wieder mit irgendwelchen Ausreden, David. Verdammt noch mal, sag mir doch einfach, was hier los ist!«


    Seine Kiefermuskeln arbeiten angestrengt. Er sieht hin- und hergerissen aus.


    »Wovor hast du solche Angst?«


    Sein Blick bohrt sich in meinen. Ich habe keine Ahnung, was er darin sieht, aber es muss etwas Wichtiges sein, denn er stößt erschöpft die Luft aus und rappelt sich so weit auf, dass er sich mir gegenüber in das Moos hocken kann. Offenbar hat er trotz der verschwundenen Verletzung noch Schmerzen. Aber es scheint ihm immerhin etwas besser zu gehen. Er fährt sich mit der Hand über das Gesicht und sieht mich schließlich an. Seine Augen sind immer noch eisblau. Ich muss an die vielen Male denken, als ich bemerkt hatte, dass sich ihre Farbe ändert. Und daran, dass ich immer dachte, ich würde mir das einbilden.


    »Wenn du die Wahrheit erfährst, wirst du mich in einem anderen Licht sehen. Und ich weiß nicht, ob ich das verkrafte.« Sein Adamsapfel hüpft, als er schluckt. »Das ist ziemlich egoistisch, ich weiß. Du musst mir glauben, dass ich wirklich nicht gern Geheimnisse vor dir habe. Hatte ich nie. Ich habe es gehasst und ich tue es immer noch.« Seine Stimme bebt. »Aber wenn ich dir das erzähle, wenn ich dir alles erzähle, wirst du deine Meinung über mich ändern.«


    »David ...«


    Er schüttelt traurig den Kopf. »Nein, Alisha. Bitte sag es nicht. Ich weiß das und kann das nicht riskieren. Nicht jetzt.« Seine Lippen formen ein gequältes Lächeln. »Vielleicht nie.«


    Mein Körper fühlt sich schwer an, als würde eine ungeheure Last auf ihm liegen. Was kann so gravierend sein, dass er denkt, ich würde mich von ihm abwenden? Ich bin mir sicher, dass er irrt, dass es nicht annähernd so dramatisch wäre, wie er annimmt. Aber davon werde ich ihn nicht überzeugen können. Er trägt dieses Geheimnis mit sich herum, seit wir uns kennen. Ich kann nicht erwarten, dass er sich jetzt innerhalb weniger Minuten dazu entschließt, es mir offen vor die Füße zu legen.


    »Okay«, hauche ich und lege meine Hand auf seine, die im Immergrün liegt. »Wenn du mir nicht alles sagen kannst, dann fang doch für den Moment mit dem an, von dem du denkst, dass ich es am leichtesten verkrafte.«


    »Alisha ...«


    »Ich werde nicht aus deinem Leben verschwinden. Unter keinen Umständen. Ich will, dass wir das alles zusammen meistern. Mir ist klar, dass du nicht denkst, dass ich dir versprechen kann, dass mich nichts und niemand von dir trennen kann. Aber dann glaube mir wenigstens, dass ich dich liebe.«


    David sieht mich prüfend an, aber mein Argument ist nicht zu entkräften. Ich bin felsenfest davon überzeugt, dass wir zusammen alles überstehen können. Jetzt muss nur noch er das verstehen.


    »Na schön«, seufzt er und fährt sich angespannt durch die wirren Haare. Er sieht unheimlich sexy aus, wenn er das tut. Aber das kann ich ihm jetzt nicht sagen.


    »Ich«, beginnt er, endet aber abrupt, als eine Windböe durch meine Haare fährt und dann auf ihn stößt. Zischend holt er Luft und versteift sich. Seine Hände ballen sich zu Fäusten, seine Augen glühen erneut. Im nächsten Augenblick stürzt er sich auf mich.


    Ich lande im Moos. David liegt auf mir und drückt mich in den weichen Boden. Mit den Händen stützt er sich rechts und links von meinem Kopf ab und sieht auf mich herab. In seinen Augen lodert ein vernichtendes Feuer, das mich mühelos verbrennen könnte.


    Dazu bin ich gern bereit.


    »Du riechst so verführerisch«, murmelt er mit geschlossenen Augen und kommt mir immer näher. Seine Stimme ist tief und verursacht ein angenehmes Ziehen in meinem Unterbauch. »Ich weiß nicht, ob ich dir widerstehen kann.«


    »Dann tu es nicht«, kommt meine Antwort wie aus der Kanone geschossen, als hätte ich mein Leben lang auf diesen Augenblick gewartet.


    Das Knurren, das seine Kehle verlässt, klingt beinahe animalisch und sollte mir vermutlich Angst einjagen, aber sein Atem, der über die empfindliche Haut an meinem Hals streicht, löscht jeden Gedanken daran aus meinem Gehirn.


    »Du weißt nicht, was du da sagst«, murmelt er an meiner Haut, macht aber keine Anstalten von mir abzulassen.


    »Oh doch.«


    Seine Lippen verschwinden und ich wölbe automatisch den Rücken, um die Lücke zwischen uns zu schließen und ihm entgegenzukommen. Ich sehe zu ihm auf. In seinen Augen glitzert pures Verlangen und ... Wut.


    Ich muss heftig schlucken.


    Sein Blick rutscht erneut zu meinem Hals. Mein Atem wird schneller, als mich die Schmetterlinge in meinem Bauch mit ihren Flügeln kitzeln. Sein Blick wandert über meinen Hals, mein Kinn und meine Lippen zurück zu meinen Augen. In dem wabernden Eisblau kann ich plötzlich unumstößliche Entschlossenheit sehen. Mein Herz zieht sich erwartungsvoll zusammen, und mir stockt der Atem.


    »Ich bin einer von ihnen! Ich bin wie sie, Alisha. Ich bin ein Labi!«
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    Eine prickelnde Gänsehaut überzieht meinen Körper. Ich muss ein paarmal blinzeln, um mich zu überzeugen, dass ich nicht eingeschlafen bin. Ich spüre eine kühle Brise, die über meine Haut streift und die Blätter der Pflanzen rechts und links von mir über meine Arme streichen lässt.


    Ich bin wach. »Was?«, flüstere ich. Ich weiß nicht, warum ich es noch mal hören muss. Es gibt keinen Zweifel, dass er die Wahrheit sagt.


    David fährt sich nervös mit der Zunge über die Lippen, weicht mir aber nicht aus. »Ich bin ein Labi.«


    Plötzlich ergibt alles einen Sinn, seine kühle Haut, die sich verändernde Farbe seiner Augen, der Fakt, dass er ziemlich stark ist, und schnell, dass er nie krank wird, dass er sich nicht verletzt, Wunden einfach verschwinden, dass er kaum etwas isst ... Jedes Teil fügt sich zu einem Ganzen. Es lag die ganze Zeit vor mir, aber ich habe es nie gesehen. Wie auch? Bis vor ein paar Wochen hätte ich so einen Gedanken als klapsmühlenreif abgetan. Jetzt weiß ich, dass Vampire keine Fiktion sind. Nicht in dieser Welt.


    Nicht in meiner Welt.


    »Jetzt weißt du, warum du hättest verschwinden sollen.«


    Ich ignoriere seine Drohung. »Du würdest mir nie wehtun.«


    »Im Moment kann ich für nichts garantieren. Der vergiftete Pfeil hat mich viel Kraft gekostet. Durch das Gift hat die Heilung so lang gedauert. Ich habe Blut verloren und ich bin geschwächt.« Seine Kiefer mahlen angestrengt. »Ich brauche Nahrung.«


    Blut. Meine Lider flattern, als ich tief Luft hole und meinen ganzen Mut zusammennehme. Ich weiß nicht, ob es wehtun wird, aber es ist die einzige Möglichkeit, ihm zu helfen. »Nimm meins.«


    David sieht mich schockiert an. Er muss ein paarmal Luft holen und neu ansetzen, bis er endlich etwas erwidern kann. »Bist du verrückt? Nein! Ich kann mir ein Reh fangen oder so was.«


    Ich lache trocken. »In deinem Zustand fängst du nicht mal ein Faultier.«


    Er seufzt und bricht den Blickkontakt. »Ich schaff das schon.«


    »Sicher.« Ich kann ein kleines Lächeln nicht unterdrücken, werde aber sofort wieder ernst. Ich will das wirklich tun. Dass er noch nicht aufgesprungen ist, zeigt, dass er entweder zu schwach dafür ist, oder es auch will. Seine Abwehr ist längst nicht mehr so stark, wie vor zehn Minuten. Ich kann ihn dazu bringen, es zu tun. Es wird ihm nicht gefallen, aber er wird drüber wegkommen.


    Und ich auch.


    »Ich würde das gern für dich tun, David.«


    »Kommt nicht in Frage! Weshalb nimmst du das Ganze überhaupt so leichtfertig hin? Ich bin gefährlich für dich, Alisha. Du solltest besser davonlaufen. Das würde ich dir nicht mal verübeln.«


    Ich hebe die Hand und fahre ihm durch die wirren Haare, die im Mondlicht viel heller wirken, als sie wirklich sind. Von hier unten sieht es beinahe so aus, als hätte er einen Heiligenschein. »Weil ich dir vertraue. Und ehrlich gesagt, überrascht es mich nicht wirklich. Ich denke, ich weiß es schon eine Weile, ich hab es nur nie gesehen.«


    Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen, und in seinen Augen glänzt ein magischer Schimmer. »Das heißt, du wirst nicht davonlaufen? Du bist nicht enttäuscht? Oder wütend?«


    »Wieso sollte ich?« Meine Finger wirbeln eine goldene Strähne hin und her. »Ich kann verstehen, dass du dir deswegen Sorgen gemacht hast. Wir müssen da noch einiges bereden. Aber jetzt werden wir dich erst mal wieder stärken.«


    »Alisha ...«


    »Keine Widerrede!«, fahre ich ihm ins Wort. »Du hast so viel für mich getan. Lass mich dir etwas davon zurückgeben.«


    »Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist.«


    »Überlass das Denken mir.«


    »Auch keine gute Idee. Du scheinst gerade nicht bei klarem Verstand zu sein.«


    »Ich war noch nie so klar wie jetzt.«


    »Widersprich mir nicht dauernd«, knurrt er. »Es ist gefährlich. Ich kann vielleicht nicht aufhören. Ich werde das nicht zulassen.«


    Okay. Jetzt reicht es mir. Ich beiße mir von innen so fest auf die Wange, dass ich Blut schmecke. Ich zucke nicht mal zusammen, als der Schmerz mich durchfährt. Das ist mein Mittel zum Zweck. »Du wirst keine Wahl haben, wenn ich mit dir fertig bin«, säusle ich mit verführerischer Stimme, als sich das Blut auf meiner Zunge ausbreitet.


    So selbstsicher wäre ich vor ein paar Monaten noch nicht gewesen, aber mein neues Ich gefällt mir. Ich bin jetzt spontaner, das muss ich sein. Wenn es notwendig ist, kann ich hartnäckig sein, aber auch nachgeben. Und wenn das David in diesem Moment nicht passt, dann sollte er besser wütend auf sich selbst sein, denn er hat mich zu all dem gemacht. Ohne ihn würde ich mich das hier nie trauen.


    Seine Augen weiten sich, als er versteht, was ich vorhabe, aber es ist zu spät. Ich lasse ihm keine Zeit, sich zu wehren. Meine Hand wandert durch seine Haare in seinen Nacken. Ich halte mich fest, ziehe mich zu ihm hoch und dann liegen meine Lippen auf seinen. Er erwidert meinen Kuss nicht. Meine Zunge stößt gegen seine Unterlippe und er stöhnt leise auf. Er schließt die Augen, dann ist um seine Zurückhaltung geschehen. Er legt eine Hand an meine Wange, lässt sich gegen mich fallen, sodass wir wieder im Moos landen und öffnet seine Lippen. Damit hat er verloren. Wenig später entfährt seiner Kehle ein animalisches Knurren.


    Ich habe gewonnen.


    Mein Herz rast, als sich unsere Lippen heftiger aufeinander bewegen und seine Hand in meinen Nacken wandert. Unser schneller Atem vermischt sich, mein Kopf fällt nach hinten, sodass sich mein Hals weit entblößt. Unsere Münder lösen sich voneinander. Ich schließe die Augen, als David meine Haut erkundet. Seine Lippen bahnen sich einen Weg über meine Wange zu der empfindlichen Stelle unter meinem Ohr und schließlich zu meinem Hals. In seinem Kiefer knackt etwas bedrohlich. Ich schlucke heftig und versuche, meinen Puls unter Kontrolle zu bringen.


    David hält in seiner Bewegung inne.


    Ich weiß, dass er mit sich ringt, und ich kann nicht leugnen, dass ich Angst habe. Dieses Gefühl ist tief in mir verankert, aber ich kann es besiegen. Der Griff meiner Hand in seinem Nacken wird stärker. »Ist schon gut. Tu es einfach. Ich vertraue dir.«


    Es dauert einige Augenblicke, aber dann finden seine Lippen zu meinem Hals zurück.


    Ich stöhne auf, als er zärtlich hineinbeißt und gebe mich dem atemberaubenden Gefühl hin.


    Ja, ich habe Angst. Aber mein Wille, ihm zu helfen, ist stärker. Es wird wehtun, da bin ich mir sicher, aber mit David an meiner Seite kann ich alles überstehen. Ich werde mich immer für diesen Weg entscheiden, wenn es nötig ist. Von mir aus kann man mich ruhig als lebende Blutbank bezeichnen. Das macht mir nichts aus, solang ich dem Mann, den ich liebe, damit unterstützen kann. Er hat mich beschützt, sich für mich eingesetzt, mich verteidigt und ist dabei Wege gegangen, die ich niemandem zumuten wollte.


    Er ist selbstlos.


    Dann werde ich das auch sein.


    Ich bin überzeugt, dass er sich zurückhält, als seine Zähne sich behutsam in mein Fleisch bohren. Angenehm ist etwas anderes, aber ich hatte es mir schlimmer vorgestellt. Ehrlich gesagt tut es nur ein paar Sekunden weh – Sekunden, die sich wie Stunden anfühlen. Meine freie Hand gräbt sich in den Boden neben mir, dann ist es auch schon vorbei. Die Stelle des Bisses beginnt zu kribbeln und schließlich fühle ich dort nichts als wohltuende Kälte. Davids Hand gräbt sich in meine Haare, die andere umfängt meine Taille. Ich höre mein eigenes Blut in den Ohren rauschen und die glucksenden Geräusche, wenn er schluckt. Es ist schon irgendwie seltsam, wenn ich mir vorstelle, dass er da nicht irgendeinen Softdrink in sich reinkippt, sondern mein Blut, ja, mein Blut. Aber ich kann mich mit der Vorstellung anfreunden. Ich weiß, wie es schmeckt, nämlich alles andere als lecker. Aber David ist ein Labi – ein Vampir, wie man auf der Erde vermutlich sagen würde. Er lebt davon, es ist essenziell für ihn, also ist es für ihn wohl eher so etwas wie eine Delikatesse.


    Gerade, als ich mich frage, ob ich irgendwann durch den Verlust meines Blutes schwächer werde, und meine Fingerspitzen anfangen zu kribbeln, als ob sie einschlafen würden, hört David auf. Er küsst die Wunde ein paarmal und lehnt dann seinen Kopf in die Mulde an meinem Hals. Sanft streicht er mir mit der linken Hand einige Strähnen aus dem Gesicht. Seine Haut fühlt sich schon viel wärmer an.


    Langsam hebt er den Kopf und sieht mich an. Seine Augen haben wieder ihre grün-braune Farbe, die ich so liebe, angenommen. In ihnen steht eine Mischung aus Euphorie und Skepsis.


    »Das war ...« Ich finde nicht die richtigen Worte dafür.


    »Der Wahnsinn«, beendet David den Satz und zuckt erschrocken zurück. »Habe ich das wirklich gesagt?«


    Ich kichere. »Ja.« Diese Situation ist so absurd. Sie kann nur uns passieren.


    Er rollt sich von mir herunter. Ich habe augenblicklich das Gefühl, dass etwas fehlt, obwohl sich meine Knochen für den wiedergewonnenen Freiraum bedanken.


    »Ich will nicht, dass du das falsch verstehst. Aber dein Blut ist für mich so was wie ... Kaviar für euch.«


    »Kaviar ist eklig.«


    »Okay. Dann eben Maulwurfkuchen.«


    »Ich liebe Maulwurfkuchen!«


    »Ich weiß.«


    Wir sehen uns an und fangen beide gleichzeitig an, zu lachen. Es tut gut, so locker mit ihm zu sein. Ich habe das Gefühl, dass das hier der erste Moment ist, in dem nichts zwischen uns steht. Ja, da sind noch einige Sachen, die David mir noch nicht gesagt hat. Aber wir sind auf dem richtigen Weg.


    Als wir uns wieder beruhigen, weiß ich, dass ich morgen Muskelkater in den Bauchmuskeln haben werde. So ausgelassen habe ich seit Langem nicht mehr gelacht.


    Gedankenverloren starre ich in die Luft über uns und meine Hand wandert dabei zu meinem Hals, der sich immer noch kühl und etwas taub anfühlt. Aber ich kann keine tiefen Wunden ertasten.


    »Es ist kaum noch zu sehen. Bis wir zurück sind, wird es komplett verheilt sein.«


    Ich spüre, wie ich rot werde. »Ziemlich praktisch.«


    Er zuckt die Schultern. »Die Natur ist einfallsreich.«


    Die Natur. Kein Autor von fiktiven Geschichten. Keine Legenden, die die Zeit überdauert haben. Nein, das hier ist tatsächlich real und auf diesem Planeten sogar normal. Wenn es so einfach ist – die Wunde verheilt, es tut nicht so weh, dass man es nicht aushält – dann weiß ich nicht, warum ich das nicht immer für ihn tun sollte, wenn es nötig ist. Es könnte unser gemeinsames Geheimnis sein. Etwas, das nur wir teilen. Etwas, das uns für immer verbindet.


    »Das war ziemlich unfair von dir. Das weißt du.«


    Ich sehe in den dunklen Himmel über uns und bewundere, wie klar die Sicht ist. Und wie viele Sterne man hier sieht. Einer davon muss die Sonne sein. Ich muss mir irgendwann von meinem Großvater zeigen lassen, welcher. »Ja. Aber ich wollte, dass es funktioniert.«


    »Unfair war es trotzdem.«


    Und leichtsinnig, denke ich, denn das war es wirklich. Aber ich wusste, dass er mir nicht widerstehen könnte. So wenig wie ich es bei ihm kann. Es hätte schiefgehen können. Ich kenne die Geschichten um die Labi. Sicher nicht alle, aber einige. Constantin hat mir schließlich ein paar erzählt, damit ich diesen Hass, der zwischen unseren Völkern herrscht, besser verstehen und bekämpfen kann. Und das tue ich. Ich vertraue David mehr als mir selbst. Ich habe nicht eine Sekunde an seinem Willen gezweifelt. Ich weiß, dass er sich unter Kontrolle hat, wenn es um mich geht, das hat er in der Vergangenheit oft genug bewiesen. Wenn ich daran denke, was wir alles getan haben ... Selbst dabei hat er sich nie vergessen. Warum sollte ich also an ihm zweifeln?


    Ich drehe leicht den Kopf und sehe zu ihm. Er sieht mich direkt an. Ich erkenne sofort, dass er an dasselbe denkt wie ich. Hitze schießt in meine Wangen.


    David räuspert sich.


    Meine Güte. Manchmal fühle ich mich doch wieder wie achtzehn.


    »Wir sollten zurückgehen.« Flink steht er auf und streckt sich ausgiebig. Dabei rutscht das Hemd, das er trägt und das mit Blutflecken übersät ist, ein Stück nach oben und gibt den Blick auf seinen flachen, muskulösen Bauch frei. Ich sehe das V, das seine Hüftknochen bilden und das in seiner Hose verschwindet und kann nur noch daran denken, dass ich ihn schon wieder küssen will. Auch wenn mein Mund immer noch nach Blut schmeckt.


    »Alles okay?«


    Ertappt zucke ich zusammen. »Ja, ja. Alles super.« Ich springe auf, klopfe mir ein paar lose Blätter von meiner Kleidung und merke, dass sich die Welt vor meinen Augen dreht. Eine unsichtbare Macht zieht mich nach unten. Aber bevor ich umkippen kann, schlingt sich bereits ein Arm um meine Mitte.


    »Ich hab dich.« Das hat er tatsächlich. Mit einer fließenden Bewegung hebt er mich auf seine Arme und trägt mich, als sei ich federleicht. »Es tut mir leid, Alisha.«


    Erschöpft lege ich den Kopf an seine Brust. »Hör auf. Mir geht’s prima. Bin nur zu schnell aufgestanden.« Ich lächle breit an seiner Haut. »Das ist so nach dem Blutspenden.«


    »Oh, bitte nenn es nicht so.«


    Grinsend sehe ich zu ihm auf, aber ich werde schnell wieder ernst. Es gibt noch ziemlich viel, das wir bereden müssen. Ich weiß nicht recht, wie ich das angehen soll. Aber irgendwo muss ich anfangen. Ich versuche es mit einer Frage. »Als wir in Linea ankamen, wurde ich verletzt. Am nächsten Morgen war von der Wunde nichts mehr zu sehen. Ich dachte, ich hätte mir alles nur eingebildet, aber du hast mich geheilt, richtig?«


    Verlegen senkt er den Blick und schluckt. »Ja. Ich weiß nicht ganz, wie es funktioniert, aber mein Blut kann deine Wunden heilen.«


    »Aber es verwandelt mich nicht.«


    »Nein!« Er lacht. »Dazu gehört ein bisschen mehr.«


    »Was denn?«


    Skeptisch beäugt er mich. Ich glaube fast schon, dass das keine gute Frage war.


    »Du musst dich von Vampirblut genährt haben und dann sterben«, erklärt er jedoch. »Dann kehrst du als Verwandelte zurück. Noch besser ist es, wenn du bereits viel von deinem eigenen Blut verloren hast.«


    Ich nicke. »Was ist mit dem Gift?«


    »Das sollte sich erledigt haben. Das meiste Gift kann mir nichts anhaben. Es gibt wenige Sorten, die mich für eine Weile außer Gefecht setzen, aber nur eines, das mich töten kann.«


    David trägt mich durch den Wald, und ich spüre die Erschütterung seiner Schritte kaum. Es ist fast, als würde ich schweben.


    »Warum waren die Pfeile vergiftet?«


    Er zuckt die Schultern. »Ich nehme an, sie wissen, dass es ein paar von uns gibt, die an eurer Seite kämpfen.«


    »Hm. Und ich nehme an, das finden sie alles andere als lustig.«


    Ein Glucksen kommt aus seiner Kehle, aber es klingt bitter, nicht amüsiert. »Ja, das könnte man so sagen. Wenn sie wüssten, dass ...«, bricht er ab und schüttelt den Kopf. »Nicht so wichtig.«


    Okay. Das ist also eins dieser Themen, die er noch nicht bereit ist, mit mir zu teilen. Aber ich werde jetzt nicht den Kopf in den Sand stecken.


    »Gibt es etwas, das euch töten kann?«


    »Ja, das Metall, aus dem dein Schwert geschmiedet ist. Ich kann dir nicht genau sagen, woran es liegt, aber das Ding ist für uns definitiv tödlich. Deswegen hat Evelina es anfertigen lassen.«


    »Richards Schwert ist aus demselben Metall.«


    Sein Blick streift kurz meinen und ich weiß, dass er dasselbe denkt wie ich. Er könnte ihn damit töten. Wir wissen beide, dass er momentan nicht er selbst ist. Es reicht eine kleine Provokation, und alles könnte eskalieren.


    »Mach dir keine Sorgen. Ich kann auf mich aufpassen.«


    Ich lasse meinen Kopf zurück an seine Schulter fallen. »Ja, das hast du vorhin bewiesen.«


    Er knufft mich in die Seite.


    Ich lache auf, aber das ernste Thema hat die Leichtigkeit zwischen uns vertrieben.


    »Gibt es außer dem Metall noch etwas?«


    David spannt sich an, verkrampft richtig.


    Mir ist klar, dass das wieder eins dieser Themen ist. Langsam komme ich dahinter, was ich fragen darf, und was noch nicht. Ich kann die Grenzen abstecken, aber ich werde immer wieder versuchen, sie zu überschreiten. »Ich finde schon, dass ich wissen sollte, wann du in Gefahr bist.«


    »Wenn du es bist.«


    Mein Magen schlägt einen Purzelbaum. Die Vorstellung, dass David sich eine Welt ohne mich ebenso wenig vorstellen kann, wie ich ohne ihn, ist beruhigend.


    Durch die vereinzelten Bäume vor uns kann ich bereits unsere Pferde erkennen. »Bist du so geboren oder verwandelt worden?«


    Er seufzt resigniert. »Ist das wirklich wichtig?«


    Ich zucke die Schultern. »Ja, ich finde schon.«


    David holt tief Luft und schließt für einen Moment die Augen. Ich weiß sofort, dass da etwas in seiner Vergangenheit sein muss, an das er nicht gern erinnert wird. Aber die Frage nach seiner Herkunft scheint untrennbar damit verbunden zu sein.


    Hm. Ich muss mir wohl eine Liste anlegen. Nein, besser einen Ordner, in den ich alles schreiben kann, was mir auffällt. Damit ich auch ja nichts vergesse.


    »Ich bin ein Geborener. Mein Vater war ein Daeva – einer der ranghöchsten.«


    »War?« Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. »Ist er tot?«


    »Gewissermaßen, ja.«


    »Gewissermaßen?«


    Bei den Pferden lässt er mich vorsichtig hinunter. Sein Gesicht ist angestrengt, er weicht mir aus. »Alisha, lassen wir es gut sein, okay?«


    »Nur noch eine Frage, bitte.«


    Er atmet tief durch, nickt aber.


    »Warum sind deine Augen manchmal blau?«


    Er zuckt die Schultern. »Das liegt an den Augenfarben meiner Eltern.« Seine Stimme klingt belegt. »Man hat mir gesagt, dass meine Mutter yorianischen Blutes war. Wie Evelina. Ich glaube, sie haben sich sogar gekannt. Aus irgendeinem Grund blockiert das die typisch blaue Augenfarbe der Labi. Das Blau kommt nur, wenn die vampirische Seite in mir überwiegt.«


    »Was ist mit deiner Mutter?«, frage ich leise.


    David wirft mir einen warnenden Blick zu. »Das war mehr als eine Frage.« Dann deutet er auf Chess. »Denkst du, du schaffst es allein?«


    Ich senke den Blick und gehe darauf nicht weiter ein. Dann lasse ich mir von ihm aufs Pferd helfen. Seine Hand liegt an meinem Unterschenkel und ich glaube schon auf meine Frage keine Antwort mehr zu bekommen, als er doch zu mir aufsieht.


    »Meine Mutter war eine fantastische Frau. Ich habe ihr viel zu verdanken. Ohne sie wäre ich ein anderer«, gesteht er, und sein Blick schweift in weite Ferne.


    »Wie ist sie gestorben?«


    Ein schmerzlicher Ausdruck huscht über sein Gesicht. Er muss seine Mutter sehr geliebt haben.


    »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, mein Vater hatte etwas damit zu tun.«


    »Was?« Meine Stimme klingt höher als sonst. »Denkst du, er hat sie ermordet?«


    »Nein.« Er schüttelt langsam den Kopf. »Ermorden lassen. Er würde sich dabei nicht selber die Hände schmutzig machen.«


    Verdattert schaue ich zu ihm runter.


    Seine Lippen verziehen sich zu einem ziemlich fiesen Lächeln. »Tja, deine Familie ist nicht die Einzige mit komplizierten Verhältnissen.« Davids Hand rutscht von meinem Bein. Er geht um mich herum und schwingt sich mühelos auf den Rücken seines Pferdes. Er lenkt Attila neben Chess. Als er mich erneut ansieht, blitzt pure Feindseligkeit in seinen wunderschönen Augen. Er sieht aus wie ein Racheengel auf himmlischer Mission.


    »Wenn ich ihn je wiedersehe, werde ich ihn umbringen.«


    Okay. Das beantwortet meine vorige Frage. Davids Vater ist gewissermaßen tot, weil er für ihn längst gestorben ist.


    ◊
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    Es war mehr als schwer, Alisha nach all diesen Geständnissen davon zu überzeugen, dass sie noch ein paar Stunden schlafen sollte. Aber was hatte ich auch erwartet? Bei dem Gedanken, ihr irgendwann auch den Rest erzählen zu müssen, zieht sich alles in mir zusammen. Aber der erste Schritt ist getan. Und sie ist nicht schreiend davongelaufen, wie ich es erwartet hatte.


    Sie ist noch hier. Und sie will mich immer noch in ihrem Leben.


    Lächelnd wende ich mich von ihrem Zelt ab und durchquere die kleinen dunklen Gassen, die nur noch schwach vom Mond beleuchtet werden, da es bereits dämmert. Ich könnte mich noch ein paar Stunden aufs Ohr hauen, doch ich bin durch ihr Blut noch immer so aufgekratzt, dass ich vermutlich kein Auge zukriegen würde. Zumindest nicht länger als ein paar Sekunden.


    Blut war für mich immer nur eine Nahrung – mein Lebenselixier. Ich fand es immer verwerflich, dafür zu töten. Die letzten Jahre habe ich mich ausschließlich von Tierblut ernährt. Ich konnte die menschlichen Schauergeschichten nie wirklich nachvollziehen. Tierisches Blut bewirkt für uns dasselbe wie menschliches. Ich finde auch nicht, dass es anders schmeckt. Das letzte Mal habe ich mich von einem Menschen ernährt, als ich noch am Hof gelebt habe. Das ist verdammt lang her. Wir töten dabei auch nicht.


    Damit haben wir erst begonnen, als die Konflikte mit den Menschen anfingen. Die Wut auf beiden Seiten war so groß und die Erfahrung, anderes Blut zu schmecken, so verlockend, dass manche Ausflüge auf die andere Seite schiefgingen. Ich konnte dem Ganzen nie etwas abgewinnen und es hat mich auch nie gereizt.


    Bis heute.


    Ihr Blut zu trinken, war die ekstatischste, berauschendste und intimste Erfahrung, die ich je erlebt habe. Wenn ich nicht so für sie fühlen würde, wie ich es tue, oder sie nicht so lange und gut kennen würde, hätte ich vielleicht nicht aufhören können. Ich weiß, dass sie davon nichts bemerkt hat, aber es hat mir tatsächlich einiges abverlangt. Das Wissen, dass Alisha diese Entscheidung jederzeit wieder treffen würde, euphorisiert mich derart, dass ich am liebsten in ihr Zelt stürmen und sie komplett für mich beanspruchen würde. Ich habe keine Ahnung, was ich von meinen Gefühlen halten soll. Sollte ich angeekelt von mir sein? Oder stolz, dass Alisha so etwas in mir auslöst? Etwas, das nie zuvor jemand auch nur ansatzweise geschafft hat.


    Wie würde sie darauf reagieren, wenn ich ihr den Grund für diesen Umstand erklären würde? Ich bin mir sicher, dass es ihre Welt von Neuem komplett erschüttern würde.


    Wäre sie eine von uns, müsste ich mir keine Sorgen machen. Zumindest nicht deswegen. Ich würde trotzdem jeden ihrer Schritte verfolgen und für ihre Sicherheit sorgen. Aber dann wüsste ich, dass weitaus weniger Gefahren auf sie lauern würden.


    Ich bleibe wie angewurzelt stehen.


    Wie kann ich das nur denken? Alisha würde sich nie freiwillig für diesen Weg entscheiden. Sie liebt menschliches Essen, ich weiß, dass sie gemeinsam mit ihren Freunden alt werden will, und dass sie es hassen würde, ihre Zähne in ein lebendes Wesen zu schlagen. Für verwandelte Labi ist menschliches Blut durchaus anziehend. Vermutlich liegt das daran, dass sie daran gewohnt sind und es noch in ihrem System ist. Ihr Gewebe ist davon durchtränkt und kennt nichts anderes. Sie ernähren sich hauptsächlich davon und können schwer davon ablassen. Auf sie treffen die Legenden schon eher zu, aber es gibt nur wenige von ihnen, sodass es kaum auffällt.


    Alisha wäre eine von ihnen.


    Diese Bürde kann ich ihr nicht auferlegen.


    Allein der Gedanke daran ...


    »Du hast ihr also endlich die Wahrheit gesagt«, dringt eine Stimme aus der nächsten Gasse zu mir. Wenig später erscheint Constantin. Er trägt ein einfaches, sauberes Hemd. Er wirkt zufrieden, als würde er sich tatsächlich für mich freuen.


    Ein kleines Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen. »Eigentlich hat sie es eher aus mir herausgequetscht.« Verlegen fahre ich mir durch die Haare, als ich daran denke, wie sie mich wirklich dazu gebracht hat, und an das, was danach kam. Sie hat wahrscheinlich keine Ahnung, wie unglaublich heiß das war.


    »Wie ist sie damit umgegangen?«


    Der amüsierte Ton lässt mich aufsehen. Ich muss mich räuspern. »Schätze, du weißt es. Du kannst es riechen, nicht wahr?«


    »Tja, ist schwer, das zu ignorieren.«


    O Mann. Ich fühle mich, als würde ich mit meinem Vater reden, und stände kurz vor einer Standpauke.


    Constantin verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich habe ihr davon abgeraten, dir zu folgen.«


    »Ja, das war auch richtig. Aber du weißt, sie lässt sich nur schwer von etwas abbringen, das sie sich in den Kopf gesetzt hat.« Sein Blick ist bohrend. Ich fühle mich auf einmal ganz klein. »Ich würde ihr nie etwas tun.«


    Er nickt. »Ich weiß. Aber mit deinem Himmelspartner ist das anders, David. Deine Mutter hatte keine Zeit, dir das ausreichend zu erklären ...«


    Das ist absolut kein Thema, über das ich mit ihm reden will. »Du hast es mir erklärt«, fahre ich ihm ins Wort. »Ich denke, ich habe es verstanden. Ich muss mich vor ihr nicht mehr verstecken, Constantin. Selbst, wenn ich es nicht wollte, sie würde einen Weg finden, um es wieder zu tun.«


    Ein kleines Lächeln huscht über seine Lippen, er lockert seine Haltung. »Sie weiß, was sie will. Ich möchte nur wissen, ob du weißt, was du tust.«


    Am Horizont geht langsam die Sonne auf und taucht alles in sanfte Rosa- und Orangetöne. Der Himmel sieht aus, wie ich mich fühle: frei und glücklich. »Das tue ich.«


    »Warum hast du ihr dann nicht alles gesagt?«


    Ich stoße die Luft aus. »Ich kann sie nicht mit allem auf einmal konfrontieren. Heute Nacht habe ich den ersten Schritt getan, alles andere folgt mit der Zeit.«


    »Vor was hast du solche Angst?«


    Ich lache bitter auf. »Dasselbe hat sie mich auch gefragt.«


    »Sie kennt dich besser, als du glaubst.«


    »Daran wird sie zweifeln, wenn sie alles weiß.«


    »Du unterschätzt sie, mein Freund.«


    »Nein, das hat damit nichts zu tun«, entgegne ich barsch. »Sie wird sich verraten fühlen und ich weiß nicht, ob ich damit umgehen kann, wenn ich diese Frage in ihrem Blick sehe.«


    »Welche Frage?«


    »Ob das alles geplant war.«


    Constantin kommt einen Schritt auf mich zu und legt mir freundschaftlich die Hand auf die Schulter. Ich sehe auf und begegne seinem eindringlichen Blick. »Du hast dich für eine Seite entschieden. Meinst du nicht, das wiegt schwerer?«


    Ich weiß es nicht.


    »Warte damit nicht zu lange. Ich habe da so ein Gefühl.«


    »Was meinst du?«


    »Dass es für deine Wahrheit bald zu spät sein könnte. Früher oder später werden wir ihm gegenüberstehen. Er wird versuchen, diese Situation auszunutzen und einen Keil zwischen euch zu treiben. Das darf ihm nicht gelingen.«


    Ich beiße die Zähne aufeinander. Ihn nur zu erwähnen, bringt mich bereits in Rage. Ich muss mich zusammenreißen, meine Faust nicht in den nächstgelegenen Pfosten zu schlagen. Ich bin nicht gewalttätig, aber er macht mich dazu. Vermutlich würde ihm das auch noch gefallen. Genau dieser Gedanke ist es, der mich die Kontrolle bewahren lässt.


    Ich schlucke meine Wut hinunter. Constantin hat recht. Er wird alles daransetzen, um Alisha und mich auseinanderzubringen. Um sie zu isolieren und mich in seinen Käfig zurückzutreiben, wo er mich tyrannisieren kann.


    Constantins Hand löst sich von meiner Schulter. »Mir ist klar, dass du Angst davor hast.«


    »Das ist nicht der richtige Ausdruck dafür.«


    »Vielleicht nicht, aber du solltest dich besser fragen, ob Alisha dieses Geheimnis nicht eher verkraftet, wenn sie es von dir hört, bevor sie ihm überhaupt begegnet. Wenn er es ihr offenbart, könnten deine schlimmsten Befürchtungen wahr werden.«


    Mein Blick schnellt nach oben und etwas zieht sich in meiner Brust zusammen.


    »Du weißt, dass er dir jedes Wort im Mund herumdrehen, jede Tat gegen dich verwenden wird. Deshalb sollte sie es von dir erfahren. Und zwar sehr bald.«


    Ein kalter Schauder erfasst mich, als ich mir ausmale, wie es wäre ihm gegenüberzustehen mit Alisha an meiner Seite. Jede Faser meines Körpers wäre nur noch darauf fixiert, sie von diesem Ort wegzubringen. Ich bin sicher, dass die Wahrheit nicht halb so schlimm ist, wie das, was er ihr sonst antun könnte. Ich balle die Hände zu Fäusten, als mir einige Bilder durch die Gedanken schießen. Bilder von Momenten, die ich gern vergessen möchte, von denen ich weiß, dass ich sie nie aus meinem Gedächtnis werde löschen können.


    Er ist das Böse in Person, und er kennt keine Gnade.


    Alisha darf meinem Vater niemals persönlich gegenüberstehen.


    ◊
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    Etwas kitzelt mich an der Nase, und ich drehe mich stöhnend um. Zum Aufstehen ist es viel zu früh. Ich kann unmöglich schon ein paar Stunden hier liegen, schließlich habe ich gerade erst die Augen geschlossen.


    Ich ziehe mir die dünne Decke über den Kopf und entspanne mich seufzend, als ich feststelle, dass ich scheinbar allein im Zelt bin. Wer auch immer es jetzt wagen wird, mich aus dem Bett zu holen, riskiert mindestens ein blaues Auge und meinen ewigen Zorn!


    Meine Güte, bin ich theatralisch, aber es ist mitten in der Nacht und ich bin echt müde.


    Gerade, als ich wieder in den Schlaf drifte, ertönt ein tiefer Ton, der meine Knochen vibrieren lässt, gefolgt von einem etwas helleren, melodischeren Laut.


    Genervt vergrabe ich mein Gesicht im Kissen. Was zur Hölle ist denn da draußen los? Ich blinzle ein paarmal, in der Erwartung in der Dunkelheit rein gar nichts zu erkennen, aber da liege ich falsch. Es ist hell, die Sonne muss schon vor ein paar Stunden aufgegangen sein.


    Verdammt noch mal! Warum hat mich niemand geweckt?


    Beinahe muss ich über meine Gedanken lachen, als der Ton noch einmal durch die Luft schallt. Panisch schlage ich die Decke zurück, um aus meiner Pritsche zu springen. Das muss ein Horn sein, und es gehört eindeutig nicht zu uns.


    In Rekordzeit schlüpfe ich in meine Klamotten und streife die leichte Rüstung über. Dann schnappe ich mir mein Schwert und befestige es an meiner Hüfte. Ich streiche mir die Haare aus dem Gesicht und verlasse das Zelt. Die paar Männer, an denen ich vorbeikomme, verneigen sich und wünschen mir einen guten Morgen, während ich ihnen zornige Blicke zuwerfe. Sie tun mir fast schon leid, aber ich begreife immer noch nicht, warum mich niemand geweckt hat.


    Ich haste durch die schmalen Gänge und komme schließlich zu dem kleinen Vorplatz, um den sich die Zelte schmiegen und die Pferde auf ihren provisorischen Koppeln untergebracht sind.


    David, Constantin und Finn sehen nebeneinander zum Waldrand. Ich tue es ihnen gleich und erstarre.


    Ein riesiges Heer bewegt sich auf uns zu.


    Ich schleiche mich an Davids Seite und sehe verärgert zu ihm auf. »Wieso hast du mich nicht geweckt?«


    Ein süßes Lächeln stiehlt sich auf seine Lippen, als er sich zu mir beugt. »Dir auch einen guten Morgen.«


    »David, ich meine es ernst.«


    »Du hast ziemlich fest geschlafen«, sagt er und zuckt die Schultern.


    »Ja und? Dann hättest du mich eben aus dem Bett werfen müssen!«


    »Oh, das hat er versucht«, mischt sich Constantin amüsiert ein.


    Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. »Was?«


    David nickt, verschränkt die Arme und sieht dann beinahe skeptisch auf mich herab. »Ja. Du hast aber zu mir gesagt, wenn ich meine Schwerthand behalten will, soll ich dich in Ruhe lassen. War ziemlich eindrucksvoll.«


    O mein ... »Das habe ich nicht getan!« Oder doch? Ich kann mich nicht erinnern. Aber es würde zu meiner Stimmung heute früh passen.


    Davids Blick sagt alles. Ich spüre, wie ich prompt rot anlaufe, was sein Lächeln nur noch breiter werden lässt. Das steht ihm unheimlich gut. So zufrieden habe ich ihn lange nicht mehr gesehen. Automatisch muss ich an meine Blutspende denken und taste unauffällig meinen Hals ab. Da ist tatsächlich nichts mehr von dem Biss übrig. Keine noch so kleine Wunde. Meine Haut fühlt sich unversehrt an, aber ich werde dieses Gefühl nie vergessen.


    In meiner Brust kribbelt es, und ich betrachte David genauer. Seine Augen haben die alte Farbe wieder angenommen, seine Haare glänzen in der Sonne und wirken seidenweich. Ich weiß, dass sie es auch tatsächlich sind. Mein Blick wandert zu seinen Lippen. Ich denke an unseren Kuss – den Kuss, der ihn überzeugt hat, mich zu beißen.


    Als ob er meine Gedanken lesen könnte, wandert sein Blick zu meinem Mund. Das Kribbeln in mir senkt sich tiefer in meinen Unterleib. Wenn wir nicht auf der Stelle mit dem aufhören, was wir hier tun, kann ich für nichts mehr garantieren.


    »Alisha«, flüstert er mit rauer Stimme und räuspert sich. »Du musst aufhören, mich so anzusehen.«


    Ich ermahne mich, Fassung zu bewahren. Dabei kann ich an nichts anderes denken, als an die letzte Nacht, die einfach unglaublich war. In all der Zeit habe ich mich ihm noch nie so nah gefühlt wie jetzt.


    Erneut hebe ich den Blick und muss feststellen, dass David mich immer noch intensiv mustert. Seine Kiefer mahlen. Ich wüsste zu gern, was in seinem Kopf vorgeht.


    Constantin atmet scharf ein und reißt uns aus unserer Trance. »Das ist Avent«, sagt er und wirft David einen vielsagenden Blick zu, den ich allerdings nicht zu deuten weiß.


    »Wer ist Avent?«, höre ich Eve fragen, die neben mich tritt, und mir damit aus der Seele spricht.


    Nico steht neben ihr.


    Ich habe diesen Namen noch nie gehört. David dafür scheinbar umso öfter. Ich erkenne Überraschung, Schock, Skepsis, Unsicherheit und so etwas wie Freude in seinem Blick. Wer zum Teufel ist dieser Kerl, der da auf uns zukommt?


    Ich reiße den Blick von David los und sehe zu dem schwarzen Pferd, das an der Spitze stolziert. Ja, der große, elegante Rappe mit dem glänzenden Fell stolziert tatsächlich. Er weiß offenbar ganz genau, wie unglaublich schön er ist. Auf ihm sitzt ein groß gewachsener, trainierter Mann mit weißblonden, halblangen Haaren und scharfen Gesichtszügen. Seine Augen leuchten so blau wie das Karibische Meer. Er erinnert mich ein wenig an David. Neben ihm reitet eine schlanke Schönheit mit rotbraunen, langen Haaren, die sich in eleganten Wellen über ihre Schultern ergießen. Als ich ihre Augen sehe, weiß ich instinktiv, dass sie eine Yorianerin ist, denn sie haben die Farbe von reinen Amethysten.


    Die Pferde bleiben schnaubend vor uns stehen, im Hintergrund das riesige Heer. Ich bin leider ziemlich schlecht im Schätzen, aber es könnten um die dreitausend Mann sein, was uns definitiv ein ganzes Stück nach vorn wirft.


    Die beiden steigen ab und kommen gemächlich auf uns zu, dabei achtet Avent erpicht darauf, dass nicht zu viel Abstand zwischen ihm und seine Begleiterin kommt. Ich kenne dieses Verhalten, was erneut meinen Eindruck bestätigt.


    »Avent!« Constantin geht lachend auf ihn zu. Die beiden begrüßen sich mit einer groben Umarmung. »Du bist mehr als willkommen!«


    Auch der Rest unserer Gruppe ist jetzt zu uns gestoßen.


    »Das sehe ich«, erwidert er und beäugt kritisch unser Lager, während mich die Frau neben ihm eindringlich mustert. »Es wirkt beinahe so, als wäret ihr in der Unterzahl.«


    »Ach, das täuscht.« Auch Finn umarmt den Neuankömmling kurz und küsst dessen Begleiterin auf die Wange, woraufhin sie kichert und ihren bohrenden Blick anschließend wieder auf mich richtet. »Du hast ja keine Ahnung, was unsere liebe Alisha alles kann«, ergänzt Finn.


    Oh, bitte nicht! Ich ziehe den Kopf ein. Das passt so gar nicht zu meinem neuen Ich, aber ich kann nicht anders.


    »Aber ich weiß, was sie kann.«


    Überrascht sehe ich die Fremde an.


    An ihren Mundwinkeln zupft ein Lächeln. »Ich bin Cataleya«, stellt sie sich vor. »Und dieser Griesgram da hinter mir ist Avent.«


    »Äh, hallo.«


    »Du solltest fairerweise erwähnen, dass mich meine Verwandtschaftsverhältnisse momentan ziemlich unsympathisch machen«, erwidert Avent und verschränkt schmollend die Arme vor der Brust.


    Cataleya lacht. »So ein Blödsinn. Es macht lediglich ihn noch unsympathischer.«


    Schön, dass die anderen Spaß haben, aber ich verstehe nichts mehr. »Okay. Kann mich mal jemand aufklären?«


    »Avent ist Azads Bruder«, klärt David mich auf und tritt neben mich.


    Schockiert über diese Neuigkeit sehe ich zu besagtem Bruder unseres Feindes, der sofort kapitulierend seine Hände in die Luft wirft. »Ja, schuldig im Sinne der Anklage. Siehst du? Sofort bin ich unsympathisch. Dabei kann ich nicht mal etwas dafür. Ich hab mir meine Verwandtschaft wirklich nicht ausgesucht.«


    »Aber wie ...?«


    »Er war es, der damals gegen Azad rebelliert hat«, unterbricht mich Finn. »Wir sind ihm gefolgt. Wegen ihm sind wir anderen dann auch ins Exil gegangen. Er ist quasi der Anführer der freien Vampire. Klingt doch ganz nett, oder?«


    Avent lacht trocken. »Bis auf diese kleine Sache, dass wir beinahe alle getötet worden wären und uns notgedrungen zu den Menschen flüchten mussten?« Er tut so, als müsse er kurz überlegen »Ja.« Sein Blick richtet sich auf David und seine Lippen verziehen sich zu einem kleinen Lächeln. »Schön, dich wohlbehalten zu sehen.«


    David schluckt, nickt aber. »Ebenfalls.«


    Okay. Was habe ich jetzt schon wieder verpasst?


    »Dieses Familientreffen scheint ja ganz nett«, sagt Eve und deutet auf die dunkle Flut auf der anderen Seite der Ebene. Ich atme hörbar ein, als ich das gegnerische Heer in der Ferne sehen kann. Warum habe ich das nicht eher bemerkt?


    »Aber ich finde, wir sollten jetzt mal einen Plan ausarbeiten, denn das da macht mir langsam wirklich Sorgen.«


    Avent verdreht die Augen. »Deswegen sind wir ja hier. Cat?«


    Cataleya tritt in unsere Mitte und sieht dann mich an. »Ich hatte da eine Idee. Evelina konnte diese Lichtgrenze erschaffen und mit ihr kommunizieren. Als sie starb, ist die Grenze leider inaktiv geworden. Aber ich glaube, dass du«, sie deutet auf mich, »sie wieder aktivieren kannst.«


    »Soll das heißen ...«


    »Dass wir gar nicht kämpfen müssen«, vollendet David Nicos begonnenen Satz. »Aber du klingst nicht sehr überzeugt.«


    »Ich bin überzeugt«, erwidert Cataleya. »Alisha hat mehr von Evelina, als man auf den ersten Blick vielleicht annehmen mag.« Sie legt mir sanft eine Hand auf die Schulter. »Ich bin sicher, dass du es kannst.«


    »Und was, wenn nicht? Dann stehen wir in vorderster Front!«, ruft Laos uns in Erinnerung. »Was machen wir dann?«


    Cat wirft ihm einen vernichtenden Blick zu. »Dann können Alisha und ich ihnen immer noch Feuer unter dem Hintern machen.«


    »Du kannst das auch? Diese Energiewelle?«, frage ich erstaunt.


    Sie zuckt die Schultern. »Ist so ein Yorianerding.«


    »Tss, genau wie eure Überheblichkeit«, fügt Avent hinzu und küsst sie auf die Stirn.


    Sie sind mir gleich sympathisch gewesen, aber jetzt beschließe ich, dass ich sie demnächst dringend besser kennenlernen muss. Ich wette, die beiden haben auch eine dramatische Liebesgeschichte hinter sich.


    Finn kratzt sich am Kopf. »Mit anderen Worten, wir sollen uns einfach darauf verlassen und uns mitten ins Geschehen stürzen«, fasst er zusammen.


    »Ist doch genau dein Ding.«


    Die anderen stimmen in Constantins Lachen ein. Also alle, die außerirdischen Blutes sind, während wir Menschen nur total verwirrt aus der Wäsche schauen. Mein Leben wird mit jedem Tag verrückter.


    Ich schüttle meine Gedanken ab. »Dann würde ich vorschlagen, dass wir damit nicht mehr warten.«


    »Wäre es nicht besser, wenn wir das im Dunkeln machen? Jetzt sehen die uns doch sofort«, wirft Eve ein.


    »Nein. Wir können nicht riskieren, dass sie auch nur einen Fuß über die Grenze setzen«, entgegne ich.


    Alle stimmen mir zu.


    »Wir müssen es versuchen. Wenn es klappt, können sie nichts mehr ausrichten.«


    Eine Stunde später stehen wir in voller Montur am Waldrand und starren auf die Ebene vor uns. Das ganze Heer hat sich kampfbereit auf dem Platz versammelt. Aber wir können nicht alle gemeinsam losstürmen. Wir müssen eine Vorhut vorausschicken, sonst würden uns unsere Feinde sofort entdecken. Wie es der Zufall so will, liegt die stillgelegte Grenze genau in der Mitte der Ebene.


    Aber Cataleya hat den perfekten Ort entdeckt. Vor uns zieht sich ein schmales Band von Bäumen und Büschen über die steppenartige Fläche. Es ist zwar nur spärlich bewachsen, aber so können wir uns vielleicht unbemerkt zu besagtem Punkt schleichen.


    »Das Dumme ist nur, dass dabei nicht alle mitkommen können«, sagt Cat und deutet auf die Bäume vor uns. »Je weniger, desto besser.«


    »Das gefällt mir nicht«, knurrt Max.


    Ich atme tief durch und sehe ihn an. »Wenn wir eine Chance haben wollen, müssen wir es so machen. Das weißt du.«


    Er knurrt erneut, aber dieses Mal zustimmend. Er wirkt nicht sehr zufrieden, findet sich mit dieser Entscheidung aber ab.


    »Ich lasse dich da auf keinen Fall allein raus«, beschließt David, der neben mir im Gras hockt. »Das steht nicht zur Debatte.«


    »Ich werde Avent mitnehmen«, beschließt Cat.


    »Das steht auch nicht zur Debatte«, willigt der ein und küsst sie erneut auf die Stirn. Die beiden sind schon fast niedlich.


    Ich werfe dem Rest einen entschuldigenden Blick zu.


    Sie nicken. »Damit ist es beschlossen.«


    David wendet sich an Constantin und Finn. »Ihr verfolgt jede unserer Bewegungen. Beim kleinsten Zeichen schickt ihr alle los, verstanden?«, befiehlt er in einem Ton, der wieder mal bestätigt, dass er König werden sollte und nicht Richard, der von seiner Eskapade noch immer außer Gefecht zu sein scheint, denn von ihm fehlt jede Spur.


    »Wo ist eigentlich Ryan?«, flüstere ich Eve zu, die mich zum Abschied umarmt.


    Sie schüttelt ratlos den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«


    Ich schenke ihr ein aufmunterndes Lächeln und versuche meine Skepsis zu verbergen, weil ich sehe, wie sehr es sie schmerzt, dass er sich so verändert hat. Aber darüber können wir uns im Moment keine Gedanken machen.


    Für große Abschiede haben wir keine Zeit, was mir ganz recht ist, denn ich mag mir nicht einmal vorstellen, dass wir eventuell in eine Falle tappen könnten, das ganze Vorhaben nicht funktioniert, oder wir viel zu früh entdeckt werden. Ich kann nur hoffen, dass Cat recht hat, dass wir sie lange genug in Schach halten können. Ansonsten wünsche ich mir, dass unser Ende schnell kommt.


    Auf Folter und Ähnliches habe ich wirklich keine Lust.


    Aber hey, das heißt natürlich nicht, dass wir die Flinte ins Korn werfen! Ich werde mich nicht so schnell geschlagen geben.


    David, Avent, Cataleya und ich schleichen durch den spärlichen Wald und versuchen so unauffällig wie möglich zu sein. Ich bin froh, dass ich mich für eine Rüstung mit grünen und braunen Elementen entschieden habe. Ich spüre das Gewicht meines Schwerts. Das verleiht mir eine gewisse Ruhe.


    In den letzten Tagen habe ich mir oft Gedanken gemacht, ob ich überhaupt fähig bin, ein anderes Wesen zu töten. Diese Sorge tritt in diesem Moment in den Hintergrund. Hier geht es nicht mehr um meine Befindlichkeiten. Es geht um all die Männer, Frauen und Kinder für die ich jetzt die Verantwortung trage. Es geht darum, dass unsere Feinde nicht zögern werden jeden einzelnen, der auf unserer Seite steht, zu vernichten. Es geht um Constantin, David, Finn und Avent, die sich für uns entschieden haben, denen bewusst geworden ist, dass die Machenschaften ihres Königs nicht länger mit ihrem Gewissen zu vereinbaren sind. Wenn sie für unseren Zweck kämpfen können, dann kann ich das auch. Ich habe inzwischen verstanden, dass meine Feinde nicht zögern werden, mich zu töten. Das kann ich nicht zulassen. Nicht, wenn ich diese Welt retten kann. Nicht, wenn ich verhindern kann, dass Unschuldige sterben. Nicht, wenn ich die Chance habe, für Frieden zu sorgen.


    Wir schlängeln uns in geduckter Haltung an den alten Bäumen vorbei, kauern uns hinter die dichten Büsche und kriechen von Deckung zu Deckung. Wir verständigen uns lediglich mit Blicken. Ich wage kaum, zu atmen, als wir den Reihen unserer Feinde immer näher kommen.


    Die Mitte der Ebene ist nur noch wenige Meter entfernt, als sich plötzlich ein warmes Gefühl in meiner Brust ausbreitet. Hier sind wir richtig.


    Ich schiebe mich an David vorbei, nicke Cataleya zu und rutsche – so nah am Boden wie irgend möglich – über das Gras, bis ich das zart blau glimmende Band sehe. Es ist wieder dieses besondere Metall, das auf meine Haut reagiert. Nur, dass es mich dieses Mal schon aus einiger Entfernung zu bemerken scheint. Ich muss schmunzeln, als ich die Reihen der kleinen Pflanzen sehe, die das Band säumen.


    Immergrün.


    Das ist wirklich hervorragend.


    Achtsam knie ich mich in das Grün und suche den Kontakt zu dem kühlen Metall, das unter meiner Berührung sofort zu vibrieren beginnt.


    Doch leider löst genau das ein lautes Surren aus, das über die ganze Ebene hallt.


    Schockiert spähen wir zwischen den Bäumen hindurch und müssen feststellen, dass sofort Bewegung in die gegnerischen Truppen kommt. Laute Schreie und rhythmisches Trommeln ertönen. Sämtliche Härchen meines Körpers stehen zu Berge. Wir haben kaum noch Zeit.


    Ich konzentriere mich auf die zarte Metalllinie unter meinen Fingern und bemerke aus den Augenwinkeln, dass David durch den Wald rennt, um dem Rest ein Zeichen zu geben, während Avent und Cat sich kampfbereit machen. Das metallische Geräusch, das beim Ziehen des Schwertes entsteht, dringt an meine Ohren. Aber ich darf meinem Drang nicht nachgeben, ebenfalls nach meiner Waffe zu greifen.


    Cataleya geht neben mir in die Knie. »Bündele deine Energie. Konzentriere dich auf die Lichter. So hat sie es gemacht. Du kannst es. Das weiß ich.«


    Tief einatmend schließe ich die Augen und blende alles aus, das um mich herum geschieht. Sehen, hören, fühlen, das alles rückt in den Hintergrund. Ich fühle mich schwerelos, losgelöst. Es ist, als würden Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zu einem Ganzen verschwimmen. Ich setze mich von der Realität ab. Mein Verstand wird zu einem ruhigen Meer aus Erinnerungen, Gedanken und Gefühlen. Helligkeit durchbricht das Dunkel meines Bewusstseins. Sanfte Lichter materialisieren sich aus dem Nichts und schweben durch meinen Verstand. Sie haben keine Augen, aber ich spüre, dass sie mich beobachten. Sie ähneln keinem Wesen, das ich kenne, sind einfach pure Energie mit langen, sanft wehenden Schweifen aus Licht. Ruhig schweben sie vor mir her, umkreisen mich und streifen mich sanft. Dann vereinen sich einige von ihnen und werden zu leuchtenden Bildern. Sie zeigen Evelina, so wunderschön, dass meine Erinnerung an sie zu einer blassen Kopie wird.


    Ich verstehe, dass sie nach meiner Verbindung zu ihr fragen, dass sie zu wissen scheinen, dass ich in gewisser Weise sie bin.


    Also nicke ich.


    Sie zeigen mein Schwert, meinen Ring und ich nicke wieder.


    Dann blitzt das Schloss von Linea vor mir auf, fast gleichzeitig das in Aragon.


    Ich nicke wieder.


    Die letzten Bilder sind verstörend und meine Brust zieht sich schmerzhaft zusammen. Sie zeigen mir zerstörte Städte, verletzte Menschen und Tiere, leblose Körper, die über den Boden verstreut sind. Sie zeigen mir den Krieg.


    Und ich nicke erneut.


    Ich versuche, ihnen durch meine Gedanken zu sagen, dass wir in Gefahr sind, dass sie mir helfen müssen, weil wir sonst keine Chance haben. Doch das ist nicht nötig.


    Sie lösen sich voneinander, werden wieder zu den eigenständigen Lichtern und entlassen mich sanft aus ihrer Welt. Sie tragen mich zurück in die Gegenwart.


    Ich bekomme nur am Rand mit, dass es ein paar sehr schnelle Labi bereits zu uns geschafft haben. Metall schlägt auf Metall, als sich David und Avent in den Kampf stürzen. Immer wieder leuchtet Cataleyas violette Energie auf, aber ich kann nur auf die Lichter starren, die sich vor mir wie Nebel über das Immergrün ergießen. Sie bewegen sich langsam, vereinen sich zu einem langen Band, das sich sanft in die Höhe erhebt. Mein Blick gleitet an der Fläche entlang. Ich stelle erstaunt fest, dass es bis zum Horizont weiterzieht. Sollte diese Grenze tatsächlich das ganze Land schützen? Das Band beginnt intensiv zu leuchten und reicht jetzt bis weit über die Wipfel der umstehenden Bäume. Die Grenze glüht und leuchtet wie heiße, vernichtende Lava. Aber ich weiß, dass diese Wesen viel friedvoller sind, als wir es je sein könnten.


    Die Waffen unserer Feinde prallen einfach von der Lichtwand ab, als die Truppen gegen sie branden. Durch das milchige Gewebe kann ich ihre Gesichtszüge nicht erkennen, aber ich spüre auch so, dass sie wütend und aufgebracht sind.


    Ich will mich lächelnd zu den anderen umdrehen, als ich den Labi hinter mir bemerke, der sein Schwert auf mich niedersausen lassen will.


    Ich kann mich gerade noch ducken, rolle durch das Immergrün zu meinen Füßen, schlage meinen Umhang zurück, ziehe mein Schwert, das sofort zu leuchten beginnt, springe auf und wehre den nächsten Schlag ab. Mein Angreifer ist jedoch nicht allein.


    Ein weiterer Vampir kommt auf mich zu und bleckt die Zähne. Seine Haut wirkt beinahe grau, aber seine Augen leuchten wie zwei funkelnde Saphire.


    Wieder muss ich mich ducken und weiche etlichen Hieben aus. Die beiden lassen nicht locker. Ich pariere, ducke mich, kontere, aber ich komme zu keinem richtigen Schlag. Ich muss mir etwas Besseres einfallen lassen.


    Mein Atem geht rasselnd, als ich einen Ausfallschritt andeute, mich dann aber nach links drehe. Mein Gegner ist davon so überrascht, dass ich ihm mein Schwert zwischen die Rippen stoßen kann. Röchelnd geht er zu Boden. Ich habe keine Zeit, mich weiter mit ihm zu beschäftigen, denn Nummer zwei kommt grollend auf mich zu. Ich versuche, auszuweichen, aber seine scharfe Klinge erwischt mich oberhalb meiner Hüfte. Sie streift mich nur, geht aber glatt durch das weiche Leder durch.


    Vielleicht sollte ich über eine bessere Rüstung nachdenken und dafür in Kauf nehmen, dass ich dadurch langsamer sein werde.


    Schweißperlen sammeln sich auf meiner Stirn. Ich werfe einen kurzen Blick auf David und den Rest. Jeder von ihnen ist beschäftigt, aber sie scheinen es im Griff zu haben.


    Ich beiße die Zähne zusammen, pariere einige Schläge, rolle über den Boden, springe hinter meinem Gegner auf und lasse mein Schwert mit einem Kampfschrei auf ihn niederschnellen.


    Doch seine schwere Rüstung schützt ihn. Ich springe zurück. Er sieht aus, als würde er mich gleich zu Hackfleisch verarbeiten.


    Mein Blick wandert über seinen Körper, während ich ihm immer wieder ausweiche, aber ich finde keine Schwachstelle, wie bei meinem ersten Angreifer. Da bleibt mein Blick an seinem Hals hängen. Ich schlucke und verbanne die finsteren Gedanken, die sich in mein Bewusstsein drängen. Ich habe keine Wahl.


    Ich presche nach vorn, täusche einen Hieb an und verlagere das Gewicht so, dass ich zur Seite schnellen kann. Mein Umhang weht flatternd hinter mir her. Die Waffe meines Gegners schlägt ins Leere. Ohne nachzudenken, lasse ich mein leuchtendes Schwert durch die Luft sausen und trenne den Kopf meines Feindes von seinem Körper. Ich spüre den Widerstand seiner Knochen und brauche viel Kraft, aber letztendlich gelingt es mir erschreckend schnell.


    Mit einem dumpfen Geräusch schlägt der Schädel auf dem Waldboden auf. Ich starre auf den leblosen Körper, der zur Seite kippt. Erst dann wird mir bewusst, was ich getan habe.


    Meine Knie geben nach, das Schwert gleitet aus meiner Hand, ich falle in mich zusammen.


    Ich weiß, warum ich das tun musste. Ich weiß, dass ich sonst dort liegen würde. Aber macht es das besser? Das viele Training ist für die Katz, meine Ausbildung wertlos, als ich zu zittern beginne. Ich kann meinen Blick nicht von dem leblosen Körper abwenden. Dabei kann ich nicht mal sagen, dass ich es bereue. Das tue ich nicht. Ich will leben. Ich habe noch so viel zu tun, noch so viel, das ich sagen muss. Aber ist es das wert? Ist dieser Krieg es wert, dass wir uns gegenseitig abschlachten? Können wir nicht einfach in Frieden leben? Ohne Hass, Gier, Eifersucht? Das muss doch möglich sein!


    Mein Magen rumort und dreht sich unaufhörlich um sich selbst. Ich schmecke Galle auf der Zunge und versuche, meine Übelkeit hinunterzuschlucken, aber das will nicht funktionieren.


    »Alisha!« Davids Hände schließen sich um meine Schultern. Er drückt mich an seine Brust, schirmt diesen hässlichen, blutigen Anblick mit seinem Körper ab. »Alles in Ordnung?«


    Er hält mich ein Stück von sich und betrachtet mich aufmerksam, dann wird sein Blick sanft. »Dumme Frage.«


    Da hat er wirklich recht. Dabei steht es mir kaum zu, mich so zu verhalten. Ich will gar nicht wissen, wie viele Gegner er, Max, Avent, Constantin, Finn und die anderen schon haben töten müssen. Und keiner von ihnen bricht zusammen.


    Ich straffe meine Schultern, schüttele Davids Hände ab und schlucke entschlossen den Kloß hinunter, der sich in meiner Kehle ausdehnen will. Dann stehe ich auf, greife nach meinem Schwert und säubere es an der Kleidung meines Gegners. Die Säure in meinem Magen grollt wütend, aber ich reiße mich zusammen und stecke die Klinge zurück in die schützende Scheide. Dann stapfe ich an David vorbei, der mich mit großen Augen ansieht, gehe zu den anderen und verdecke meine Wunde geschickt mit meinem Umhang. Ich werde mich später darum kümmern.


    In den nächsten Minuten muss ich feststellen, dass auch wir einige Männer verloren haben. Meine Freunde wollen mir gratulieren, aber ich weiche ihnen aus und stürze mich in die Arbeit. Das Jubeln unter den Kriegern kann ich nicht verhindern, als sie mich sehen, aber ich versuche, so wenig wie möglich darauf einzugehen. Ich werfe ihnen ein unverfängliches, steifes Lächeln zu. Aber sie kennen mich zu wenig, um diese Geste deuten zu können. Ich helfe Finn, die Verwundeten zu versorgen. Er fragt nicht nach meinem Befinden. Ich spüre zwar immer wieder seinen Blick auf mir, aber er verliert kein Wort über das, was passiert ist. Auch Eve lässt mich in Ruhe. Ich höre sie zwar immer wieder mit David tuscheln, konzentriere mich aber auf andere Dinge. Wir stellen einen Plan auf, wie wir die Toten am besten wegtransportieren können, die Verwundeten versorgen und sicherstellen, dass sich ihre Wunden nicht infizieren. Zum Glück liegt die nächste große Stadt bereits hinter dem nächsten Hügel. Zudem scheinen sich Avents Leute sehr gut in der Heilkunst auszukennen. Sie wissen, welche Pflanze Schmerzen lindert, welche desinfizierend wirkt und welche einen langen, festen Schlaf garantiert. Finn ist sich sicher, dass wir keine weiteren Männer verlieren werden. Das beruhigt mich ein wenig.


    Aber meine Arbeit hält mich trotzdem nicht von meinen düsteren Gedanken ab. Ich habe zwei Vampire getötet, sage ich mir immer wieder. Doch das macht es auch nicht besser. Ich kannte sie nicht, ich musste es tun, ich hatte keine Wahl. Aber nichts davon lässt mich besser fühlen.


    Mein Blick irrt umher und bleibt an zwei blauen Augen hängen. Wir befinden uns wieder auf dem Vorplatz des Lagers. Ich habe keine Ahnung, wie ich hergekommen bin, aber das spielt jetzt keine Rolle. Ich rausche davon, direkt auf Richard zu, der verdattert auf die Verwundeten sieht, die in die umliegenden Zelte getragen werden.


    »Was zum Henker denkst du dir eigentlich?«, fahre ich ihn an und lasse ihm nicht mal die Zeit, sich zu verteidigen. »Ich verstehe ja, dass diese ganze Geschichte echt hart ist, aber denkst du, mir geht es anders?« Mir ist egal, dass sich unsere Freunde um uns versammeln und uns gespannt beobachten. Ich muss das jetzt loswerden. »Ich tue alles, damit die Menschen dieses Landes geschützt werden. Damit sie eine Chance auf Frieden haben. Und du?«


    Er hat sicher nicht damit gerechnet, dass ich ihn so angehe. Der dunkle Schatten wabert durch seine Augen, aber davon lasse ich mich nicht beirren. Ich funkle ihn wütend an und kann es gerade noch verhindern, dass ich meine Arme vor der Brust verschränke.


    »Ich ...«


    »Reiß dich einfach zusammen«, zische ich. »Du willst König sein, dann verhalte dich auch so!«


    Er senkt den Blick und verlagert verlegen das Gewicht. »Es tut mir leid, Alisha.«


    »Es tut dir leid?« Ich lache freudlos. »Damit ist die Sache nicht erledigt! Wir haben Männer verloren. Verstehst du? Es sind Leute gestorben. Für uns! Und du hast nicht mal den Mut, zu kämpfen«, presse ich durch meine zusammengebissenen Zähnen hervor und hole zischend Luft, als ein heftiger Stich durch meinen Bauch fährt. Verdammt! Diese blöde Wunde!


    Das Adrenalin scheint langsam abgebaut zu sein, der Schmerz wird von Sekunde zu Sekunde heftiger.


    Richard mustert mich mit einem skeptischen Blick. »Ist alles in Ordnung?«


    »Du fragst mich, ob alles in Ordnung ist?« Ein hysterisches Kichern löst sich aus meiner Kehle. »Ich habe gerade das erste Mal getötet und ...« Ich schüttle den Kopf. »Krieg dich einfach in den Griff.«


    »Glaub mir bitte, dich zu enttäuschen, ist das Letzte, das ich möchte. Ich werde mich zusammenreißen und dich unterstützen so gut ich kann«, erwidert er.


    Die Traurigkeit in seinen Augen bricht mir beinahe das Herz.


    »Ich verspreche es.«


    Ich schenke ihm ein kleines Lächeln, bringe es aber nicht über mich, ihn zu berühren. Die Angst, dass er die Situation ausnutzen könnte, ist immer noch groß.


    Als ich ausatme, zucke ich zusammen und kann mich kaum aufrecht halten. Vielleicht ist durch den kleinen Hieb doch mehr verletzt, als ich angenommen habe.


    Richards Arm schnellt nach vorn, er packt mich an der Schulter, doch sein Griff wird sofort etwas sanfter. »Bist du verletzt?«


    Ich beuge mich leicht vor. »Nur ein Kratzer, das geht schon.«


    Mit wenigen Schritten steht David neben mir und schlägt meinen Umhang zur Seite. »Das sieht nicht wie ein kleiner Kratzer aus«, korrigiert er und sieht verärgert auf mich herab. »Du blutest.«


    »Ist nicht meins.« Okay, das ist jetzt ein wirklich kläglicher Versuch, aber ich will hier keine Szene machen.


    »Ach, komm schon.« David verschränkt die Arme vor der Brust. »Als ob ich den Unterschied nicht merken würde.«


    »Was meinst du damit?«, knurrt Richard und drängt sich kaum merklich zwischen uns.


    Wenn die beiden nicht endlich mit ihrer Rivalität aufhören, platze ich.


    »Nichts«, herrscht David Richard an.


    Ich werfe ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Ich weiß ja vielleicht, dass der Hauptteil meiner Freunde aus dem gegnerischen Lager ist, aber das heißt nicht, dass es alle wissen müssen. »Es ist nichts Schlimmes. Ich kann das nachher noch untersuchen lassen.«


    »Herrgott, Alisha! Jetzt reicht es langsam! Ich bringe dich zu Finn und dann unterhalten wir uns.« Er umfasst meinen Oberarm, versuchte, mich behutsam aber bestimmt zu überzeugen.


    Bevor ich reagieren kann, explodiert mein bester Freund. Er schießt zwischen uns und wirft sich mit so einer Wucht gegen David, dass der einige Schritte zurückgeworfen wird.


    ◊
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    Vollkommen überrascht blicke ich blinzelnd zu Richard, der meinen Blick wütend erwidert. Ich spüre das Brennen in meinen Augen und weiß, dass sie mal wieder ihre Farbe ändern. Aber das ist mir jetzt herzlich egal.


    Dieser Typ hat sie nicht mehr alle!


    »Hast du nicht was anderes zu tun, als unser Gespräch zu stören?«, fragt er mich mit einer Stimme, die mir wahrscheinlich Angst machen soll. »Wie irgendwelche kleinen Rehkitze aussaugen?«


    Mein Atem stockt, Unglauben macht sich in mir breit. Er weiß es? Er weiß, dass ich ein Labi bin?


    Alisha sieht perplex zwischen uns hin und her.


    Richard macht einen Schritt auf mich zu. »In Zukunft unterbrichst du uns nicht. Verstanden?«


    »An deiner Stelle würde ich auf meinen Ton achten«, warne ich ihn mit leiser Stimme, reiße mich dann aber zusammen und versuche, mich zu beruhigen. Das wäre ja gelacht, wenn ich wegen ihm die Kontrolle verlieren würde. Er weiß vielleicht, was ich bin, aber nicht, wer ich bin. Wenn er das wüsste, wäre er längst über alle Berge.


    Ich richte meinen Blick auf Alisha, um ihr ein Zeichen zu geben, das sie sofort versteht. »Du bist verletzt, lass dich untersuchen.«


    Sie nickt.


    Ich reiche ihr die Hand, aber Richard tritt erneut zwischen uns und schlägt meinen Arm zur Seite. »Halt. Dich. Von. Ihr. Fern.«


    Jedes Wort ist eine Drohung. Langsam reicht es mir. »Was soll der Blödsinn? Ist dir deine Abneigung mir gegenüber jetzt wichtiger als Alishas Wohlbefinden?«


    Sein Blick flackert kurz. Ich sehe deutlich den dunklen Schatten, der durch das klare Blau wabert. Seine Besessenheit übernimmt mit jedem Wort ein weiteres Stück seines Geistes. Selbst wenn ich ihn nicht mag, kann ich das nicht zulassen. Also trete ich zurück. »Okay. Dann bring du sie zu Finn.«


    Aber mein Angebot ändert nichts. Erneut schießt er vor und schlägt mir mit beiden Händen gegen die Brust. Dieses Mal weiche ich keinen Millimeter zurück.


    Seine Augen funkeln vor Zorn. »Komm nicht zwischen mich und meine Frau«, zischt er und spuckt mir ins Gesicht.


    Das ist verdammt eklig und treibt mich immer weiter meiner Grenze entgegen.


    In einer fließenden Bewegung zieht Richard sein Schwert und festigt seinen Stand.


    Alisha holt panisch Luft, auch die anderen äußern schockierte Laute.


    »Was soll das werden?«


    Richard lacht. »Mir ist gerade klar geworden, dass ich dich nicht am Leben lassen kann.«


    Mein Blick fliegt zu Alisha. Mir wird klar, wie absurd diese Situation ist. Ich hätte sein Leben so oft beenden können, und niemand wäre je dahintergekommen. Aber ich habe mich jedes Mal dagegen entschieden. Und jetzt? Jetzt will er mich töten?


    Im nächsten Moment holt Richard aus und lässt die Klinge auf mich niedersausen.


    Behände werfe ich mich zur Seite und hebe abwehrend beide Hände. Was Azad wohl dazu sagen würde, dass wir uns hier selbst umbringen? Das wäre sicher ganz im Sinne seines Humors. Ich würde Richard zu gern einfach umbringen, aber ich denke, Alisha und die anderen brauchen ein paar Gründe mehr, damit sie mir das verzeihen können. »Ich würde sagen, wir beruhigen uns jetzt alle wieder.«


    Richard lacht.


    Er lacht.


    Und ich zweifle gerade wirklich an meiner Moral.


    »Das sehe ich anders. Ich hätte das längst tun sollen«, höhnt Richard.


    Mit einem Knurren ziehe ich mein Schwert – gerade rechtzeitig. Erneut schnellt seine Klinge auf mich zu. Ich pariere seinen Angriff, unsere Schwerter treffen mit einem metallischen Kratzen aufeinander. Für mich klingt dieses Geräusch nach etwas Endgültigem. Als würde sich damit sein Schicksal entscheiden.


    Aus irgendeinem Grund bin ich mir sicher, dass diese Entscheidung nicht zu unseren Gunsten ausfallen wird.


    Während wir unsere Klingen kreuzen, sehe ich aus den Augenwinkeln, dass Alisha aus ihrer Starre erwacht und sich panisch nach Hilfe umsieht. Aber auch die anderen scheinen so schockiert zu sein, dass sie sich nicht von der Stelle rühren.


    Ich weiche Richards Schlägen aus, mache einige Ausfallschritte und ducke mich unter seiner Klinge hindurch, die grün schimmert und mit jedem Schlag leicht aufleuchtet. Ich rolle über den Boden und muss mich tatsächlich anstrengen, während ich überlege, warum zur Hölle ich ihn nicht einfach erledige. Ich kann es nicht, denn jedes Mal, wenn ich einen Fehler in seiner Deckung sehe, finde ich eine andere Ausrede, um sie zu missachten. Ich hätte ihm schon ein paarmal meine Klinge zwischen die Rippen rammen können. Warum tue ich es nicht einfach? Dann wären unsere Probleme zumindest um einiges minimiert?


    Wieder fällt mein Blick auf Alisha. Endlich verstehe ich.


    Ich kann nicht ihren besten Freund töten. Egal, wie viel Schmerz er ihr zugefügt hat, für sie ist und bleibt er immer der, der er einmal war. Ihre Meinung ist mir wichtig, und ich will nicht noch mehr zu dem Monster werden, das ich in mir selbst sehe. Wie soll sie mich weiterhin lieben können, wenn ich Richard auf dem Gewissen habe? Ich brauche dringend eine Lösung.


    Meine Konzentration richtet sich wieder auf das Gefecht. Aber ich war eine Sekunde zu lange abgelenkt. Mit einem geschickten Tritt befördert er mich zu Boden und erwischt mich mit der Klinge am Bein.


    Schnell rolle ich mich zur Seite und halte die Luft an, als mich ein Schmerz durchfährt, wie ich ihn noch nie zuvor erlebt habe. Meine Lider zucken, ich würde sie zu gern schließen. Aber erstens kann ich mir keinen weiteren Fehltritt erlauben und zweitens darf ich ihm meine Schwäche nicht zeigen.


    »Ha!« Er lacht und kommt lässig auf mich zu. »Das hättest du nicht erwartet, was?« Sein Gesicht sieht nicht länger wie das dieses sympathischen, liebenswerten Jungen aus. Er wirkt kalt, dunkel, abgebrüht.


    Er wird mich tatsächlich töten.


    Ich sehe zu Alisha und lege all die Liebe, die mein Herz durch sie ausfüllt, in meinen Blick. Ich versuche, ihr zu sagen, dass es mir leidtut, dass ich sie nicht freiwillig verlassen will, und verfluche mich erneut dafür, dass ich es wirklich zulasse, dass dieser dumme Mensch mich erledigt.


    Schmerz flackert durch ihr Gesicht, aber ich kann nicht wegsehen. Ich will jede Sekunde, die mir bleibt, auskosten. Und vor allem will ich, dass sie das Letzte ist, das ich auf dieser Welt sehe.


    Richard hebt seinen Arm, um zum letzten Schlag auszuholen, aber dann geschieht etwas, das wir wohl beide nie vermutet hätten.


    Alisha wirft sich vor mich, bohrt beide Beine in den Boden und sieht entschlossen ihrem und meinem Ende entgegen.


    Ich weiß nicht, ob ich sie dafür küssen oder hassen soll.


    Ihre Hand wandert nach hinten. Ich ergreife sie. Dann sehe ich fassungslos, wie die Klinge auf uns zurast. Endlos lang saust sie durch die Luft, bleibt dann aber reglos an ihrem zarten Hals stehen.


    Ich blinzle ein paarmal, kann aber nicht ganz fassen, dass wir diese Situation vielleicht doch gemeinsam überstehen können.


    Alisha Quentin macht ihrem Amt ganze Ehre, denn das hier war ein wirklich ausgefuchster Schachzug.


    Die Klinge liegt auf ihrer Haut, aber sie regt sich keinen Millimeter. Sie sieht unerschrocken zu Richard. Ich will mir nicht vorstellen, wie vernichtend ihr Blick ist.


    »Warum?«, flüstert er, was er sich nicht wirklich gut überlegt haben kann.


    »Warum was?« Alishas Stimme ist eiskalt.


    Ich sehe, dass er von dem Ton schwer getroffen ist. »Warum tust du das für ihn.«


    »Ich liebe ihn«, erwidert sie und ihre Stimme wird etwas sanfter. »Ich habe immer nur ihn geliebt. Es gab stets nur ihn.«


    Richards Lider flackern, aber er bricht nicht zusammen. Er bleibt einfach stehen.


    »Schnappt ihn euch«, befiehlt sie, lässt ihn dabei aber keine Sekunde aus den Augen.


    Schließlich erwachen auch die anderen aus ihrer Starre.


    Constantin und Avent stürmen auf Richard zu und packen ihn. Das Schwert fällt aus seiner Hand und landet mit einem dumpfen Geräusch auf dem trockenen Boden.


    Er wehrt sich nicht, starrt weiterhin entsetzt zu Alisha.


    »Arrest«, grollt sie und würdigt ihren besten Freund keines weiteren Blickes. »So weit weg wie irgend möglich. Und sorgt dafür, dass er dort auch bleibt.«


    Die beiden führen ihn ab, dann bricht das Chaos los. Alle stürmen zu Alisha und versichern sich, dass es ihr gut geht, was sie immer wieder bejaht, während ich immer noch im Staub liege und nicht anders kann, als sie anzustarren.


    Sie hätte sterben können. In diesen ewig langen Sekunden hätte sie tatsächlich sterben können.


    Es geht mir nicht um mein Leben, sondern um ihres. Ich kann nicht fassen, dass sie sich wegen mir opfern wollte, dass ihr der Gedanke, ohne mich zu sein, scheinbar mehr Schmerzen bereitet, als zu sterben. Sie konnte nicht wissen, dass er seinen Schlag rechtzeitig abbremsen würde.


    Finn und Cataleya kommen zu mir. Ich sage ihnen, dass es mir gut geht. Mehr wollen sie offenbar nicht wissen, oder sie verstehen meinen abweisenden Blick. Ich brauche dringend einen Moment, in dem mich niemand belästigt, mich niemand über das gerade Geschehene ausquetscht und niemand es wagt, sich Sorgen um mich zu machen. All meine Gedanken drehen sich in diesem Moment um die eine Frau, der mein Leben gehört.


    Das ist der Moment, in dem ich mich entschließe, ihr alles zu sagen. Noch heute!


    Bevor ich mich aufrappeln kann, wird sie von Finn am Kragen gepackt, der sie vermutlich unter wildem Protest in das nächste Versorgungszelt zieht.


    Erleichtert atme ich tief durch und richte mich etwas auf. Meine Beine fühlen sich seltsam steif an, was sicher von der Nahtoderfahrung kommt. Ich ignoriere das kribbelnde Gefühl in meinen Gliedern und auch den Staub, der sich auf meiner dunklen Rüstung ausgebreitet hat. Ich sehe zu der Stelle, an der Richard mich getroffen hat, doch außer ein paar beinahe getrocknete Blutflecke und eine Wunde, die wie verbrannt aussieht, kann ich nichts sehen. Die Verletzung scheint zu heilen, wie alle anderen auch. Trotzdem wird vermutlich eine Narbe zurückbleiben. Aber das ist immer noch besser, als die andere Option.


    Ich fahre mir über das schmutzige Gesicht und will mich erheben, als meine Aufmerksamkeit von etwas anderem angezogen wird. Vor mir im Staub glänzt die Schneide des Königsschwertes. Niemand scheint es zu beachten, außer mir. Die Sonne spiegelt sich berauschend in dem glatten Metall. Es ist beinahe, als würde es nach mir rufen. Ich kann dieses surrende, vibrierende Geräusch förmlich hören, mit dem es nach meiner Seele zu greifen versucht.


    Ich schlucke nervös und versuche, mir einzureden, dass ich es einfach liegen lassen kann, dass es mich nicht kümmert. Es gehört mir nicht und es sollte mich nicht mal interessieren. Aber das tut es.


    Nachdem ich es ein paar Augenblicke wie ein Irrer angestarrt habe, krieche ich ungalant zu der eleganten Waffe, nur um wie ein vollkommen Geisteskranker davor sitzen zu bleiben. Ich unterdrücke den dumpfen Schmerz, der von dem Rest der Wunde ausgeht und sehe gebannt auf die Waffe.


    Meine Finger zucken und ich frage mich, was ich mir davon erwarte, es anzufassen. Letztlich überwiegt meine Neugier.


    Zaghaft strecke ich die Hand aus. Etwas in mir will das Metall unbedingt berühren. Allmählich fühle ich mich wie Gollum, als er den einen Ring zum ersten Mal sieht. Fehlt nur noch, dass ich mein Schatz sage, dabei sabbere und anschließend anfange, rohen Fisch zu futtern. Vielleicht fallen mir bei dieser Gelegenheit auch gleich die Haare aus. Unsterblich bin ich ja schon.


    Dann – endlich – überwinde ich die letzten Millimeter Abstand und lege meine Finger langsam um das kühle Metall.


    Gebannt starre ich auf den grünen Edelstein, der am Knauf eingelassen ist, bei dem ich vermute, dass es sich um einen Smaragd handelt. Das braune Leder fühlt sich weich an. Das Schwert wirkt maskuliner, als sein Gegenstück. Das Metall ist dunkler und leicht marmoriert, auf der Schneide sind alte Runen eingraviert. Es wirkt bedrohlicher.


    Bei all diesem nebensächlichen Schnickschnack fällt mir die essenziellste Veränderung erst eine gefühlte Ewigkeit später auf. Das verdammte Schwert leuchtet grün!


    Schockiert lasse ich die Waffe mit einem metallischen Scheppern zurück in den Dreck fallen, als hätte es mich verbrannt.


    Jetzt blicke ich es nicht länger fasziniert an, sondern, als wolle es mich vergiften.


    Was ich da gesehen habe, kann nicht wahr sein. Ich muss es mir eingebildet haben. Jedes Kind, das irgendwas von den alten Geschichten versteht, weiß, dass diese Klinge nur in den Händen des rechtmäßigen Königs grün leuchtet. Ich habe es bei Richard gesehen. Das Problem ist nur, dass es bei ihm matt schimmerte und bei mir leuchtet, als hätte ich das imaginäre Licht dazu angeknipst.


    Aber das kann nicht sein. Dieses Ding könnte mich problemlos töten. Es ist geschmiedet, um meinesgleichen niederzumetzeln. Warum sollte es dann auf mich reagieren? Zudem kann ich nicht Dylans Erbe sein.


    Atemlos vergewissere ich mich, dass mir niemand zusieht, dann greife ich mit zitternden Händen erneut nach dem Schwert und halte inne, als das Leuchten langsam erwacht und sich bis zur Spitze ausbreitet.


    Verdammt. Ich habe es mir nicht eingebildet.


    Perplex starre ich eine Weile auf die Waffe. Was bedeutet diese Entdeckung? Ich bin der Erbe Lysanders, nicht Dylans. Dieses Ding sollte in meinen Händen nicht leuchten. Ich wüsste doch, wenn es da etwas gäbe, das diesen Umstand begründen würde.


    Benommen schüttle ich den Kopf und springe auf, als sich Schritte nähern. Den dumpfen Schmerz in meinem Bein spüre ich kaum noch. Zum Glück beachten mich die drei Männer nicht weiter und verschwinden geschäftig zwischen den Zelten.


    Ich bedecke meine Hand mit meinem Mantel und greife erneut nach dem Schwert. Jetzt leuchtet es nicht annähernd so stark. Es muss tatsächlich auf meine Haut reagieren.


    Das matte Schimmern ist leicht zu übersehen. Ich bringe es in das Versammlungszelt, wo Max mit einem der Truppenführer spricht.


    Als er mich sieht, entlässt er ihn und kommt auf mich zu. »Da habt ihr ja eine schöne Show abgezogen«, scherzt er.


    Ich kann jedoch in seinem Blick lesen, dass er besorgt ist. »Hätte gut drauf verzichten können.«


    »Wie geht es deinem Bein?«


    »Fast verheilt«, erwidere ich murrend und lehne das Schwert an einen der sporadischen Tische. »Wenn das Ding jemand suchen sollte, hier ist es.« In meiner Stimme schwingt unverhohlene Abscheu mit.


    Ich wende mich schnell ab, bevor mich noch die Zerstörungswut packt und ich es aus Frust gegen etwas schmettere. Als ob irgendwas diesem Ding etwas anhaben könnte …


    Max wirft einen Blick darauf.


    Ich glaube kurz, dass er etwas bemerkt hat.


    Aber dafür bleibt er zu ruhig. »Das hätte durchaus auch anders ausgehen können.«


    Ich nicke. »Ich weiß.«


    »Wenn er so leichtfertig dazu bereit ist, dich zu töten, dann solltest du ihm besser aus dem Weg gehen.«


    »Nein«, brumme ich und schüttle den Kopf. »Das ist nicht das Problem. Für Alisha könnte es gefährlich werden, wenn er in dieser Stimmung ist. Wir alle haben in den letzten Tagen bemerkt, wie er mit ihr umgeht.«


    »Denkst du, er würde ihr etwas tun?«


    »Er ist blind. Ich denke, er würde alles tun, um in ihrer Nähe zu sein. Ich will nicht wissen, was in seinem Kopf vorgeht.«


    »Dann sollten wir vielleicht überlegen, wie wir ihn von dem Ganzen hier fernhalten.«


    »Du meinst, wie wir ihn ins Exil schicken können, ohne dass er diesen Plan durchschaut.«


    »So ungefähr.« Max lacht, klingt aber nicht amüsiert. »Er könnte nicht nur für dich und sie gefährlich werden, sondern für das ganze Land.«


    »Die Frage ist nur, wie wir das allen anderen beibringen. Sie werden es nicht so einfach glauben.«


    »Verdammt«, seufzt er und fährt sich durch die Haare, in denen sich Staub gefangen hat, der es beinahe grau wirken lässt. »Ich weiß, ihr wollt über diese Sache nicht reden«, er sieht mir eindringlich in die Augen, »aber wir müssen noch heute darüber entscheiden, was wir jetzt machen. Das ist dir doch klar?«


    »Ich weiß«, erwidere ich und senke den Blick. »Das werden wir auch. Aber vorher brauche ich einen Moment allein mit ihr. Kannst du die anderen so lange hinhalten?«


    Max mustert mich aufmerksam. Er kennt mich lange genug, um meine rätselhafte Andeutung zu verstehen. »Selbstverständlich. Ich gebe mein Bestes.«


    »Danke.« Ich lege ihm kameradschaftlich eine Hand auf die Schulter. »Nicht nur dafür. Du hast mich in den letzten Jahren stets unterstützt und mein Handeln nie infrage gestellt. Nicht einmal meine eigenen Gefolgsleute bringen mir so viel Vertrauen entgegen.«


    Verlegen tritt er von einem Fuß auf den anderen. Ich weiß, dass er kein Mann für große Komplimente und anders geartete Anerkennung ist. Aber nach all der Zeit, die wir jetzt zusammen für diese Sache kämpfen, musste ich das loswerden. Ich hätte es viel früher tun sollen, wenn ich bedenke, dass er heute genauso gut hätte sterben können. In Zukunft darf ich mit solchen Dingen nicht warten.


    Was mich zu meinem eigentlichen Vorhaben zurückbringt. »Wir sehen uns später«, sage ich, drücke seine Schulter und mache mich dann auf die Suche nach Alisha.


    Ich schlängle mich zwischen den Zelten hindurch. Unterwegs begegne ich einigen Kriegern. Sie wirken abgekämpft und sehen gleichzeitig erleichtert aus. Wir haben einige Männer verloren, jeder Verlust auf beiden Seiten ist absolut unnötig, aber dennoch können wir uns glücklich schätzen, dass wir so glimpflich davongekommen sind. Wenn Alisha die Grenze nicht so schnell hätte reaktivieren können, würde es jetzt anders aussehen.


    Vermutlich wären wir alle tot.


    Na ja, fast alle. Finn, Avent, Cataleya, Constantin und mich hätte man zum König gebracht. Auf dem Weg hätte man uns ihren Hass spüren lassen. Azad hätte uns mit Sicherheit foltern lassen, bis wir zu keinem zusammenhängenden Gedanken mehr fähig gewesen wären. Vermutlich hätten sie auch Alisha nicht so einfach getötet. Ich will mir nicht einmal vorstellen, was sie mit ihr alles angestellt hätten.


    Im Großen und Ganzen bin ich ziemlich zufrieden, was den Ausgang dieser Auseinandersetzung betrifft.


    Mit einem beklemmenden Gefühl in der Brust konzentriere ich mich auf meinen Geruchssinn. Noch immer kann ich ihr Blut in meiner Kehle schmecken und habe dadurch eine ganz besondere Verbindung. Auch aus hundert Kilometern Entfernung wüsste ich, wo sie ist und wie es ihr geht. Ich frage mich insgeheim, ob das aufgrund unserer speziellen Verbindung jetzt immer so bleiben wird, oder ob es etwas Temporäres ist.


    Mein Instinkt führt mich an den umliegenden Zelten vorbei und bringt mich zu einem eher abgeschiedenen Versorgungszelt, aus dem leise Stimmen zu mir dringen. Ich kann sie sofort zuordnen und bin nicht überrascht, dass ich Alisha auf einer Pritsche sitzen sehe und Finn, der an ihrem Bauch herumdoktert. Sie hat ihre leichte Rüstung abgelegt und trägt lediglich das verschmutzte Shirt und ihre eng anliegende, dunkle Hose.


    »So, das war es auch schon«, kommentiert Finn und sieht sie tadelnd an. »Keine großen Anstrengungen in nächster Zeit.«


    »Haha«, lacht sie und verdreht die Augen. »Danke, Herr Doktor, aber das ist in meiner Position wohl nicht zu vermeiden.«


    »Dann eben nicht mehr, als sonst auch«, brummt er und erhebt sich, als ich an die beiden herantrete.


    Als er sich mir zuwendet, sieht er mich genervt an, muss sich aber ein kleines Schmunzeln verkneifen. »Wie geht es dir? Brauchst du was wegen deinem Bein?«


    »Nein, danke. Alles bestens.«


    Alisha zieht im Hintergrund das Shirt über die nackte Haut und ich kann nur noch denken, dass es mir lieber wäre, wenn sie es ganz auszieht.


    »Constantin möchte mit uns allen reden«, sagt Finn in meine unanständigen Gedanken hinein. »Ich nehme mal an, es wird um Richard gehen. Alisha hat schon zugestimmt.«


    »Jetzt gleich?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Sobald wir so weit sind.« Sie rutscht von der Pritsche und zieht scharf die Luft ein, überspielt das aber mit einem sorglosen Lächeln. »Aber wie ich ihn kenne, wird er nicht lange warten wollen.«


    »Ist ja auch nicht so, als wärt ihr beide gerade dem Tod von der Schippe gesprungen«, entgegnet Finn mit sarkastischem Unterton. »Warum sollte man dann darüber reden wollen?« Er schiebt sich an mir vorbei, schnappt sich seine Verbandsutensilien und geht rückwärts auf den Eingang zu. »Ich meine, es geht hier ja nur um den durchgedrehten Typen, der mal das Land an deiner Seite führen soll und so von dir besessen ist, dass er alles und jeden aus dem Weg schafft, um dich für sich zu haben.«


    Alisha verengt die Augen zu Schlitzen, schnappt sich ein Stück Mull, das er vergessen hat und pfeffert es in seine Richtung … Doch es prallt meilenweit entfernt gegen die Zeltwand.


    Finn kratzt sich am Hinterkopf, sieht zu dem Stück Mull und dann zurück zu seiner Königin. »Ich hoffe, deine Zielfähigkeit ist nur durch deine Verletzungen und den harten Tag so mies. Weil das da«, sagt er und deutet auf den Mull, »echt erbärmlich war und ich definitiv im Boden versinken muss, wenn das irgendjemand erfährt.« Er wendet sich mir zu und durchbohrt mich mit seinem Blick. »Wehe du verlierst auch nur ein Wort darüber«, droht er mir. Dann verschwindet er durch den Zelteingang und wir hören nur noch ein schelmisches Kichern.


    Lächelnd schüttle ich den Kopf und bemerke, dass Alisha mich eindringlich und mit großen Augen mustert. Langsam drehe ich mich zu ihr und zucke leicht zusammen, als ich ihren Blick erwidere und in dem leuchtenden Grün nur aufrichtige Liebe finden kann. Dass ich mich endlich dazu entschieden habe, ihr alles zu erzählen, heißt nicht, dass ich glaube, dass sie mir verzeiht. Ich bin mir immer noch unsicher, ob sie ihre Meinung nicht komplett ändern wird, wenn sie alles weiß. Dennoch muss ich es ihr sagen.


    Aber das wird nicht leicht.


    »Geht es deinem Bein wirklich gut?«, fragt sie besorgt.


    Ich nicke. Mein Blick wandert über ihr Gesicht zu ihren weichen Lippen und weiter bis zu dem getrockneten Blutfleck auf ihrem Shirt.


    Sie bemerkt es und sieht betroffen auf den Boden. »Es tut mir leid.«


    Ich runzle die Stirn. »Was tut dir leid?«


    »Wegen mir ist diese Situation überhaupt erst eskaliert«, erklärt sie. Ihre Stimme klingt belegt. »Nur, weil ich so stur war. Aber nach allem, was da draußen passiert ist, wollte ich nicht …«, sie seufzt, schüttelt den Kopf und bricht ihren Satz ab.


    Aber ich verstehe sie auch so. »Du musstest jemanden töten und wolltest deswegen nicht aufgrund deiner Verletzung im Mittelpunkt stehen. Du fühlst dich schlecht deswegen, und das ist auch dein gutes Recht«, gestehe ich ihr ein. »Aber Alisha, das heißt nicht, dass du deshalb befleckt bist. Du bist immer noch dieselbe reine Seele, die du vorher gewesen bist.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher.«


    Ich nehme ihr Gesicht in beide Hände und zwinge sie, mich anzusehen. »Ich dafür umso mehr«, erwidere ich eindringlich und lasse meine Daumen sanft über ihre Haut gleiten. »Du musstest es tun. Niemand wird deswegen schlecht über dich denken. Jeder weiß, dass du jede Gefahr auf dich nehmen würdest, um andere zu schützen. Deshalb bist du dieses Risiko überhaupt eingegangen. Das ist allen klar.«


    Sie atmet tief ein und zittert dabei. Schließlich lächelt sie mich traurig an. »Ich weiß, dass sie mich töten wollten, und sie hätten es beinahe geschafft. Aber ich konnte es nicht zulassen. Trotzdem macht es mir zu schaffen.«


    »Glaub mir, so ging es jedem hier.« Da bin ich mir sicher. Ich kann mich noch gut an meinen ersten richtigen Kampf erinnern. Auch mir kam es nicht richtig vor, jemanden zu töten. Doch dabei hat man selten eine Wahl. »Du darfst nicht zulassen, dass es dich zerfrisst. Ich werde mein Bestes geben, um dich künftig vor solchen Situationen zu schützen.«


    Alisha beißt sich auf die Lippe und mein Blick wird automatisch davon angezogen. »Das ist es ja«, stößt sie hervor. »Das will ich nicht. Ich will nicht, dass ihr mich davor beschützt. Ich will nicht, dass jemand anderes meine Kämpfe ausficht. Ich möchte es selbst tun. Deswegen muss ich damit klarkommen.«


    Ich zwinge mich, ihr wieder in die Augen zu sehen, und lasse meine Hände sinken. »Dann schlage ich vor, du sprichst mit Finn, wenn die Versammlung zu Ende ist.«


    Sie sieht skeptisch zu mir auf.


    Ich seufze. »Ja, ich weiß, es sieht nicht immer so aus, als wären wir einer Meinung. Aber ich vertraue ihm. Er kann dir nicht nur das Kämpfen beibringen, sondern auch, wie man mit den Konsequenzen umgeht. Ich gebe es nur ungern zu, aber darin ist er besser als ich.«


    Auf ihrem Gesicht zeichnet sich ein breites Lächeln ab. Aber so schnell wie es gekommen ist, verschwindet es auch wieder. Ihr Ausdruck wird ernst, dann zieht sie sich in den hinteren Teil zurück und setzt sich auf eine breite, lange Liege, die an der Zeltwand steht. Dabei hält sie die Luft an, vermutlich, weil ihr die Wunde zu schaffen macht. Ich folge ihr und lasse mich neben ihr nieder.


    »Ich habe deinen Gesichtsausdruck gesehen, als du reingekommen bist«, sagt sie. »Ich weiß, dass du wegen etwas anderem hier bist. Aber zuerst möchte ich dir etwas sagen.«


    Geduldig wartet sie auf meine Antwort.


    Ich nicke ihr zu.


    Sie atmet tief ein, dann lässt sie die Luft langsam ausströmen. »Ich liebe dich. Ich liebe dich seit dem ersten Tag, als ich dich im Ladehof gesehen habe. Ich habe dich immer geliebt, auch als ich dachte, dass du mich betrogen hast«, sagt sie und lächelt traurig. »Und ich werde dich immer lieben. Ich weiß, als Frau macht man so etwas normalerweise nicht, und du bist ein Vampir, was die ganze Sache sicher noch komplizierter macht, für alle anderen zumindest.« Sie holt tief Luft und schließt für einen Moment die Augen. Als sie mich wieder ansieht, glitzert Feuchtigkeit in ihnen, aber sie blinzelt sie nicht weg. »Ich will alles mit dir. Einfach alles. Ich will Kinder, wenn das möglich ist, ich will ein Leben, ich will dich. Wenn das alles vorbei ist, dann möchte ich ganz offiziell mit dir zusammen sein. Ich möchte, dass du mein Mann wirst. Mir ist egal, was die anderen sagen. Mir ist egal, was Richard dazu sagt. Ich weiß, dass wir es schaffen können.«


    Mein Herz macht einen Sprung, weil ich es kaum glauben kann, dass sie sich für mich entschieden hat. Dass sie Kinder will, wobei ich nicht einmal weiß, ob das überhaupt funktioniert. Rein theoretisch schon, aber ich kenne keine Halbwesen. Doch dann denke ich an diese Sache, die ich ihr sagen muss, und mir wird klar, dass diese Zukunft bereits jetzt unwahrscheinlich ist.


    Doch alles, was ich in diesem Moment sagen kann, ist: »Das war nicht das erste Mal, dass du mich gesehen hast.«


    Sie sieht mich ungläubig an. »Was?«


    »Erinnerst du dich an deine Entführung? Als du sechs Jahre alt warst?«


    Sie denkt darüber nach, dann blinzelt sie ein paarmal und reißt die Augen auf. »O mein … Du warst das! All die Jahre habe ich mir eingeredet, dass ich es mir nur einbilde! Ich habe gedacht, dass die Ähnlichkeit zu meinem Retter nur davon kommt, weil ich mich bei dir so sicher gefühlt habe wie bei ihm!« Tränen glitzern in ihren Augen. »Dabei warst du es. Du hast mich gerettet.«


    »Ja.« Ich streiche ihr mit den Fingerspitzen über die Wange. »Ich kenne deine Familie schon lange. Deswegen haben deine Eltern auch mich beauftragt, dich zu finden. Sie wussten, dass die Polizei nichts würde ausrichten können.«


    »Schon damals hast du mich beschützt und meine Kämpfe ausgetragen«, wispert sie und legt eine Hand an mein Gesicht. »Ich weiß nicht, wie ich dir je dafür danken soll.«


    Sie beugt sich zu mir und haucht einen Kuss auf meine Lippen, den ich nur zu gern erwidere. Ihr Duft steigt mir in die Nase und ich muss mich schwer zusammenreißen, um nicht an die gestrige Nacht zu denken. Ich will meine Hände in ihren Haaren vergraben, ihre Kurven entlangfahren und ihre weiche, reine Haut unter meinen Fingern spüren, aber ich kann mich gerade noch so von alldem abhalten.


    Als sie sich leicht von mir löst, hat sich ihr Atem beschleunigt, sie braucht ein paar Sekunden, die auch ich nutze, um nicht einfach über sie herzufallen, denn das war wirklich nicht mein Plan, aber all meine Gedanken drehen sich nur darum, warum ich es nicht einfach tue.


    Menschen sagen doch bei jeder Gelegenheit, dass das Leben zu kurz ist. Das ist das erste Mal, dass ich diesen Ausspruch verstehen kann, denn ich habe das Gefühl, dass mir die Zeit wie Sand durch die Finger rinnt. Und das, obwohl ich unsterblich bin.


    »Warum ich, David?«


    Ich schüttle meine Gedanken ab und sehe sie verwirrt an. »Wieso du?«


    »Ja. Warum hast du das alles für mich getan? Warum hast du auf mich gewartet? Und jetzt sag mir nicht, dass du schon immer in mich verliebt warst, denn ich weiß nicht, ob ich das gruslig oder romantisch finden soll.«


    »Weil du dann damit leben musst, dass ich dich auch schon geliebt habe, als du ein kleines Kind warst?«, scherze ich.


    Sie zieht eine Grimasse. »Genau«, lacht sie, zuckt dabei aber leicht zusammen. Ich werfe ihr einen skeptischen Blick zu, doch sie geht darauf nicht weiter ein.


    »Also, warum?«


    Ich schlucke und wende den Blick von ihr ab. Das ist eins der Geheimnisse, die ich ihr offenbaren will. Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass es mir so schwerfallen würde, denn es ist nicht mal das Schlimmste meiner Geheimnisse.


    »Es mag vielleicht komisch klingen, aber bei uns gibt es so etwas, wie vorherbestimmte Partnerschaften. Diese Partner stehen schon sehr früh fest, und wir bleiben ein Leben lang mit ihnen zusammen.«


    »Du meinst«, entgegnet sie skeptisch, »Vampire sind wie Schwäne und Füchse?«


    »Wenn es bei denen auch so ist, dann ja.« Ich fahre mir nervös durch die Haare. »Es ist schwer zu beschreiben, und du denkst sicher, dass wir nicht zu richtiger Liebe fähig sind, wenn unsere Partnerschaften bereits feststehen. Aber so ist es nicht. Wenn sie sich das erste Mal sehen, ist das, als würden sie gegenseitig ihren Pulsschlag annehmen, als würden beide Seelen von einem unsichtbaren Band untrennbar zusammengehalten, als würde sich die eigene Schwerkraft plötzlich verlagern.«


    »Das klingt eigentlich ziemlich schön.«


    Ich nicke. »Ist es. Aber es bedeutet auch, dass beide Leben unwiderruflich miteinander verknüpft sind. Wir sind im Grunde eine friedvolle Rasse, neigen aber stark zur Zerstörungswut. Deswegen hat sich die Natur ein passendes Gegengewicht dazu einfallen lassen«, erkläre ich und stoße dabei einen Laut der Verzweiflung aus. »Damit wir auf unsere Partner besonders aufpassen, sind nicht nur unsere Leben, sondern auch unsere Tode miteinander verbunden.«


    »Moment mal. Das heißt«, fasst sie zusammen, »wenn einer stirbt, dann auch der andere?«


    »Richtig.«


    »Und was hat das jetzt mit mir zu tun?«


    Ich höre ihrer Stimme an, dass sie den Zusammenhang längst verstanden hat, aber noch nicht bereit ist, es zu glauben. Sie muss es von mir hören. Deswegen nehme ich all meinen Mut zusammen und sehe ihr in die Augen. »Du bist meine Partnerin.«


    ◊


    Reglos starre ich David an, wage nicht einmal, zu blinzeln. Ich bin zu keinem zusammenhängenden Gedanken fähig – zumindest zu keinem, der irgendwie Sinn ergibt.


    Ich bin Davids Partnerin.


    Okay, aber was bedeutet das? Und habe ich ihm nicht gerade vor ein paar Minuten gesagt, dass ich ihn heiraten will? Dass ich irgendwann Kinder mit ihm will? Dass ich mit ihm zusammen sein will, wenn das alles hier vorbei ist? Und wir da noch leben sollten?


    Was ist jetzt anders? Eigentlich nichts. »Äh«, stammle ich und versuche die Nervosität hinunterzuschlucken. »Ich …«


    »Du musst dazu jetzt nichts sagen«, erwidert er und senkt den Blick.


    Was das Fass zum Überlaufen bringt. »Verdammt!«, stöhne ich verzweifelt. »Warum sagst du mir das erst jetzt? Ich war bereit, mich in jedes Gefecht zu stürzen, ich hätte mein Leben so leichtfertig aufs Spiel gesetzt! Ich hätte dich so oft unwissentlich töten können!« Ich stoße ihn vor die Brust. Ich bin echt sauer. »Du würdest mit mir untergehen! Das hättest du mir viel früher sagen müssen!«


    »Am besten hätte ich es dir gar nicht gesagt«, grollt er.


    »Wie bitte?«


    Grimmig sieht er mich an. »Ich will nicht, dass du wegen mir deine Entscheidungen überdenkst. Ich will nicht, dass du anders reagierst, als du es normalerweise tun würdest. Du sollst du sein.«


    »Aber das bin ich doch!«


    Er schnaubt, und ich verstehe langsam. Ich hätte viele Dinge anders gemacht, wenn ich gewusst hätte, dass ich ihn mit mir in den Tod reißen kann. Zum Beispiel hätte ich mich vorhin nicht mitten in das Getümmel gestürzt. Ich hätte mich nicht so unerschrocken gegen meine Gegner gestellt, weil ich immer im Hinterkopf behalten hätte, dass ich über Davids Schicksal bestimmen kann.


    Wenn ich sterbe, stirbt auch er.


    Ich schließe kurz die Augen und denke an Richard. An den Ausdruck in seinen Augen, als ich mich ihm in den Weg gestellt habe.


    Daran bereue ich nichts, und ich hätte mit meinem neuen Wissen auch nicht anders gehandelt. Doch dann durchzuckt mich ein anderer Gedanke. »Was ist mit all den Kriegern, die wir im Gefecht töten?«, sage ich leise und und meine Brust wird eng. »Heißt das, ihre Gefährtinnen sterben dann auch? Dass wir quasi Doppelmord begehen?«


    »Nein.« Behutsam legt er eine Hand auf meine. »Es ist kompliziert, aber Krieger werden normalerweise bei der Bestimmung der Partner nicht bedacht. Wenn es doch so ist, dann entbindet man sie durch den Eid.«


    »Das geht?«


    »Ja. Mit einer Art Magie.«


    Ich rümpfe die Nase. »Lass mich raten, Yorianer.«


    »Richtig.«


    »Was ist mit dem König? Wird er entbunden?«


    »Nein.« David schluckt und weicht meinem Blick aus. »So hochrangige Offiziere behalten ihre Partner meist.«


    Okay, das muss ich kurz sacken lassen. Dieses Wissen könnte gefährlich sein. »Was ist, wenn du stirbst?«, frage ich mit erstickter Stimme. Die Worte kommen mir nur schwer über die Lippen.


    Er zuckt die Schultern. »Du bist ein Mensch. Ich denke, du bleibst davon unberührt. So einen Fall gab es noch nicht. Deswegen kann ich darüber nicht viel sagen. Es sollte aber keinen Unterschied machen.«


    »Ich könnte den Gedanken nicht ertragen.« Ich denke an alles, was er zu mir gesagt hat. Tränen treten in meine Augen. »Das ist nicht fair«, flüstere ich. »Du solltest dich frei entscheiden können. All die Jahre hast du auf mich gewartet. Wer weiß, ob du woanders dein Glück …«


    Er fährt zu mir herum und packt mich an den Armen. »Wehe, du beendest diesen Satz!« In seinen grünbraunen Augen lodert ein leidenschaftliches Feuer.


    Mir stockt der Atem.


    »Wage es nicht!«, knurrt er und sein Blick legt sich auf meine Lippen. »Ich liebe dich, seit ich das erste Mal deine Stimme gehört habe. Seit ich das erste Mal dein Lächeln sah, das jeden Raum erhellen kann und sei er noch so düster. Ich liebe deine Sturheit, deine Loyalität, deine Überzeugung, deine Offenheit und deinen Wissenshunger.«


    Schmetterlinge flattern in meinem Bauch.


    »Ich liebe alles an dir, und das hat nichts damit zu tun, dass du für mich ausgewählt wurdest. Auch wenn es nicht so wäre, hätte ich mich in dich verliebt, das kannst du mir glauben.«


    Ich will etwas auf sein herzzerreißendes Geständnis erwidern, aber bevor ich das kann, schließt er die Lücke zwischen uns und küsst mich. Es ist ein alles verzehrender Kuss, der mich bis tief in die Seele berührt. Seine Lippen liegen perfekt auf meinen, als wären wir zwei Puzzlestücke, die zusammengehören. Alles ergibt jetzt einen Sinn, sei es Bestimmung oder nicht – wir lieben uns, und nichts wird daran etwas ändern können.Ich zucke leicht zusammen, als meine Wunde zu schmerzen beginnt, ignoriere sie aber gekonnt. Nichts wird uns um diesen Moment bringen.


    Meiner Kehle entweicht ein glückseliger Laut, und ich sauge seinen Duft tief in mich ein, während ich ihn mit all meiner Leidenschaft küsse. Ich verschränke meine Hände in seinem Nacken und ziehe ihn dicht an mich. Ich genieße jede Sekunde dieses Moments und streiche durch sein seidiges Haar. Dann wandert meine Hand über seinen Rücken, als hätte sie plötzlich ihren eigenen Willen. Ich finde den Saum seines Shirts und lasse meine Finger darunter gleiten.


    Als ich die nackte, kühle Haut an seinem Rücken berühre, erschaudere ich.


    David zuckt kurz kaum merklich zusammen. Dann entweicht ein Grollen seiner Kehle und er vertieft seinen Kuss. Ich streiche über seine harten, perfekten Muskeln, und es kommt mir vor, als würden wir das hier zum ersten Mal machen, dabei haben wir es schon so oft getan. Aber nicht so. Ich fühle mich ihm so nah wie noch nie zuvor. Und doch nicht nahe genug.


    Mein ganzer Körper erwacht zum Leben, mein Puls rauscht in meinen Ohren. Ich winkle meine Beine an, damit ich ihm noch näher sein kann, und ringe nach Luft, als ich seine Hand auf meinem Körper spüre. Ich versuche meinen Puls in den Griff zu bekommen, aber es will mir nicht gelingen. Alles, was David tut, beschleunigt ihn nur weiter. Ich fühle mich, als müsste ich gleich vor Glück zerspringen. Er küsst mich unermüdlich und meine Lippen fühlen sich unter seinen heiß und geschwollen an, aber ich will, dass er nie wieder damit aufhört, dass dieser Moment ewig währt.


    Meine Finger nesteln an seinem Shirt, dann unterbricht er unseren Kuss und sieht mir prüfend in die Augen.


    Alisha, sage ich zu mir selbst. Wir befinden uns in einem Zelt inmitten mehrerer Tausend Krieger und unweit befeuern unsere Gegner vermutlich immer noch unsere Grenzen.


    Aber selbst diese innere Predigt kann mich von meinem Vorhaben nicht abbringen. Ohne zu zögern, ziehe ich ihm sein Shirt über den Kopf und lasse mich zurück auf die Liege fallen, um seinen nackten Oberkörper zu bewundern.


    Erneut beschleunigt sich mein Puls, als er seine Lippen wieder auf die meinen senkt. Ein Grollen verlässt seine Kehle und ein warmer Schauder rinnt über meinen Rücken. Ob er weiß, wie unglaublich heiß diese animalischen Geräusche aus seinem Mund klingen?


    Sein Kuss wird zu einem Knabbern und seine Lippen bahnen sich ihren Weg über meine Wange und mein Kinn zu meinem Hals.


    »Du bringst mich um den Verstand«, raunt er. »Du hast keine Ahnung, was das mit mir macht. Was du mit mir machst.«


    Ich schnappe nach Luft, als David sanft in meine Haut beißt und die Stelle danach versöhnlich liebkost.


    Unsicher hebt er leicht den Kopf und sieht mich mit Augen an, die jetzt leuchtend blau sind. In ihnen steht eine Frage, die er sich nicht auszusprechen traut. Ich sehe die Zweifel in seinem Blick, die Bedenken und das Misstrauen, das an ihn selbst gerichtet ist. Ich weiß, dass er sich zerrissen fühlt, aber ich habe ihm bereits gesagt, dass ich es jederzeit wieder tun würde und dieser Gedanke beflügelt mich. Erst jetzt wird mir bewusst, wie unglaublich diese Erfahrung letzte Nacht mit ihm war. Ich will es. Und zwar jetzt.


    Also lächle ich ihn an, werfe meine Bedenken und die Angst vor dem Schmerz über Bord und ziehe ihn wieder zu mir herunter, um ihn so zu küssen, wie er mich geküsst hat.


    Anfangs kann ich ihm seine Skepsis noch anmerken, denn er vertieft den Kuss nicht so, wie ich es gern hätte, aber es dauert nicht lang, bis er seine Reserviertheit vergessen hat und seine Leidenschaft erneut die Kontrolle übernimmt.


    Sanft dirigiere ich ihn zurück zu meinem Hals und biege meinen Rücken durch, als er abermals vorsichtig an meiner Haut knabbert. Dieses Mal bin ich diejenige, die einen beinahe animalischen Laut von sich gibt, aber das kümmert mich nicht. Ich bäume mich auf, um ihm noch näher zu sein und dann – endlich – beißt er mit einem Grollen, das die Luft in meinen Lungen zum Vibrieren bringt, in meinen Hals. Ich vergrabe meine Hände in seinem Nacken und genieße das ekstatische Gefühl.


    Wieder ist es nur für ein paar Sekunden schmerzhaft, und dieses Mal erscheint es mir nicht halb so schlimm. Im Gegenteil, der sanfte Schmerz versetzt mich in eine Art Rausch, dem ich allein mit Sicherheit nie mehr entfliehen kann.


    Meine Haut beginnt zu kribbeln und ich spüre dieses kühlende Gefühl, als Davids Lippen sich rhythmisch an meinem Hals bewegen. Ich höre wie mein Blut seine Kehle hinabrinnt und sein glückseliges Stöhnen, als er schluckt. Ich ekle mich nicht davor und kann mir auch nicht vorstellen, warum ich das tun sollte. Ich weiß nicht, ob es an diesem Partner-Ding liegt, aber ich habe keine Angst mehr. Ich wusste immer, dass er mir nicht wehtun würde, aber jetzt ist es, als hätte ich dafür eine Bestätigung, die ich zwar nie gebraucht habe, aber die mir doch das letzte Prozent an Zuversicht gibt.


    Als David sich langsam zurückzieht und meinen Hals behutsam küsst, sinke ich erschöpft, aber glücklich in mich zusammen.


    »Du bist verrückt«, murmelt er und lehnt seine Stirn gegen meine. »Aber ich bin im Moment viel zu aufgewühlt, um mich deswegen mit dir zu streiten.«


    Ich kichere leise. »Du willst es eigentlich doch auch gar nicht«, sage ich. »Mir fällt kein Grund ein, warum wir das nicht öfter machen sollten.«


    »Und das ist der nächste Beweis, warum du verrückt sein musst. Kein Mensch mit gesundem Verstand würde das freiwillig wiederholen wollen.«


    »Das ist so eine Partner-Sache, oder?«


    Er hebt seinen Kopf so weit, dass er mich ansehen kann, wobei sein Blick zwischen meinen Augen hin und her huscht. »Ja. Ist es.«


    »Du musst mir alles erklären, wenn wir mal Zeit dafür haben.«


    David räuspert sich, dann setzt er sich auf und bringt ein paar Zentimeter Abstand zwischen uns. Das Blau wabert noch in seinen Augen, aber es ist längst nicht mehr so intensiv.


    Sein plötzlich schmerzerfüllter Blick, lässt mich den Atem anhalten. Ich setze mich auf und zucke leicht zusammen, als mir die Bewegung meine Wunde erneut ins Gedächtnis ruft. Aber das ist mir im Moment ziemlich egal. Habe ich irgendwas falsch gemacht?


    »Ich muss dir etwas sagen.«


    Oh, oh. Das klingt überhaupt nicht gut.


    Ich schlucke heftig und wünsche mir, dass wir einfach dort weitermachen würden, wo wir gerade aufgehört haben. »Ist es wegen dem, was ich vorhin gesagt habe?«, erwidere ich schnell, damit ich den Schaden vielleicht eingrenzen kann – auch wenn ich seinen plötzlichen Sinneswandel nicht verstehe. »Das war im Eifer des Gefechts. Ich meine, ich will das alles wirklich, aber nicht gleich natürlich.«


    »Das ist es nicht.« Der Ausdruck in seinen Augen wird etwas sanfter. Ich spüre Erleichterung. Er ist auf meine Rede, was uns betrifft, zwar immer noch nicht eingegangen, aber das wird er noch. Da bin ich mir sicher.


    »Es ist wegen Azad …«


    »Es ist noch nicht vorbei, ich weiß.«


    »Was?«


    Ich zucke die Schultern. »Die Grenze«, sage ich. »Sie hält sie vielleicht jetzt ab, aber wissen wir, ob sie sich um das ganze Land geschlossen hat? Und was ist, wenn er einen Weg findet, sie zu überwinden? Ich glaube nicht, dass er sich so leicht geschlagen gibt.«


    »Damit wirst du leider recht haben, und das müssen wir auch den anderen klarmachen, aber das ist es nicht, was ich dir sagen wollte.« Er senkt den Blick und schüttelt leicht den Kopf. »Alisha, es tut mir leid, dass ich es dir nicht schon früher gesagt habe. Ich will, dass du weißt, dass ich es nicht getan habe, weil ich dachte, dass du mich dann hasst.«


    Ich runzle die Stirn. Was verheimlicht er mir denn noch? Und was – bitte schön – soll, seiner Meinung nach, noch schlimmer als all die anderen Beichten sein? Denn das muss es, sonst würde ich in seinen Augen nicht diese unglaubliche Angst lesen können.


    »Du musst mir das glauben. Alles, was ich dir gerade gesagt habe, ist die Wahrheit.«


    Ich nicke, aber ich habe das Gefühl, als schließe sich eine riesige Faust um mein Herz, um es zu zerquetschen. »Das weiß ich«, entgegne ich mit erstickter Stimme.


    Die Sehnen an seinem Hals spannen sich an.


    Meine Hände werden feucht. Zu gern würde ich mich einfach in seine Arme werfen und ihm versichern, dass nichts uns entzweien kann. Aber die panische Angst in seinem Blick hindert mich daran.


    »Alisha, ich bin …«


    »Da seid ihr also!«


    Wir fahren beide herum und sehen zu Avent, der durch den Zelteingang tritt und verdutzt stehen bleibt, als er Davids nackten Oberkörper sieht.


    Außerdem nehme ich mal an – da er ein Vampir ist –, dass er den Geruch meines Blutes in der Luft wahrnehmen kann.


    Was der überraschte Ausdruck in seinem Blick, den er David zuwirft, bestätigt. Meine große Liebe senkt den Blick, was den Grad seiner Nervosität zeigt.


    Ich spüre, dass ich rot anlaufe, bewahre aber Haltung. Wir haben hier nichts Verbotenes getan, und selbst wenn, es war die leidenschaftlichste, berauschendste, schönste Erfahrung meines ganzen Lebens.


    Dann räuspert sich Avent, aber er wirkt längst nicht mehr so erfreut. »Max hat Constantin ziemlich lange und sehr erfolgreich zurückgehalten, aber ich fürchte, dass er gleich Amok läuft, wenn ihr beide uns nicht bald Gesellschaft leistet.« Er sieht zu mir und deutet eine kleine Verbeugung an. »Meine Königin.«


    Ich sehe zu David und würde Avent am liebsten aus dem Zelt werfen. Aber er hat recht. Wir müssen diese Sache jetzt klären, das ist erst mal wichtiger.


    »Lass uns später weiterreden«, sagt David mit gedämpfter Stimme und steht auf.


    Ich fürchte schon, dass er weiter so distanziert bleiben wird, aber dann reicht er mir seine Hand, die ich mit einem traurigen Lächeln nehme und mich von ihm hochziehen lasse.


    Er schnappt sich sein Shirt, das auf dem Boden gelandet ist, und zieht es sich über, während wir Avent aus dem Zelt folgen.


    Es dämmert bereits, aber wir können noch genug sehen, um uns ohne Probleme zurechtzufinden. Immer wieder werfe ich David einen Blick zu, den er auch erwidert. Aber die Unsicherheit in seinen Augen bringt mich so durcheinander, dass ich an nichts anderes denken kann, als dieses Geheimnis, das noch erschütternder sein muss, als alle anderen zusammen.


    Ich glaube nicht, dass es meine Meinung ändern wird.


    Aber was ist, wenn ich mich irre?


    ◊
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    Nach heute ist nichts mehr, wie es einmal war. Nicht, weil es die erste erfolgreiche Auseinandersetzung seit Jahren war und auch nicht, weil Alisha es geschafft hat, die Grenze erneut zu aktivieren. Selbst nicht, weil wir trotzdem einige Leben verloren haben. Ich weiß, warum diese Unterredung hier wichtig ist. Die Menschen werden sich nicht erklären können, was da mit ihrem Schützling passiert. Er ist der künftige König, doch die Wahrheit wird ihnen allen vor Augen führen, dass er dazu vielleicht gar nicht imstande ist. Es wird ihnen zeigen, dass wir nicht einmal mit Sicherheit sagen können, auf wessen Seite er eigentlich steht. Damit wird die Hoffnung zusammenbrechen – die Hoffnung, die sie jahrelang vor dem Untergang bewahrt hat.


    Wir brauchen eine plausible Erklärung für das Volk.


    Unsere Freunde waren zwar dabei, doch ich weiß, dass sie längst nicht alles mitbekommen haben, was da zwischen mir, Richard und Alisha passiert ist.


    »Okay«, eröffnet Constantin die Versammlung. »Ich weiß, dass es schwer für euch ist, aber wir müssen darüber reden. Wir waren zwar dabei, aber ich bin sicher, dass wir nicht alles mitbekommen haben. Es ist aber notwendig, dass wir alle wissen, was da passiert ist.«


    Damit hat er recht. Ich sehe zu Alisha und wenig später sieht auch sie zu mir. Ich weiß, dass sie dasselbe wie ich denkt. Ohne das Einverständnis des anderen werden wir beiden nichts sagen. Ich atme tief durch und nicke ihr zu.


    Sie erwidert mein Nicken und räuspert sich. »Ich wurde verletzt. David hat das bemerkt. Er wollte, dass ich mich untersuchen lasse.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich war stur. Also haben wir uns gestritten.« Schuldbewusst schaut sie in die Runde.


    »Richard muss das mitbekommen haben«, führe ich fort. »Er ging dazwischen, und ich versuchte, ihn zu beruhigen. Aber das hat ihn nur wütender gemacht. Er ist mit dem Schwert auf mich losgegangen. Alisha hat sich dazwischengeworfen. Nur deshalb hat er aufgehört.«


    Ich sehe sie an. Ich muss das hier irgendwie beschleunigen und ihr endlich alles sagen.


    »Er ist nicht er selbst«, ergreift Finn das Wort. Er sitzt neben Alisha und hat einen Arm auf der Lehne ihres Stuhls abgelegt. Auch der Rest von ihm ist wie eine schützende Mauer ganz ihr zugewandt. Trotzdem habe ich die Eifersucht längst hinter mir gelassen. Ich weiß jetzt um ihre rein freundschaftliche Beziehung. Und ich bin froh darüber. Er würde alles für sie geben. Wenn ich nicht bei ihr bin, dann ist er der sicherste Ort für sie.


    »Was meinst du damit?«, fragt Eve, die neben Alisha sitzt.


    »Ich weiß, was er meint.« Alle Aufmerksamkeit richtet sich wieder auf mich, aber ich halte den Blick weiterhin starr auf Alisha gerichtet. »Als wir in Linea aufgebrochen sind, haben Christian und ich bereits über unsere Vermutung gesprochen.« Ich sehe sie jetzt nacheinander eindringlich an. »Er ist besessen.«


    Ein Raunen geht durch das Zelt. Ich habe ihre ganze Aufmerksamkeit. Jedem ist bewusst, dass es hier um etwas geht, mit dem nicht zu spaßen ist.


    Avent hat die Hände zu Fäusten geballt. »Azad!«


    »Sieht ganz danach aus. Bis gestern habe ich nicht geglaubt, dass es so gravierend ist.« Ich bemerke, dass Eve Alisha eine Hand auf die Schulter legt und sie aufmunternd anlächelt.


    »Was sollen wir jetzt tun? Können wir ihn nicht irgendwie heilen?« Nico schüttelt ungläubig den Kopf. »So kann er doch nicht König werden.«


    »Nein, das kann er nicht. Es ist schwer, jemanden zu heilen, der einmal besessen war«, erläutert Constantin. »Und er ist es schon viel zu lang.«


    »Das heißt, er wird nicht König.«


    Mein Blick schießt zu Ryan, der mit verschränkten Armen neben dem Zelteingang steht. Wir wissen immer noch nicht, wo er den ganzen Tag war, aber für dieses Frage-Antwort-Spielchen haben wir auch keine Zeit. Etwas in seiner Stimme klingt alarmierend. Aber ich kann es nicht benennen. Vielleicht ist es auch einfach nur der Umstand, dass sein bester Freund gerade komplett durchdreht.


    »Solange er dazu nicht in der Lage ist?«, beantwortet Constantin seine Frage. Er sieht kurz zu mir, dann schüttelt er den Kopf. »Nein.«


    Ich presse die Kiefer aufeinander. Eigentlich sollte ich mich darüber freuen. Aber ich kann es nicht. Ich habe nie geleugnet, dass ich Blondchen nicht mag, aber das hat er nicht verdient. Er ist eine gute Seele, und irgendwann wird er sich dessen auch wieder bewusst werden. Aber sein Geist ist schon so lange vergiftet, dass ich nicht sicher bin, ob es nicht schon zu spät ist.


    Schweigen legt sich über die Versammelten.


    Richard ist unberechenbar und gefährlich, vor allem für Alisha. Aber dennoch ist er ein Teil dieser Sache. Wie sollen wir die veränderten Umstände der Bevölkerung erklären? Wie sollen wir ihn von allem fernhalten, wenn er trotzdem ein Recht auf ein gutes Leben hat? Er hat sich sein Schicksal nicht ausgesucht. Er war nur im falschen Moment unaufmerksam und vielleicht auch zu schwach, um Azad zu widerstehen. Wer weiß schon, was er ihm versprochen hat, mit welchen Worten er ihn in seinen Bann gezogen hat. Ich weiß aus eigener Erfahrung, dass dieser Tyrann ein wortgewandter, überzeugender Mann ist.


    »Er ist nicht der rechtmäßige König.«


    Die Luft scheint aus dem Raum zu weichen, als alle sich Cataleya zuwenden, die neben Avent sitzt und wie immer elegant, stark und zerbrechlich zugleich aussieht.


    Was hast du da gesagt?, denke ich, aber ich bin nicht derjenige, der es ausspricht, sondern Eve.


    »Ihr wisst nicht alles über mich.« Cate tauscht einen langen Blick mit Avent. Ein sanftes Lächeln zupft an seinem Mundwinkel und er nickt ihr ermutigend zu.


    Cate atmet erleichtert aus, als würde eine schwere Last von ihren Schultern fallen. »Ich war damals am Hof. Bevor alles eskaliert ist. Evelina und ich sind gemeinsam dorthin gekommen. Wir sind zusammen aufgewachsen. Wir standen uns nah, und ich habe ihr und dem König geschworen, nie ein einziges Wort darüber zu verlieren.« Ihr Augen glänzen verräterisch.


    Ich spüre, wie nah ihr dieses Geständnis geht.


    »Aber ich kann nicht länger schweigen. Ich kann nicht länger zusehen, wie ihr die Augen verschließt und alles Gute aussperrt. Wenn ihr unbedingt die Wahrheit braucht, dann könnt ihr sie haben.«


    Ihre Stimme klingt verbittert, aber ich weiß, dass sich ihre Wut nicht gegen mich richtet, als sie mich ansieht. Dennoch zucke ich leicht zusammen.


    »Lysander war nicht nur Evelinas Leibwächter.« Sie sieht jetzt zu Alisha, die sich gespannt aufgerichtet hat, und im nächsten Augenblick fliegen die Blicke beider Frauen wieder zu mir. »Er und sie waren ein Paar, und er war der rechtmäßige Thronerbe.«


    Alle im Raum halten die Luft an, und ich fühle, dass alle Aufmerksamkeit plötzlich auf mir liegt. Aber ich kann nicht anders, als Alisha anzustarren. In ihrem Gesicht sehe ich dieselben Gefühle, die auch in mir toben. Ich bin fassungslos, dass die Fehler unserer Ahnen beinahe unser Glück zerstört hätten, wütend, dass sie tatsächlich zugelassen haben, dass sich die Geschichte wiederholt, traurig, weil Richard seinem Schicksal nicht entkommen kann, aber da ist auch ein Fünkchen Glück, weil die Wahrheit jetzt endlich ans Licht gekommen ist und nichts mehr zwischen uns steht.


    »D-du meinst, eigentlich wäre Lysander König geworden?«, fragt Eve, die ihr Finger mit Alishas verschränkt hat, um ihr Halt zu geben.


    »Richtig.«


    »Wieso wissen wir davon dann nichts«, schaltet sich Constantin ein. Er ist eher verärgert, als überrascht. Er kann es nicht leiden, wenn er nicht alles weiß. »Weshalb steht nichts davon in den Büchern?«


    Cate zuckt mit den Schultern. »Sie haben alles löschen lassen«, sagt sie und fügt dann leiser hinzu: »Einfach alles.«


    »Wieso? Was ist passiert?«, fragt Laos entgeistert.


    Sie schüttelt leicht den Kopf und richtet den Blick starr auf den Tisch vor sich. »Lysander war der Erstgeborene und der ganze Stolz seines Vaters. Er war auf dem Weg, ein wirklich guter König zu werden. Dylan hat ihn verehrt. Er war der Temperamentvolle, Ungezügelte von beiden, und sein Bruder musste ihn oft aus irgendwelchen brenzligen Situationen retten. Eines Tages überredete Evelina Lysander, den Tag zu schwänzen und mit ihr zu verbringen. Sie sind mit nur ein paar Wachen unterwegs gewesen und Dylan ist ihnen heimlich gefolgt. Sie wurden von Abtrünnigen überfallen, alle Wachen wurden getötet. Die beiden waren unbewaffnet, aber Dylan konnte sie in Sicherheit bringen. Der König war außer sich und Lysander machte sich schreckliche Vorwürfe. Das Ereignis war für ihn ein Beweis, dass er des Thrones nicht würdig war.«


    Sie unterdrückt ein Schluchzen und blinzelt die Tränen weg, die sich in ihren klaren Augen gebildet haben.


    »Also dankte er ab, überließ Dylan den Thron und Evelina, da sie dem Thronfolger versprochen war. Als er seinen Vater darum bat ihr Leibwächter zu werden, muss er das als Strafe für sich selbst gesehen haben. Den Rest der Geschichte kennt ihr.«


    Wir alle müssen diese Enthüllung wohl erst verdauen, denn einige Minuten lang sagt niemand auch nur ein Wort. Alles, woran ich in diesem Moment denken kann, ist, dass ich dringend mit Alisha allein sein muss. Ich habe plötzlich einen so großen Drang ihr auch noch mein letztes Geheimnis zu offenbaren, dass ich mich nur schwer davon abhalten kann, einfach über den Tisch zu springen, sie an mich zu reißen und mit ihr zu verschwinden.


    Ich habe das Gefühl, dass mir die Zeit gerade unaufhaltsam durch die Finger rinnt. Es ist wie bei einer Sanduhr. Man kann nur zusehen, aber nichts dagegen unternehmen. Und es ist nur noch wenig von dem Sand in der oberen Hälfte. Meine Uhr tickt, und ich habe Angst, dass es gleich zu spät sein wird.


    »Was tun wir denn jetzt?«


    Ich blinzle ein paarmal und sehe zu Zach, der mir blass entgegenblickt. »Ich habe keine Ahnung.«


    »Warum hast du uns davon nicht eher erzählt, Cataleya? Wie soll ich meinem besten Freund sagen, dass alles, worauf er hingearbeitet hat, umsonst war?« Ryan macht wütend ein paar Schritte auf sie zu. Seine Hand zuckt verräterisch.


    Mein Blick fliegt zu seiner Taille, und ich kann die Ausbuchtung unter seiner Lederweste sehen. Ich will gerade nach vorn springen, als Avent es bereits tut.


    Er positioniert sich zwischen Ryan und Cataleya und funkelt ihn mit zu Schlitzen verengten Augen an. »Was soll das werden?«


    »Nein, lass ihn ruhig.« Cate ist ebenfalls aufgestanden und berührt ihren Mann sanft an der Schulter. »Ich werde es ihm erklären«, sagt sie und wendet sich wieder Ryan zu. »Ich habe gehofft, dass ihr von selbst sehen würdet, dass es falsch ist, nur nach diesen strengen Vorgaben einen König zu suchen. Ich habe gehofft, dass ihr ihn nach eurem Instinkt demokratisch wählen würdet, dass ihr denjenigen zum Herrscher machen würdet, der auch würdig ist, der stark genug ist, um dieses Land an Alishas Seite zu führen.« Sie schüttelt traurig den Kopf. »Aber ihr seid so engstirnig.«


    Einem nach dem anderen sieht sie enttäuscht an. »Ihr versteht es einfach nicht. Deswegen muss es eben dieser Weg sein. Ihr wollt unbedingt denjenigen auf dem Thron, der ihn aus geringeren Gründen und wegen seines Blutes verdient hat? Bitte! Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass Richard der Falsche dafür ist. Es war immer David. Immer«, schließt sie und reckt das Kinn in die Höhe.


    »Du wagst es«, knurrt Ryan und geht bedrohlich einen Schritt auf sie zu. »Du hast nicht das Recht hier dazwischenzufunken!«


    Die Spannung könnte nicht größer werden. Mit einem kurzen Blick auf Alisha und Eve versichere ich mich, dass es ihnen gut geht. Sie sind aufgestanden und Alisha schiebt ihre Freundin, die unnatürlich blass aussieht, unauffällig hinter sich.


    Eve schüttelt ungläubig den Kopf. Sie wirkt, als würde sie gleich zusammenbrechen. »Was tust du da?«


    Ich sehe zurück zu Ryan, dessen Kiefermuskeln angestrengt arbeiten. Er wirkt hin- und hergerissen, aber dennoch flammt in seinem Blick nichts als Verachtung auf. Auch, als er kurz zu Eve sieht.


    »Was habt ihr jetzt vor?«, presst er hervor. Seine Hände sind zu Fäusten geballt, aber wenigstens zucken sie nicht mehr zu dem Dolch, den er unter seiner Weste versteckt hat.


    Constantin erhebt sich und tritt neben Avent. »Wir werden dem Ganzen jetzt erst einmal auf den Grund gehen.«


    »Und wie, wenn alle Beweise vernichtet sind, die bestätigen würden, was sie sagt?«


    »Es gibt andere Indizien, die ihre Aussage und die Wahrheit bestätigen können«, erläutert Constantin und hebt beschwichtigend beide Hände.


    »Und die wären?«, giftet Ryan.


    »Nun ja, eben andere Zeichen, die mit seinem Blut zusammenhängen.«


    Ich gebe einen atemlosen Laut von mir. »Deswegen leuchtet es«, hauche ich und sehe Alisha an, deren Augen vor Feuchtigkeit glänzen. »Deswegen leuchtet das Schwert, wenn ich es berühre.«


    »Ja. Und es leuchtet stärker, als wenn Richard es in Händen hält«, bestätigt Max zu meiner Überraschung.


    Ich blinzle ein paarmal.


    Er zwinkert mir zu. Er hat es also doch gesehen!


    Max greift nach dem Schwert, das noch immer an einem der Tische lehnt. »Wir können es euch zeigen«, sagt er und sieht Ryan herausfordernd an.


    »Und das reicht euch? Daran wollt ihr die Thronfolge festmachen?« Ryan lacht höhnisch – sein Blick ist hasserfüllt mit einer Spur Verzweiflung.


    Alisha lässt sich nicht von ihm beeindrucken. »Ich kann mit Evelina sprechen. Vielleicht gibt es noch einen anderen Beweis.«


    »Gute Idee«, stimme ich zu. »Ich könnte dasselbe mit Lysander machen.«


    Die anderen stimmen zu.


    Es läuft mir kalt über den Rücken, als ich Ryans Blick aus seinen eiskalten blauen Augen begegne. Warum ist mir nie aufgefallen, dass sie ohne jegliche Wärme sind?


    »Ihr wollt den da auf eurem Thron?« Ryan lacht höhnisch und deutet auf mich. »Ihr wisst nichts über ihn, aber ihr wollt ihn lieber, als Richard?« Er verschränkt die Arme vor der Brust und wirft Alisha einen herausfordernden Blick zu. »Du wählst ihn? Du wählst einen Labi, der dich von Anfang an nur betrogen hat?«


    Oh, Himmel, nein!


    Mein Blick fliegt zu Alisha. An ihren Mundwinkeln zupft ein kleines, entschlossenes Lächeln. »Ich habe keine Ahnung, was mit dir los ist. Aber, was auch immer das hier werden soll, es funktioniert nicht.«


    Ich schüttle ungläubig den Kopf, weil ich nicht fassen kann, dass das hier gerade wirklich passiert. Ich spüre, dass mir die Chance, mich selbst bei Alisha zu erklären, gerade entwischt. Und ich kann nichts dagegen tun. Alles, was ich jetzt sagen kann, wird tatsächlich wie Verrat klingen. Ich kann die Wahrheit nicht mehr so hervorbringen, wie ich es geplant hatte.


    Verzweifelt sehe ich zu Avent und Constantin, die mich sofort verstehen.


    »Okay. Ich würde sagen, das war genug Aufregung für heute«, löst Constantin die Versammlung auf und steuert auf den Ausgang zu, dabei schirmt er Ryan mit seinem großen Körper vor den anderen ab. »Außerdem müssen wir uns wohl alle die Füße vertreten.«


    »Gute Idee.« Avent legt einen Arm um Cataleyas Schultern und führt sie ebenfalls zum Ausgang. »Zudem brauchen die beiden sicher ein paar Minuten für sich.«


    Ryan versucht zu protestieren, aber da steht bereits Eve neben ihm und blickt mit vor der Brust verschränkten Armen zu ihm auf. »Und ich brauche dringend eine Erklärung!«


    Ich will gerade erleichtert durchatmen, als die Luft im Zelt plötzlich kühl wird. Eisig, besser gesagt. Die zarten Flammen der Kerzen fangen an zu flackern und erlöschen. Im Raum glimmt von irgendwoher ein bläuliches Licht, das die Umgebung bedrohlich wirken lässt. Die anderen kommen zurück und sehen sich verwirrt um. Aber es ist schließlich Ryan, der die ganze Aufmerksamkeit auf sich zieht.


    Ein dunkles Lachen löst sich aus seiner Kehle. »Na, jetzt bin ich gespannt, wie du das abwenden willst.« Er sieht mich triumphierend an.


    Ich habe plötzlich das starke Verlangen, Alisha zu schnappen und einfach davonzulaufen, denn ich weiß, was jetzt kommt. Aber zum Weglaufen bleibt keine Zeit.


    Ein paar Meter vor mir, in der Mitte des Tischkreises, quillt dunkler Rauch aus dem Boden. Er schraubt sich in dicken Wolken nach oben, als wäre er an einem unsichtbaren Band befestigt. Dann schwebt er plötzlich in der Luft, nur um sich anschließend wieder auf dem Boden zu ergießen, wo ein Paar dunkle Stiefel aus der Dunkelheit tritt.


    Ich sehe zu Alisha, die nur zwei Armlängen entfernt neben mir steht und darauf starrt. In meiner Brust zerspringt etwas in tausend kleine Teile, ein unbeschreiblicher Schmerz breitet sich aus, der mich beinahe zerreißt. Ich habe zu lange gezögert, zu lange mit mir gekämpft. Warum habe ich es ihr nicht einfach gesagt? Es gab tausend Möglichkeiten! Warum habe ich Avent vorhin nicht einfach weggeschickt und ihr alles erklärt? Constantin hatte recht, wenn ich es getan hätte, gäbe es noch eine Chance für uns.


    Aber ich habe es nicht getan.


    Eine Gänsehaut arbeitet sich von meinen Waden nach oben, breitet sich über meinen ganzen Körper aus, als ich meine Aufmerksamkeit widerstrebend wieder nach vorn richte. Meine Hände zittern, als mein Blick an der dunklen Gestalt vor mir hinaufgleitet und schließlich an leuchtend blauen Augen hängen bleibt. Das Blut gefriert mir in den Adern, ich drohe, zu zerspringen. Das darf nicht das Ende dieses Tages sein. Das kann nicht wirklich passieren!


    Jemand murmelt seinen Namen – ehrfurchtsvoll, wie auch sonst.


    Warum – zur Hölle – habe ich nicht auf meinen Instinkt gehört?


    Die Lippen, die meinen so ähnlich sehen, verziehen sich zu einem überheblichen Lächeln.


    Ich wappne mich für alles, das jetzt kommt. Doch gleichzeitig weiß ich, dass ich mich nicht darauf vorbereiten kann.


    »Hallo, mein Sohn.«


    ◊
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    Eine Gänsehaut zieht über meine Arme. Ich starre diesen Typen, der sich gerade aus Rauch und Luft manifestiert hat, fassungslos an. Dieses Szenario kenne ich doch irgendwoher.


    Ja, dieser Moment im Wald. Ich erinnere mich. Aber das kann unmöglich dieser Kerl gewesen sein. Oder?


    Ich höre das zischende Luftholen von Avent, den leisen, quiekenden Laut, den Eve von sich gibt, und das Rascheln von Finns Hose, der sich vorsichtig neben mich schiebt. Aber es kommt mir vor, als wäre ich nicht wirklich hier. Als würde ich neben mir stehen. Als wäre das alles nur ein Traum. Ein dummer, blöder Albtraum.


    Was der Kerl da gerade gesagt hat, kann unmöglich wahr sein. Es kann einfach nicht.


    Hallo, mein Sohn, hallt es durch meinen Kopf und meine Augen fangen langsam an, zu brennen, weil ich seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr geblinzelt habe. Aber ich kann nicht. Ich kann mich nicht bewegen, ich kann nicht atmen, ich kann nicht fühlen. Denn, wenn ich das tue, was passiert dann? Ich bin mir sicher, dass ich zerbreche. Wenn es wahr ist, dann werde ich zerfallen.


    Aber es ist nicht wahr, stimmt’s? Nein, ich bin mir sicher, dass es nicht wahr ist!


    Ich habe diesen Typen noch nie vorher gesehen. Nein, das stimmt nicht. Diese dunkle Gestalt im Wald, als ich diesen friedvollen Augenblick erlebt habe, und der Mann in meinen Träumen, vor dem David mich immer wieder zu retten versucht hat. Das war er. Der Fakt, dass jemand diesen Namen gesagt hat und, dass Evelina in mir panisch in den letzten Winkel meines Bewusstseins flieht, reicht, um es zu bestätigen: Das da ist mein Feind. Das da ist Azad.


    Aber das kann nicht sein. Denn dann würde dieser Satz, mit dem er David gerade begrüßt hat, erst recht keinen Sinn ergeben.


    Ich starre ihn an, aber er blickt weiterhin zu David.


    »Was? Keine freudige Umarmung?«


    Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass David sich versteift. Er ist wohl zu schockiert, um zu antworten.


    »Wir haben uns so lange nicht gesehen und jetzt begrüßt du mich nicht einmal?« Azad schnalzt mit der Zunge. »Vielleicht möchtest du mich wenigstens vorstellen?«


    »Ich denke nicht, dass das nötig ist«, erwidert David und seine Stimme klingt dabei rau und unkontrolliert. »Jeder hier weiß, wer du bist.«


    »Hm.« Azad lässt seinen Blick durch den Raum schweifen und richtet ihn dann direkt auf mich. »Oh. Wen haben wir denn da?«


    Er kommt auf mich zu und bleibt knapp vor mir stehen.


    »Lass sie in Ruhe!«, zischt David.


    Azad lässt sich davon nicht beeindrucken.


    Ein Zittern durchläuft mich und ich kann gerade noch verhindern, dass ich rückwärts flüchte. Ich darf ihm meine Angst nicht zeigen. Nicht, wenn ich meine Würde bewahren will. Nicht, wenn ich mein Land wirklich beschützen und befreien will.


    Also recke ich das Kinn und sehe ihm unerschrocken in die Augen. Das kalte Blau darin wabert wie eisiger Nebel.


    »Ich sehe schon«, sagt er mit melodischer Stimme, »du hast mehr von ihr in dir, als ich dachte.« Sein Blick gleitet über mein Gesicht. Seine Miene verfinstert sich. »Aber das heißt noch lange nicht, dass du mich besiegen kannst.« Er beugt sich zu mir herunter und ein paar platinblonde Strähnen fallen ihm in die Stirn. »Das hast du damals nicht geschafft«, flüstert er mir zu, »und du wirst es auch dieses Mal nicht schaffen. Ich werde dich fertigmachen. Das ist ein Versprechen.«


    Übelkeit kriecht meine Speiseröhre herauf. Ich schlucke schwer. Meine Wunde beginnt heftig zu schmerzen, und ich beiße mir von innen so fest in die Wange, bis ich Blut schmecke. Am liebsten würde ich ihm einfach vor die Füße kotzen, damit er weiß, was ich von ihm halte.


    Langsam schleicht er um mich herum. Es kostet mich eine ganze Menge Kraft, ihm nicht zu folgen, sondern zuzulassen, dass ich ihm den Rücken zukehre. Aber selbst wenn ich mich bewegen wollte, könnte ich es wahrscheinlich nicht. Ich bin wie festgewachsen.


    Einen Augenaufschlag später spüre ich seine kühlen Finger an meinem Hals, die meine Haare zur Seite streichen und die empfindliche Stelle entblößen, an der David sich vor wenigen Augenblicken noch von mir genährt hat. Ob Azad das jetzt auch tun wird? Und wie wird es sich anfühlen? Ich bezweifle, dass es auch nur ansatzweise so ekstatisch wird wie mit David.


    Tränen steigen in meinen Augen. Ich traue mich nicht, zu blinzeln. Ich halte immer noch die Luft an, bin immer noch wie versteinert.


    Ich bereite mich auf den Schmerz vor.


    Aber bevor Azad mit seinen Zähnen auch nur in die Nähe meines Halses kommt, fährt David dazwischen. »Lass sie in Ruhe!«, zischt er und kommt ein paar Schritte auf uns zu. »Wie hast du es überhaupt hierher geschafft?«


    »Oh, mein Sohn«, er lacht und lässt meine Haare zurückfallen. »Glaub nicht, dass sie die Einzige ist, die über die Kraft der Magie verfügt.«


    Schon wieder diese zwei Worte.


    »Nenn mich nicht deinen Sohn!«


    Meine Aufmerksamkeit richtet sich auf David. Endlich verteidigt er sich. Jetzt wird er mir sagen, dass dieser Kerl ein blödes Spiel mit uns treibt. Er wird mir sagen, dass alles, was er sagt, eine Lüge ist.


    Zitternd atme ich aus und sauge wertvollen Sauerstoff in meine Lungen. Ich lasse meine Schultern sinken, die Spannung weicht aus meinem Körper. Jetzt wird er alles richtigstellen.


    »Warum? Es ist die Wahrheit«, erwidert Azad. »Und du hast deine Aufgabe hervorragend erfüllt.«


    Was?


    »Wie ich sehe, hat sie sich Hals über Kopf in dich verliebt, so wie wir es geplant hatten. Sie wird einen Teufel tun und nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.« Er wendet sich mir zu. »Nicht wahr, mein Täubchen?«


    Mein Täubchen … Mein Magen gibt ein bedenkliches Geräusch von sich. Richard hat das auch gesagt …


    »Hör auf damit!«, fährt David ihn an und kommt noch einen Schritt auf mich zu. »Hör auf, ihr Lügen zu erzählen!«


    »Wieso Lügen? Willst du leugnen, dass du mein Sohn bist?«


    David öffnet den Mund, schließt ihn aber wieder und schweigt.


    Mehr braucht es nicht, damit ich weiß, dass es stimmt. Mir schießen tausend Anzeichen dafür durch den Kopf, dass es die Wahrheit ist. Diese tausend Momente, in denen David gezögert hat, in denen er meinen Fragen ausgewichen ist, in denen er mir kleine Bröckchen zugeworfen hat, die sich letztlich zu dieser Wahrheit zusammenfügen.


    Das wollte er mir vorhin sagen. Das ist sein größtes Geheimnis. Er ist Azads Sohn. Sein Erbe. Der Kronprinz der Vampire. Sein Werkzeug. Sein perfider, ausgeklügelter Plan.


    Ich strauchle. Kopfschüttelnd stolpere ich rückwärts und stoße gegen Ryan, der sich irgendwie hinter mich geschlichen hat.


    Seine Hände schließen sich sanft um meine Oberarme.


    Diese Berührung reicht aus, um das Fass zum Überlaufen zu bringen. Heiße Tränen rinnen über meine Wangen.


    »Nein«, hauche ich. »Sag mir, dass das nicht wahr ist.«


    David schluckt, sein Kehlkopf hüpft auf und ab. »Ich wollte es dir sagen. Ich wollte es dir so oft sagen, aber ich hatte Angst, Alisha. Bitte glaub mir, dass ich dich nie verletzen wollte. Ich liebe dich!«


    Es fühlt sich an, als würde mein Herz implodieren, als würde es vom einen zum anderen Moment einfach nicht mehr existieren. Ein tiefes, kaltes Loch thront jetzt an der Stelle, wo es vorher gewesen sein muss. Ich fühle nur noch Kälte und Taubheit. Alles ergibt plötzlich einen Sinn.


    Er hatte recht. Das kann ich ihm nicht verzeihen. »War das alles geplant? Dass ich mich in dich verliebe, dass ich dir vertraue? Warum? Was willst du damit erreichen?«, schluchze ich und lehne mich gegen Ryans Brust.


    »Nein. Nichts davon war geplant!« David kommt auf mich zu, aber Azad packt ihn am Arm und sieht ihn warnend an.


    Was auch immer sein Blick ihm sagen soll, es fruchtet wohl, denn David wehrt sich nicht weiter. Er bleibt einfach stehen. »Es tut mir leid«, sagt er nur.


    »Schön, da wir das jetzt geklärt haben, können wir ja aufbrechen.« Unser Feind dreht sich um sich selbst und sieht zu Avent. »Ah, Bruder. Möchtest du mitkommen?«


    Meine Beine drohen unter mir nachzugeben. Langsam fügen sich alle Puzzleteile zusammen. Avent ist Azads Bruder und Davids Onkel. Deswegen wirkten die beiden so vertraut und deswegen war David so wortkarg, als wir ihm das erste Mal gegenüberstanden.


    Avent funkelt seinen Bruder bedrohlich an. »Nur über meine Leiche. Und lass dir eins gesagt sein, damit wirst du nicht durchkommen!«


    Azad lacht und krümmt sich dabei richtig. Scheinbar wird da auf irgendwas angespielt, dass ich mal wieder nicht verstehe. Aber ich frage mich, ob ich überhaupt je etwas hiervon verstehen werde.


    »Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen. Aber ich werde damit durchkommen.« Er richtet seinen Blick auf mich und dann auf Ryan, der immer noch schweigend hinter mir steht. »Nicht wahr?«


    »Hm.« Seine Hände lösen sich von mir, und er tritt vor mich. »Guter Schachzug, mein König. Das habe ich nicht kommen sehen.«


    Ich würde gern zu Eve sehen, würde sie gern in den Arm nehmen und ihr sagen, dass alles wieder gut wird. Aber ich kann mich nicht bewegen. Ich bin zu schockiert von dieser Wendung. Nie hätte ich gedacht, dass Ryan für die andere Seite arbeitet. Wann ist das passiert? Heißt das, dass er ein Labi ist?


    Er wendet sich ein letztes Mal mir zu, streicht mir über die Wange und geht dann zu Azad, aber nicht, ohne einen Blick auf Eve zu werfen, die neben Nico steht.


    Azads Lächeln ist abgrundtief böse, als er sich mir zuwendet. »Tja, war schön, dich zu sehen, aber wir müssen jetzt gehen.«


    Er ist groß, muskulös, hat breite Schultern und eine schmale Taille. Seine Augen sind leuchtend blau und seine Gesichtszüge beinahe aristokratisch. Ich kann es immer noch nicht glauben, doch die hohen Wangenknochen, der ernste Ausdruck, aber vor allem diese vollen Lippen, die genauso geformt sind, erinnern mich unübersehbar an David.


    Mein Blick fliegt zu ihm. In seinen Augen sehe ich all die Gefühle, die ich für echt gehalten habe: Liebe, Leidenschaft, Vertrauen. Nichts davon ist wahr.


    Himmel. Ich habe mich ihm hingegeben. Ich habe zugelassen, dass er sich von mir ernährt. Ich habe ihm alles geglaubt. Die Sache mit den Partnern. Sein aufrichtiges Interesse für mich und meine Familie. Seinen Beschützerinstinkt. Seine Liebe.


    Einfach alles.


    Ein Schluchzen kriecht in meiner Kehle hinauf. Ich kann nicht anders. Ich präge mir diesen Anblick ein und hoffe, dass ich ihn nie wieder vergesse. Diese grünbraunen Augen werden mich mein ganzes Leben lang verfolgen und ich frage mich, ob ich je wieder lieben werde, ob ich je wieder jemandem vertrauen kann, nach allem, was er mir angetan hat.


    Meine Lider flattern, dann ist er verschwunden.


    David, der Verräter.


    David, der Sohn meines Feindes.


    David, der Kronprinz.


    David, meine große Liebe.


    Er ist weg.


    Und alles, was ich mir wünsche, ist, dass er zu mir zurückkommt.
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